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Im Jahr 1003. 

Wo die Geiſa das Waſſer ihrer Quellen in die Fulda 

gießt, lag zwiſchen Wieſen und fruchtbaren Feldern das Kloſter 

Herolfsfeld. Hohe Fürſten des Himmels waren ſeine Beſchützer, 

denn die Kloſterkirche umſchloß die Reliquien zweier Apoſtel; 

doch den größten Eifer für das Gedeihen des Kloſters hatten 

zwei Gefährten des heiligen Bonifacius bewieſen: Erzbiſchof 

Lullus, der die erſten Mönche auf das leere Feld führte, und 

der Heidenbekehrer Wigbert, deſſen Gebeine erſt viele Jahre 

nach ſeinem Tode im Kloſter niedergeſetzt wurden, der aber 

ſeitdem durch zahlloſe Wunder den Ruhm der Stätte erhöhte. 

Als das ſtärkſte von ſeinen Wundern rühmten die Leute, daß 

in der einſamen Landſchaft ein mächtiges Menſchenwerk ent⸗ 

ſtanden war, Thürme und hohe Kirchgiebel, um dieſe herum 

eine große Zahl von Gebäuden aus Stein und Lehm, deren 

wettergraue Holzdächer wie Silber in der Mittagſonne glänzten. 

Was man Kloſter nannte, war in Wahrheit eine feſte Stadt 

geworden, durch Mauern, Pfahlwerk und Graben von der 

Ebene geſchieden. Länger als zweihundert Jahre hatten die 

Mönche gebetet, um den Gläubigen Heil und guten Empfang 

in jenem Leben zu bereiten, dafür waren ſie ſelbſt reich ge⸗ 

worden an irdiſchem Grundbeſitz, den ihnen fromme Chriſten 

in der bittern Sorge um das Jenſeits geſpendet hatten. Die 

Burgen, Dörfer und Weiler, welche ihnen gehörten, lagen über 

viele Gaue vertheilt, nicht nur im Lande der Heſſen, auch 
1* 
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unter Sachſen und Baiern, vor Allem in Thüringen. Ein 
guter Theil des Kirchengutes, das Bonifacius erworben hatte, 
darunter die erſten Schenkungen, welche die Waldleute in Thü⸗ 
ringen zur Heidenzeit gemacht, gehörte jetzt dem Kloſter, und 
wenn der Abt ſeine Lehnsleute und Hinterſaſſen zu einer Kriegs⸗ 
fahrt aufrief, ſo zogen ſie dem Lager der Sachſenkaiſer zu als 
ein Heer von Reitern und Fußvolk, in ihrer Mitte der Abt 
als großer Herr des Reiches mit einem Gefolge von edlen 
Vaſallen. Länger als zweihundert Jahre hatten die Brüder 
auch mit Axt und Pflug gegen den wilden Wald und das 
wilde Kraut gekämpft, hatten unermüdlich die Halmfrucht ge⸗ 
ſäet, Obſtbäume gepflanzt und Weingärten eingehegt. So waren 
ſie allmählich große Landbauer geworden, nach Tauſenden zählten 
ſie ihre Hufen, ihre zinspflichtigen Höfe und die Familien der 
unfreien Arbeiter. Jetzt ſaßen ſie in der Fülle guter Dinge 
als eine Genoſſenſchaft von hundert und fünfzig Brüdern zwi⸗ 
ſchen gefüllten Scheuern und ſpringenden Herden, ſahen vergnügt 
über die reiche Habe und ordneten ſelbſt als umſichtige Land⸗ 
wirthe das Tagewerk der zahlreichen Gehülfen, deren Häuſer im 
Zaun ihres Herrenhofes ſtanden oder ſeitwärts an der Fulda 
zu einem großen Dorf vereinigt waren. Doch nicht allein über 
Landarbeit, ſondern über Alles, was Handwerk und Kunſtfertig⸗ 
keit zu ſchaffen vermochte, walteten als Meiſter die Genoſſen, 
welche ſich dem Chriſtengott gelobt hatten. Neben dem Palaſt 
des Abtes und den Gaſthäuſern für Fremde, zwiſchen den Vieh⸗ 
höfen und Scheuern, dem Brauhauſe und den weiten Keller⸗ 
gewölben erklang der ſchwere Hammer des Waffenſchmieds auf 
dem Ambos, und daneben der kleine Hammer des Künſtlers, 
welcher edle Steine in Gold und Silber zu faſſen wußte für 
Kirchengeräth, für koſtbare Bücherdeckel und für Trinkgefäße 
des Abtes und vornehmer Gäſte. Ein Bruder bewahrte den 
Schlüſſel zu dem Rüſthaus, in welchem die Helme, Schwerter 
und Schilde für ein ganzes Heer bereit lagen, ein anderer 
zählte den Gerbern die Häute zu, prüfte kunſtverſtändig ihre 
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Arbeit, miſchte die Farbe und kochte die Beize für buntes Leder 
und Gewand. Und wieder ein anderer maß die Räume für 
neue Bauten, verfertigte den Riß und wies die Maurer an, 
wie ſie den Gewölbbogen ſchwingen und dauerhaften Mörtel 
miſchen ſollten. Von weiter Ferne her zogen die Leute zum 

Kloſter, nicht nur um bei den Gebeinen der Heiligen zu beten 

und durch Gaben das Gebet der Mönche zu kaufen; auch wer 
klugen Rath und irdiſchen Vortheil begehrte, ſuchte dort Bei⸗ 
ſtand. Der Kaufmann fand Waaren, die er gegen andere ver⸗ 
tauſchte, der große Grundherr holte ſich den Bauplan für ein 
Steinhaus, das er auf luftiger Höhe errichten wollte, oder bat 
um einen meßkundigen Bruder, der ihm fernes Waſſer in ſeinen 
Hof zu leiten und einen Fluß mit ſteinerner Brücke zu über⸗ 
ſpannen wußte. Wer vollends krank war, der neigte ſich flehend 
vor dem Arzte des Kloſters und erhielt aus der Apotheke die 
Holzbüchſe mit kräftiger Salbe und den ruhmvollen Trank des 
heiligen Wigbert. Jeder Dürftige und Bettler im Lande kannte 
das Haus, denn er war ſicher, dort Hilfe gegen den Hunger 
zu finden und gutherzige Spende an den nöthigſten Kleidern. 
Was die Einen in ihrer Sündenangſt vor den Altären der 
Heiligen opferten um den Himmel zu gewinnen, das vermehrte 
vielen Anderen die Freude des irdiſchen Lebens. Aber die 
Mönche ſelbſt, die ſich dem Herrn zu demüthiger Entſagung 
und Buße geweiht hatten, wurden allmählich ſtolze Lehrer und 
Gebieter in weltlichen Dingen und vermochten nicht mehr mit 
der alten Kloſterzucht Haus zu halten. 

An einem heißen Nachmittag des Sommers lag auf den 
Stufen des Hochaltars ein fremder Mönch in ſtillem Gebet. 
Stab und Reiſehut hinter ihm ließen erkennen, daß er neu 
angekommen war; bei dem Reiſegeräth kniete ein junger Bru⸗ 
der des Kloſters, der ihn begleitet hatte. In dem Chorſtuhl 
zunächſt dem Sitz des Abtes ſaß der Dekan Tutilo, welcher 
Präpoſitus des Kloſters war, ein hoher breitſchultriger Mann 



BER Bar 

mit jähzornigen Augen und buſchigen Brauen, er hielt die 
Hände nachläſſig gefaltet und ſah ungeduldig auf den Fremden, 
deſſen Andacht kein Ende nehmen wollte. Klein war die Zahl 
der Väter, welche das Gebet abwarteten, nur wenige der Ehr⸗ 
würdigſten ſaßen in den Stühlen, unter ihnen Heriger, der 
Kellermeiſter, ein fröhlicher Mann und Liebling der Brüder, 
dem Alle gern dienten und der Jeden mit freundlicher Rede 
gefügig machte, dann der Pförtner Walto, welcher Sprecher 
des Kloſters war, als kluger Herr wohlbekannt im ganzen 
Lande; auch die beiden Alten, Bertram und Sintram, zwei 
Sachſen, welche mit ihren runden Köpfen und weißen Haar⸗ 
kronen einander ähnlich ſahen wie Zwillinge und deshalb von 
den Mönchen im Scherz die Stiefel genannt wurden; ſie waren 
an einem Tage ins Kloſter gekommen, wohnten in derſelben Zelle 
und arbeiteten beide in den Gärten; was einer wollte, gefiel 

auch dem andern und ſie wandelten ſtets zuſammen, obgleich 
ſie ſchweigſam waren und auch mit einander nicht viel redeten. 

Als der Beter ſich endlich erhob und mit geſenktem Haupt 
vor den Dekan trat, ergriff dieſer ſeine Hand, führte ihn in 
die Mitte des Chors und neigte ihm das Ohr zu, in welches 
der Fremde die geheimen Worte ſprach, an denen die Prieſter 
und Würdenträger von der Regel Benedikts einander erkannten. 
„Geſegnet ſei dein Eingang, mein Bruder Reinhard,“ ant⸗ 
wortete der Dekan mit rauher Stimme, welche von der Decke 
zurückhallte, und gab den Bruderkuß, worauf der Fremde den 
andern Brüdern daſſelbe that. „Nicht mühelos wird das Lehr⸗ 
amt ſein, zu dem du aus der Schulſtube des Kloſters Altaha 
gerufen biſt, denn du wirſt harte Köpfe finden und eine zucht⸗ 
loſe Herde; doch dem heiligen Wigbert fehlt es nicht an 
Bäumen, um Ruthen daraus zu ſchneiden. Komm, daß ich dir 
unſere Häuſer zeige und die Walſtatt, auf welcher du den Krieg 
gegen die Unwiſſenheit führen ſollſt.“ Er ging voraus, die 
Brüder folgten, zuletzt der junge Mönch mit dem Reiſegeräth 
des Fremden. 
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Tutilo führte in die Klauſur, die große Burg des Kloſters, 

welche zweiſtöckig inmitten aller Höfe und Gebäude ragte. Sie 

enthielt die Wohnungen der Mönche und der geweihten Schüler, 

die von ihren Eltern in den Zipfel der Altardecke gewickelt 

waren, damit ſie einſt Mönche würden. Das Haus ſtand im 

Viereck um einen freien Platz, von allen Seiten nach außen 

geſchloſſen, nur durch die Kirche war der Eingang und gegen⸗ 

über ein Ausgang zu den Küchen und Nebengebäuden. In 

der Mitte des Hofes umgaben alte Lindenbäume einen Brunnen, 

und nach dem Hofe öffnete ſich der ganze Bau, denn ein weiter 

Säulengang zog ſich am Unterſtock auf den vier Seiten ent⸗ 

lang und die Mauer des Oberſtocks erhob ſich auf den ſchön⸗ 

gemeißelten Steinſäulen. Zwiſchen die Säulen waren bequeme 

Holzbänke geſtellt, damit die Brüder bei ſchlechtem Wetter luſt⸗ 

wandeln oder ausruhen konnten, wie es ihnen gefiel. Ganz 

verlaſſen ſtand das Haus, der Fremde vermochte kein ge⸗ 

ſchorenes Haupt zu entdecken, obgleich in dieſer Stunde die 

Regel den Brüdern erlaubte, ſich von Arbeit und Gebet zu 

erholen. Tutilo merkte die ſuchenden Blicke des Bruders und 

auf den Säulengang weiſend erklärte er: „An anderen Tagen 

würdeſt du die Hände oft rühren müſſen, wenn du die Menge 

der Brüder und Schüler an den Fingern abzählen wollteſt, 

heut aber ſind ſie ausgezogen. Die letzten Tage waren ſchwül, 

ein Wetter droht und das ganze Geſinde des heiligen Wigbert 

arbeitet im Heu. Dies iſt alter Brauch des Kloſters, er 

ſtammt, wie ſie ſagen, aus der Zeit der erſten Väter, jetzt 

freilich iſt die Fahrt mehr ein Feſt als eine Arbeit. Bald 

wirſt du ihr Gewimmel merken, wenn ſie zurückkehren.“ 

Als ſie die innern Räume betraten, ſah der zugewanderte 

Bruder in dem großen Refectorium einen Credenztiſch mit 

ſchönen Bechern und Trinkkannen, darunter nicht wenige von 

edlem Metall, und als er in einen Gang kam, an welchem 

Zellen der Brüder lagen, erblickte er durch die offenen Thüren 

große Stühle mit ſeidenen Kiſſen belegt, auf den Lagerſtätten 
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weiche Kopfkiſſen und lodige Decken von buntgefärbter Wolle, 
die mit geſtickten Borten eingefaßt waren, daneben große Truhen 
und metallene Leuchter mit Wachslichtern oder ſchwere ver⸗ 
goldete Lampen, auf einem Tiſche ſogar ein Bretſpiel mit ge⸗ 
ſchnitzten Männlein und Thieren, ſo daß er merkte, wie die 
Mönche unter Geräthſchaften, die ſie ſich ſelbſt erworben hatten, 
ganz gemächlich hauſten. Und Reinhard, obwohl er als Mönch 
gewöhnt war ſeine Zunge zu hüten, konnte den Ausruf nicht 
unterdrücken: „Gleich weltlichen Fürſten wohnen die Knechte 
des Heiligen.“ | 

Tutilo merkte das Mißfallen, aber er erwiederte ſtolz: 
„Auch ich meine, daß unſere Brüder ihr Haupt hoch tragen 
dürfen, wenn ſie ſich mit den Weltleuten vergleichen. Doch 
was du hier von eigenem Gut der Brüder etwa geſehen haſt, 
gehört nur den Dekanen und den Alten, denn dieſe allein haben 
die Licenz.“ 

Der Fremde ſenkte ſchweigend das Haupt. Tutilo winkte 
dem jungen Mönch zurückzubleiben, zog einen großen Schlüſſel 
aus der Taſche und öffnete in dem Kreuzgang eine niedrige 
Pforte, die er hinter ſeinen Begleitern wieder verſchloß. 
Sie ſtanden in dem Hofe der Abtei zwiſchen Ställen und 
Vorrathshäuſern vor einem ſtattlichen Holzbau, um den ein 
Laubengang führte. Doch auch hier war Alles leer, die Licht— 
öffnungen des Hauſes waren mit Fenſterglas und Blei ver⸗ 
ſchloſſen, aber die Scheiben waren erblindet und manche 
Raute war zerſchlagen. „Du weißt ja wohl,“ ſagte Tutilo mit 
düſtrer Miene, „daß Herr Bernheri, unſer Abt, es verſchmäht 
unter den Brüdern zu wohnen. Dort oben auf dem Berge 
St. Peter hat er ſich eine eigene Zelle ſtattlich hergerichtet, 
dort hauſt er mit denen, die ihm am liebſten ſind, und ſelten 
betritt ſein Fuß dieſen Herrenhof. Oben hört man's deut⸗ 
licher, wenn der Auerhahn balzt und der Hirſch ſchreit. Wir 
aber in der Tiefe harren der Gebote, welche er aus der Höhe 
zu uns ſendet. Hier beginnt wieder dein Reich,“ fuhr er fort 
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und geleitete in einen andern umhegten Hof. „Hier iſt die 
äußere Schule, worin die Schüler zu übermüthigen Weltgeiſt⸗ 

lichen erzogen werden; dreißig Scholaſtiker zählte das Kloſter, 
erſt ſeit dem Tode deines Vorgängers hat ſich die Zahl ver— 
mindert. An der erſten Bank ſitzen nur Söhne von Edlen, 
meiſt Thüringe und Heſſen, trotzige Knaben ſind darunter, 
ungern fügen ſich die ſtolzen darein, im Kloſter zu dienen.“ 

„Schwingen auch ſie heut das gedörrte Gras?“ frug der 
Fremde. 

„Einen wenigſtens magſt du ſehen,“ verſetzte der Keller⸗ 
meiſter Heriger leiſe und wies nach der Höhe. In dem Schall⸗ 
loch des Glockenthurmes ſaß ein Jüngling und ſtarrte hinaus 
auf die Höhen im Oſten, ohne die Mönche im Hofe zu be⸗ 
achten. „Es iſt Immo, der Thüring, er hängt oft dort oben 
und immer ſieht er nach derſelben Himmelsſeite, weil dort 
ſeine Heimat liegt!“ 

Reinhard maß den Jüngling mit einem ſchnellen Blick: 
„Erkenne ich ihn recht auf ſeinem luftigen Sitze, ſo ſieht er 
mehr einem jungen Kriegsmann ähnlich, als einem Schüler, 
der auf das heilige Oel und die Stola hofft.“ 

„Du wirſt ihn wild und tückiſch finden,“ entgegnete Tutilo. 
„In den erſten Jahren hat ihn unſer Herr Bernheri verzogen, 
jetzt thun ihm Hunger und Geißel noth, und du würdeſt ihn 
vielleicht im Keller auf dem Stroh erblicken ſtatt dort in 
hoher Luft, wenn die Brüder nicht allzuoft an das Verdienſt 
ſeines Ahnherrn dächten.“ 

„Denn wiſſe, mein Bruder,“ fuhr Heriger fort, „er iſt aus 
dem Geſchlechte eines ſeligen Helden, der, wie ſie ſagen, zu⸗ 
gleich mit dem heiligen Bonifacius von den Heiden erſchlagen 
wurde. Sein Ahnherr war es, zu dem der Heilige in der 
Todesnoth ſeine letzten Worte ſprach, welche in den Büchern 
geſchrieben ſtehn: Wirf dein Schwert von dir! Und darum 
haben auch von je die Männer und Frauen ſeines Geſchlechtes 
unſer Kloſter mit Hufen und Gaben ausgeſtattet.“ 
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Gegenüber dem Schülerhauſe lag der Kirche angebaut die 
Bibliothek und die Stube der Schreiber. Der Fremde betrat 
ein kahles Gemach; die beiden Fenſter waren durch Glas und 
Blei verſchloſſen, aber große Spinnengewebe hingen an Wand 
und Rahmen, und durch die Scheiben drang nur ein trübes Zwie⸗ 
licht, ſo daß eine brennende Lampe das Beſte thun mußte, um 
den Raum zu erhellen. Vor der Lampe ſaß am Pult ein 
ſchreibender Mönch. Langſam erhob er ſich als die Brüder 
eintraten und noch während er den Ankömmling begrüßte, 
waren die kleinen Augen in ſeinem runzligen Geſicht auf die 
Pergamentblätter gerichtet. 

„Willſt du deinen Augen Pönitenz anthun, Vater Gozbert,“ 
begann Tutilo verwundert, „daß du das Sonnenlicht aus⸗ 
ſperrſt?“ 

„Es muß ein dunkler Nebel in der Welt ſein,“ antwortete 
der Mönch, „denn es will nicht hell werden.“ 

„Nicht der Nebel iſt es, der dir das Licht raubt, ſondern 
die Bosheit Anderer,“ rief Tutilo das Fenſter öffnend, „ſieh 
her, die Scheiben ſind von außen durch trübe Farbe verdunkelt 
und merke, Jemand hat dir einen üblen Streich geſpielt.“ 

„In Wahrheit, draußen ſcheint die Sonne,“ ſagte der 
Mönch, „ich erkenne Lehm und Kienruß an den Scheiben.“ 

„Ich aber weiß, wer die Ungebühr gegen dich geübt hat, 
entweder ſelbſt oder durch die Jungen,“ erwiederte Tutilo, „denn 
der Scholafticus Immo leitet die Knaben zu vielem Frevel 
an. Doch ſein Maß iſt voll.“ Und auf Reinhard blickend 
fügte er hinzu: „Vater Gozbert iſt ein Künſtler in der Schrift, 
wenige verſtehen ſich beſſer auf jede Art von Ductus.“ 

Gozbert ging zu einem Bücherbret, ſchlug einen Codex 
auf und zeigte mit Selbſtgefühl die Blätter, auf welche Buch⸗ 
ſtaben mit bunten Farben gemalt waren. 

„Ich ſah ſelten ſo leuchtendes Gold ſo wohl geglättet,“ 
lobte der Fremde. 

„Durch den Stein Achates,“ erklärte Gozbert und blätterte 
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zum Anfange zurück, dort war als großes Bild ein Kaiſer 

auf ſeinem Stuhl und zur Seite vier Frauen, tief gebeugt 

mit ſeltſamen Kronen auf dem Haupt, jede eine Mulde in den 

Armen, worin etwas Undeutliches lag, darüber ſtanden die 

Namen von vier Ländern, welche zum Reich gehörten. „Ich 

ſelbſt habe den Weibern die Verneigung erdacht,“ ſagte Gozbert 

ſtolz, „denn in der alten Handſchrift, die wohl noch aus der 

Urzeit der Römer ſtammt, ſtanden ſie gerade.“ 

„Niemand merkt, daß es das Geſäß des Vaters Sintram 

iſt, welches Gozbert viermal gebildet hat,“ meinte Heriger mit 

luſtigem Augenzwinkern, „denn Sintram mußte oft gekrümmt 

ſtehen mit den Händen am Thürpfoſten, während Gozbert 

zeichnete.“ Der Schreiber warf einen mißbilligenden Blick 

auf den Sprecher und zeigte mit dem Finger auf das röth⸗ 

liche Geſicht des Kaiſers. „Herr Otto der Rothe ſeligen 

Andenkens.“ 

„Ich aber will unſern Vater rühmen, fuhr Heriger fort, 

„denn ſchwerlich wird man einen Schreiber unter den Leben⸗ 

den finden, welcher mehr geſchrieben hat; vierzig Jahre lang 

ſchreibt er bei uns jeden Tag im Sommer und Winter; funfzig 

Bücher bewahrt das Kloſter von ſeiner Hand und nicht wenige 

ſind zum Tauſch gegeben gegen andere.“ 

Gozbert neigte beſcheiden den Kopf während des Lobes, 

aber ſeine kleinen Augen glänzten. „Wenn es mir nur nicht 

an Pergament gefehlt hätte,“ ſagte er, „und an Büchern zum 

Abſchreiben.“ 

„Vielleicht wird es möglich, daß du von dem Kloſter, aus 

dem ich komme, ein gutes Buch geliehen erhältſt,“ tröſtete 

Reinhard. 

„Was es auch ſei, verſetzte Gozbert erfreut, „ich ſchreibe 

es gern, wenn du oder ein anderer Gelehrter mir ſagt, daß 

keine Sünde darin ſteht. Denn die heiligen Namen zeichne 

ich mit Roth aus und die Uebles bedeutenden Namen in den 

profanen Büchern habe ich immer weggelaſſen, ſo oft ich ihre 
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Tücke merkte. Manche Nacht habe ich in Aengſten gewacht 
und oft hat mir beim Schreiben geſchaudert, ob ich nicht viel⸗ 
leicht etwas ſchreibe, was dem Heil meiner Seele ſchaden könnte. 
Endlich bin ich gewarnt worden, daß ich die ſündigen Bücher 
meide.“ Er ſchlug das Kreuz und wandte ſich geheimnißvoll 
zu dem neuen Mönche, während die Andern, welche die Lieb⸗ 
lingsgeſchichte des Alten wohl kannten, einander bedeutſam an⸗ 
ſahen. „Merke auf jenen Holzkrug, mein Bruder,“ fuhr Goz⸗ 
bert fort, „in welchem ich mein Trinkwaſſer bewahre. Ein 
Deckelkrug, dieſem gleich, ſtand an derſelben Stelle, als ich 
gerade Einiges von dem Heiden Ovidius ſchrieb. Da hörte 
ich hinter mir den Deckel klappen, ich wandte mich um und 
mein Haar ſträubte ſich, der Krug ſtand ſtill, aber zuweilen 
hob ſich der Deckel und ſchlug wieder abwärts, wie von innerer 
Gewalt getrieben. Ich rief die Heiligen zu Hilfe, plötzlich ſah 
ich zwei Hörner aus dem Krug ragen und wieder verſchwinden. 
Im Entſetzen ſtieß ich den Krug um, und ſogleich ſprang der 
teufliſche Geiſt, einem kleinen Thier mit Hörnern ähnlich, aus 
dem Holz, fuhr in dem Zimmer umher und endlich durch den 
Thürritz hinaus, indem er böſen Nebel und Geſtank zurückließ. 
Ich aber erkannte die Warnung.“ 

„Hätte der böſe Geiſt nicht den Dampf zurückgelaſſen,“ be⸗ 
merkte Heriger, „ſo würden Manche vermuthen, daß es ein 
junger Haſe geweſen ſei, den der Thüring Immo heimlich in 
den Krug unſeres Vaters geſetzt hatte.“ 

„Es war der Teufel,“ behauptete Gozbert unwillig. „Seit⸗ 
dem ſchreibe ich nur heilige Bücher.“ 

„Du haſt ſicher das beſte Theil erwählt, mein Vater,“ 
tröſtete Reinhard grüßend, und ſie ſchieden aus der Zelle. Der 
Schreiber aber ſetzte ſich wieder zu ſeinem Pult; oben webte 
die Spinne und unter ihr ſchrieb der Mönch. 

Tutilo wurde geſprächiger, als ſie die Höfe betraten, in 
denen die Arbeiter des Kloſters unter Aufſicht der Mönche 
für Handwerk und Landbau thätig waren. „Du ſiehſt, Bruder,“ 
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begann er das Haupt erhebend, „nicht gering iſt das Haus 
des heiligen Wigbert, ſein Segen hat die Keller und Scheuern 
gefüllt, wie gierig auch die Grafen und Dienſtmannen ihre 
Fäuſte nach Aeckern und Herden ausſtrecken. Und jetzt, da ich 
dir die Thüren geöffnet habe und deinen Herdſitz gewieſen, jetzt 
berichte auch du, wenn dir gefällt, was du außerhalb des 
Kloſters erfahren haſt, denn wildes Gerücht geht durch die 
Lande, daß die Kinder der Welt in neuem Zwiſt gegen einander 
toben.“ 

„Zürne nicht, mein Vater, wenn ich deinem Willen nicht 
auf der Stelle genüge,“ verſetzte Reinhard demüthig, „du ſelbſt 
weißt ja am beſten, daß der Mund des Bruders, der aus der 
Ferne kommt, verſchloſſen ſein muß, bis die Erlaubniß des 

Herrn Abtes ihn öffnet.“ 
Der helle Zorn flammte aus Tutilo's Augen. „Statt des 

Abtes ſtehe ich hier und mein iſt das Recht, dir die Zunge 

zu löſen.“ 
Reinhard warf ſich ſchnell vor ihm auf den Boden und 

flehte die Hände erhebend: „Verzeih, mein Vater, daß ich dir 
Unmuth erregte, da ich dir Gehorſam ſchuldig bin im Staube; 
nur was die heilige Regel mir gebietet, meinte ich zu thun. 
Selbſt wünſche ich, daß du Alles wiſſeſt, denn ſchwere Kunde 
bringe ich aus dem Lande, aber auch dir würde es gefallen, 
wenn du der Abt wäreſt, daß ich eher dir als Andern die 

Botſchaft verkündete.“ 
Tutilo blickte finſter auf ſeine Begleiter, aber er ſah an 

den verlegenen Mienen, daß ſie das Recht des Flehenden er⸗ 

kannten, darum ſchwieg er und ließ den Mönch zu ſeinen Füßen 

liegen, bis Heriger, der Kellermeiſter, begann: „Da der Bruder 

ſich nach Gebühr demüthigt, ſo rathe ich, daß du ſelbſt ihn 

nach St. Peter zu unſerm Herrn Abt begleiteſt, damit auch 

wir erfahren, was dem Kloſter zum Heil oder Unheil werden 

mag; vor allem aber, daß du es wiſſeſt, da du jeden Tag um 

unſer Wohl zu ſorgen haſt.“ 
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Tutilo wandte fich unfreundlich nach dem Sprecher, aber er 
bezwang ſich und antwortete dem Liegenden mit einer Stimme, 
der man den Aerger wohl anmerkte. „Ungern wandle ich aus 
der Pforte nach jener Höhe, doch will ich dein Gewiſſen, mein 
Bruder, nicht beſchweren. Erhebe dich und harre mein an 
dem Thore. Du aber, Walto, gebiete mein Roß zu ſatteln, 
damit ich die Befehle unſeres Herrn auf der Höhe erbitte.“ 
Er wandte ſich ab und hörte nicht darauf, wie der Kniende 
ſich dem Gebet der Brüder empfahl. Reinhard erhob ſich 
hinter dem Rücken des Präpoſitus und ſchritt mit geſenktem 
Haupt neben dem Pförtner dem Ausgange des Kloſters zu. 
Tutilo aber entließ die Brüder, welche ihn begleitet hatten, und 
ſprach zu ſeinem Vertrauten Hunico: „Uebles weiſſagt die fremde 
Biene in unſerm Stock. Der Narr iſt von der neuen Zucht, 
welche die Füße küßt und Fauſtſchläge in den Nacken gibt, er 
wird die Becher der Brüder zählen und um einen gekochten 
Kalbskopf die Geißel ſchwingen. Wer ſo willig iſt, ſich in den 
Staub zu werfen, der wird auch dem König und den Grafen 
nicht widerſtehen, wenn ſie uns die Zehnten und Hufen nehmen 
und das Heiligthum kahl machen, wie es zur Zeit des Lullus 
war, wo die Brüder ſich ſelbſt an den Pflug ſpannten und ihr 
gutes Glück prieſen, wenn ihnen ihr tägliches Pfund Brot 
ohne Abzug gereicht wurde. Ich aber meine nicht umſonſt die 
Speicher gefüllt zu haben, kommt es zum Kriege, ſo ſuchen 
auch wir einen neuen Abt, welcher das Kloſter erhöht und nicht 
erniedrigt; denn es leben wenige Fürſten im Reiche, die ſo 
ſtark ſind als wir ſein könnten, wenn ein Mann auf dem Abt⸗ 
ſtuhl ſäße und nicht ein Schwächling.“ Er ſchritt gewaltig 
in die Klauſur, ſich zu der unwillkommenen Fahrt zu rüſten. 

Während die anſehnlichen Führer der Brüderſchaft durch 
die Höfe wanderten, ſchlich der junge Mönch, welcher den frem⸗ 
den Bruder geleitet hatte, unbeachtet in die Kirche zurück, 
neigte ſich vor den Altären, glitt die Säulen entlang und öffnete 
im Vorhofe den Eingang einer hölzernen Gallerie, welche aus 
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der Kirche zu dem Glockenthurm des Erzengels Michael führte. 
Er ſtieg die Wendeltreppe hinauf bis zu dem Bodenraum unter 
den Glocken. Dort ſtand der Altar des hohen Engels, der 

im Federhemd in den Lüften waltete und den Wetterſchlag 

vom Glockenthurm abhielt. Indem der Mönch ſein Gebet 

murmelte, rief von oben eine helle Stimme: „Rigbert, ſei will⸗ 

kommen.“ Der Mönch hob warnend den Finger, kletterte die 

ſteile Stiege hinauf, welche zu dem Glockenſtuhl führte, und 

ſtand wenige Schritte von dem Jüngling Immo. Dieſer ſaß 

in dem Schallloch auf ſchmalem Bret, das für eine Dohle 

bequemer war als für einen hochgewachſenen Mann, und beob⸗ 
achtete ungeduldig das Nahen des Mönches. 

„Du kommſt aus Thüringen, ſeit Mittag erwarte ich dich; 

der Dienſtmann Hugbald ritt an euch vorüber und brachte die 

Kunde in das Wächterhaus. Du ſaheſt die Quellen der Wald⸗ 

bäche ſpringen, du hörteſt wie der Bergwind weht, und wie das 

junge Volk der Thüringe unſere Reigen auf dem Anger ſingt. 

Was weißt du mir zu ſagen aus den Waldlauben?“ 

„Noch rinnen die Quellen vom Rennſtieg zu Thale, und 

die Waldaxt klingt an den Baumſtämmen. Aus Erfurt, dem 

großen Markte, ritt mein Reiſeherr Reinhard nach der Zelle 

unſerer Brüder in Ordorf, auf dem Wege raſteten wir in 

einem Edelhofe.“ 
Eine heiße Röthe fuhr dem Schüler über das Geſicht und 

mit heller Stimme rief er, die Hand gen Oſten hebend: „Ich 
meine, das war der Hof meiner Väter.“ 

„Wir wurden wohl empfangen von der edlen Hausfrau.“ 

„Das war meine Mutter,“ ſchrie der wilde Knabe und 

wandte ſein Antlitz von dem Mönche ab, weil ihm Thränen 

über die Wangen liefen. „Sprich mir von ihr,“ fuhr er nach 

einer Weile fort und kehrte ſich wieder dem Mönch zu. 

„Sie erſchien mir als eine heilige Frau und einer Fürſtin 

ſah ſie gleich, obgleich ſie ſchmucklos in Witwentracht vor uns 

ſtand.“ 
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„Mein Vater ſtarb an ſeiner Wunde in fernem Land und 
der Sohn vermochte nicht ihn zu rächen. In den Kerker bin 
ich geſteckt. Unſelig iſt die Hand, die das Rauchfaß ſchwingt 
ſtatt des Eiſens.“ 

„Mehr hilft deiner Seligkeit der Rauch am Altar als die 
wilden Worte,“ mahnte der Mönch. 

„Du freilich trägſt geduldig die braune Schafwolle, die ſie 
dir geſponnen haben.“ 

„Mich hat meine Mutter, da ich ein Kindlein war, dem 
Heiligen auf den Altar gelegt, weil ſie das Liebſte dem Himmel 
weihen wollte, und meine Heimat iſt ſeitdem im Gotteshauſe.“ 

„Auch mich haben ſie, da ich noch ein Knabe war, zum 
Dienſt des Altars beſtimmt, obgleich ich das erſtgeborne Kind 
war und ein Recht hatte, das Banner meines Vaters zu führen. 
Aber dem Vater wurde der Vorſatz leid, denn du weißt ja 
wohl, meine Fäuſte ſind nicht gemacht Feder und Gebetbuch 
zu halten, ſondern Schildrand und Roſſeszügel. Zu einem 
Kriegsmann wurde ich erzogen, obgleich der Mutter Böſes 
ahnte, bis mein Vater mit dem jungen Kaiſer Otto nach 
Italien zog und in die Gefangenſchaft der treuloſen Griechen 
gerieth. Da kam die Angſt in unſern Hof, ſchöne Hufen mußte 
die Mutter dem Kloſter verkaufen, um das Löſegeld für den 
Vater zu finden, und nicht die Hufen allein, auch den Sohn 
riethen die frommen Väter zu ſpenden, damit die erzürnten 
Heiligen ſich des Vaters wieder erbarmten. Ich trug damals 
mein erſtes Panzerhemd, jetzt trage ich dies mißfarbige Kleid 
eines dienenden Schülers und fahre in dieſer großen Mauſe⸗ 
falle wie eine gefangene Ratte längs den Bretern dahin. Den 
Vater haben die Heiligen doch nicht heimgeleitet, ich aber bin 
gefeſſelt.“ 

„Wie mochten ſie ein Opfer gnädig empfangen,“ antwortete 
der Mönch traurig, „das ſo unwillig ſich gegen den Altar 
ſträubte.“ 

„Zu Roſſe wäre ich für ſie geritten bis an das Ende der 
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Welt, aber auf den Knien gleiten über den glatten Stein, das 
kann ich nicht. Denn meine Ahnen dachten hoch und ich ſtamme 
aus einem Geſchlecht von Kriegern.“ 

„Und doch ſollte deine Dienſtbarkeit mild ſein, du Be⸗ 
gehrlicher, der immer an die Freuden der Welt denkt. Nicht 
Mönch ſollteſt du werden, ſondern ein üppiger Kanonikus, der 

ſeidenes Gewand trägt, hoch zu Roſſe ſitzt und mit den Frauen 

koſt wie ein Anderer.“ 
„Warum trage ich nicht das weiße Gewand?“ frug Immo 

zornig, „Andere, die noch jünger ſind in der Kloſterſchule, wer⸗ 

den dadurch doch ein wenig getröſtet. Doch ich weiß wohl, 

theuer iſt ſolche Gunſt und Niemand von den Meinen zahlt 

einem Biſchof den Preis für die weiße Leinwand. Aber hätte 

ich auch was du für mich erſehnſt, du weißt, die Fledermaus 

iſt ein unholdes Thier, ſie iſt nicht Maus, nicht Vogel; und 

ich bin von dem Geſchlecht, welches bei Sonnenſchein ſich über 

die Flur ſchwingt. Was ſahſt du noch, Rigbert, in unſerer 

Halle?“ 
„Von dem Söller wies Frau Edith meinem Reiſeherrn 

die Kapellen der Umgegend; und als die Glocken hier und da 

läuteten, weil die Sonne im Mittag ſtand, brach aus dem 

Gehölz eine Schaar Reiter, alle auf hellen Roſſen.“ 

„Das waren meine Brüder,“ rief Immo, „das iſt unſere 

Zucht.“ 
Der Mönch nickte beſtätigend: „Frau Edith ſprach freudig 

zu dem Prieſter: Sieh, Reinhard, das ſind meine ſechs Neſt⸗ 

linge. Sie kommen, das Futter zu picken. Iſt's nicht ein 

kräftiger Flug?“ | 

„Und die Dohle ſitzt hier im Thurmloch,“ rief Immo da⸗ 

zwiſchen. 
„Sie rauſchten heran wie durch die Luft getragen, ſechs 

feurige Reiter, wild flog ihr Haar durch die Luft; waren ſie 

mit Vögeln zu vergleichen, ſo waren ſie doch nicht als Wald⸗ 

ſänger zu erkennen, denn ſcharf ſtachen ihre Augen.“ 

Freytag, Werke. IX 2 
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Immo lachte erfreut. „Mich verdrießt's nicht, wenn du 
die Männer meines Geſchlechtes mit Habichten vergleichſt; ich 
hoffe, die Knaben werden ihre Fänge erweiſen. Saheſt du 
das Roß, auf dem mein jüngſter Bruder ritt, der kleine Gott⸗ 
fried, den wir Friedel nennen? Ein Knabe war Friedel, da 
ich vor ſechs Jahren von Hauſe ſcheiden mußte, er ſchlang die 
kleinen Arme um meinen Hals und weinte bitterlich, und als 
ich von der Schwelle wich, rannte er mir ſchluchzend nach und 
zog an meinem Gewand, mich feſtzuhalten. Ich hob ihn auf 
das Roß, das mir gehörte, gab den Zügel in ſeine Hand und 
raunte dem Hengſte zu, daß er dem Kleinen zugethan ſei. 

Niemand hat mir geſagt, wie das Roß ihm dient. Du mußt 
es geſehen haben, Rigbert, wenn du auch ein Mönch biſt. Es 
iſt ein ſächſiſches Pferd aus der Zucht des Königshofes, die 
Farbe iſt ganz weiß und Mähne und Schweif glänzen wie 
Silber. Sahſt du das Roß, Rigbert, ſo ſprich.“ 

„Wohl ſah ich das ſeltene Thier.“ 
„Zwölfjährig iſt es jetzt,“ fuhr Immo eifrig fort, „und es 

mag meinen Friedel noch tragen, wenn er das erſtemal in die 
Schlacht reitet; denn ein altes Roß und ein junger Held, 
ſagt das Sprichwort, gehören zuſammen. Wie ſaß das Kind 
auf meinem Roſſe?“ 

„Sah ich recht, ſo trug das Roß den älteſten deiner Brü⸗ 
der, den ſie Odo nennen.“ 

Immo ſprang wie ein wildes Thier aus der Luke hinab 
auf die Stiege und packte den Mönch. „Odo, ſagteſt du, der 
jetzt Erbe iſt an meiner Statt. Mir nahm er die Hufen und 
die Herrſchaft im Lande, jetzt entwendet er auch dem Bruder 
mein letztes Geſchenk. Vergeſſen bin ich und verachtet iſt mein 
Gedächtniß und im Knechtdienſt lebe ich wie einer, den ſie im 
Kriege gefangen haben.“ Er warf ſeinen Leib dröhnend gegen 
die Holzwand, ein krampfhaftes Schluchzen erſchütterte ihm 
die Glieder. 

„Ganz thöricht geberdeſt du dich, Immo. Wie darfſt du 
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den Bruder ſchelten? nicht er hat dich zu uns gebracht und 
ein Zufall kann geweſen ſein, daß er das Pferd tauſchte.“ 

Immo aber antwortete nicht und der Mönch harrte ſchwei⸗ 
gend, bis der heftige Anfall vorüber war. Endlich richtete 
ſich Immo auf und frug ruhiger: „Bringſt du mir Botſchaft 

von der Mutter?“ 
„Den Segen deiner Mutter trägt dir Vater Reinhard zu, 

wenn der Herr Abt es geſtattet. Achte darauf, Immo, daß 
du dem Fremden gefällſt, denn wiſſe, als Meiſter der Schule 
iſt er in dies Kloſter geſendet und von morgen iſt er dein 
Herr.“ | 

„Er wird widerwillige Diener finden in der äußern Schule. 

Iſt er ein Geſelle wie der arge Tutilo?“ 
Der Mönch ſah unruhig um ſich. „Du ſprichſt lauter als 

in Kloſterwänden geziemt,“ und bittend fuhr er fort: „Immo, 
du haſt mir Güte erwieſen, ſeit du unter den Dächern des 
heiligen Wigbert umherfährſt, und du haſt mir erlaubt dein 
Geſelle zu ſein, ſoweit ich aus der Klauſur dir die Hand durch 
den Zaun zureichen durfte; laß dich jetzt mahnen an unſere 
Treue in der Schule. Liebſt du dein Leben und dein Glück 
und wünſcheſt du Gutes für die Tage deiner Zukunft, ſo füge 
dich dem neuen Lehrer; denn ſoweit ich ihn erkenne, iſt er von 
mildem Herzen aber von der ſtrengen Zucht, und ich meine, 
es kommt eine andere Zeit auch für die Höfe des heiligen 
Wigbert. Vieles hörte ich flüſtern in den Zellen der Brüder, 
als wenn wir alle hier zu wenig nach der Regel lebten.“ 

Immo lachte. „Sage das den Vätern. Ich ſah vorhin 
durch das Schallloch, wie ſie um die Heuhaufen im Reigen 
ſprangen, und ſie hielten die Mägde des Dorfes an der Hand.“ 

„Schweig,“ raunte der Mönch, „war das Thun nicht gut, 
darüber im Kloſter zu ſprechen iſt Frevel, nicht uns allein 
ſteht Faſten und Ruthenſchlag bevor; mit den Scholaſtikern 
werden ſie anfangen.“ 

„Unſere Fleiſchkoſt iſt mager,“ ſpottete Immo, „wollen ſie 
2* 
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uns gebieten zu faften, jo müſſen wir den alten Katerweg über 
die Dächer wandeln, du kennſt ihn ja wohl?“ Der Mönch be⸗ 
kreuzigte ſich. „Dann laufen wir zur Nacht in den Wald und 
beſchleichen das Wild. Manchen Bock haben wir im Holze 
gebraten und du kennſt ein Loch im Zaune, durch welches gute 
Biſſen auch in die Klauſur gereicht wurden.“ 

Flehend ſah der Mönch den Spottenden an: „Ich habe es 
gebeichtet und gebüßt.“ 

„Ich hoffe, die Pönitenz war nicht hart, Bruder Rigbert,“ 
lachte Immo, doch herzlicher fuhr er fort: „Ich weiß, daß du 
mir in guter Meinung räthſt, und will mich wahren, ſo ſehr 
ich kann. Doch jetzt erzähle, Landsmann, von deinem eigenen 
Vaterhauſe im freien Moor, das ſie Friemar nennen. Wie 
lebt Baldhard der alte, dein Vater, und Sunihild, deine Mutter? 
Manchen Trunk Milch bot ſie mir, ſo oft ich durch das Dorf 
ritt und an ihrem Zaune hielt, und manch warnendes Wort 
ſprach dein Vater, das ich ungern vernahm, obwohl er Recht 
hatte. Aber ich mußte ihn mit Ehrfurcht hören, wegen ſeines 
weißen Haars und weil er meinem Vater werth war. Wenn 
er in unſern Hof kam, erhielt er immer den beſten Herdſitz; 
denn es iſt, wie du weißt, von alter Zeit gutes Vertrauen 
zwiſchen dem Edelhof und dem Freihof.“ 

„Ich ſah das Dach meiner Eltern ragen, Vater und Mutter 
ſah ich nicht,“ klagte Rigbert leiſe; Immo ſtarrte ihn erſtaunt 
an. „Für mich war geſchrieben: du ſollſt Vater und Mutter 
verlaſſen; ich wandte das Geſicht ab, als ich das Haus zwi⸗ 
ſchen den Linden erkannte, damit den Heiligen meine Entſagung 
gefalle und mein Gebet für die Eltern Erhörung finde.“ 

Immo fuhr wieder mit einem Satze von dem Gefährten 
weg auf den Balken der Thurmluke und ſtarrte ſchweigend 
ins Freie. Als er ſich nach einer Weile umwandte, bemerkte 
er mißfällig das geſenkte Haupt und die gefalteten Hände des 
Mönches, und begann ungeduldig: „Merke wohl, Rigbert, 
dürftig iſt die Kunde, die du mir aus der Heimat zuträgſt.“ 

en Ber, — . 
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„Vater Reinhard bringt üble Neuigkeit von den Gütern 
in Thüringen,“ verſetzte Rigbert vorſichtig. 

„Hat der Hof meiner Mutter Frieden mit den Nachbarn?“ 
„Sorglos weidete man in deiner Heimat die Herden und 

ohne Wächter arbeiteten die Leute auf dem Felde. Nur deine 

Mutter ſprach bekümmert mit Vater Reinhard.“ 
„Du ſpendeſt dürftigen Trank wie ein karger Wirth, ich 

muß dich unfreundlich ſchelten.“ 
„Viel mehr habe ich dir geſagt als mir zu ſagen Recht iſt. 

Nur weil ich noch meine Reiſekutte trage, getraute ich mich ſo 
mit dir zu ſprechen. Wenn die Väter heute Abend zur Hora 
rufen, dann flehe ich die Brüder fußfällig an, daß ſie alle für 
mich wegen meiner Reiſeſünden beten, dann hoffe ich, wird 
ihr Flehen auch meiner Schwatzhaftigkeit die Vergebung ge⸗ 
winnen. Sonſt ſpräche ich nicht mit dir, wie ich jetzt gethan. 
Daran denke, Immo, und zürne mir nicht.“ 

„Gutwilliger als du will ich dir verkünden, was wir hier 
im Kloſter vernahmen,“ begann Immo verſöhnt. „Ein Heeres⸗ 
zug ſteht bevor und gewaltiges Getöſe von Speer und Schild. 
Die Herrſchaft des neuen Königs Heinrich, dem die Völker 
im vorigen Jahre den Herrenſtuhl erhöht haben, zerreißt in 
Stücke, ſein ganzes Reich gleicht unſerer Eisbahn auf der 
Fulda, als ſie beim Thauwind brach. Ueberall ſchlagen die 
Eisſchollen gegen einander. Täglich erzählen in unſern Her⸗ 
bergen die Gäſte und die armen Wanderer, daß Alles ſchwankt, 
was feſt war. Der ſtreitbare Held Hezilo, der Babenberger, 
hat ſich machtvoll gegen den König erhoben, mit ihm verbunden 
iſt der eigene Bruder des Königs, dann der tapfere Graf Ernſt, 

von dem alle Spielleute ſingen, auch die Slavenherzöge und 
viele Fürſten des Reiches. Die Mönche behaupten, daß der 
König geringe Hoffnung hat ſeinen Feinden zu widerſtehen. 
Die Grafen hier in der Nähe rufen ihre Dienſtmannen, werben 
Reiſige und treiben Roſſe und Rinder in ihre Burgen, Keiner 
traut dem Andern und Alle ſchreien, daß der große Streit um 
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das Reich ausgefochten werden ſoll, ſobald die Ernte von den 
Feldern herein iſt. Ich aber hoffe, wenn erſt die Waffen um 
Wigberts Haus dröhnen, wird auch mir gelingen hinauszu⸗ 
fahren.“ 

„Sinnſt du ſo Arges,“ ſprach Rigbert unwillig, „dann iſt 
dir jedes Wort ſchädlich, das ich aus der Fremde berichtete, und 
mich reut's, daß ich dir den Frieden der Seele verſtörte.“ 

„Hoffſt du hier im Kloſter Frieden zu finden?“ frug Immo 
lachend, „bald wirſt du merken, daß die Väter in der Klauſur 
gerade ſo zwieträchtig gegen einander ſtehen wie die Kriegs⸗ 
leute draußen. Denn unſer Abt, Herr Bernheri, will dem 
König dienen, Tutilo aber iſt ein Oheim des Babenbergers 
Hezilo. Oft hören wir durch den Zaun Geſchrei der Mönche 
und heftige Worte, bald für König Heinrich, bald für den 
Hezilo.“ 

Rigbert wandte ſich ſchweigend der Treppe zu. 
„Nur eins ſage mir noch, bevor ſie dich einſperren,“ rief 

Immo, indem er mit großem Satz zu dem Mönche ſprang 
und ſeine Hand faßte, „denn lange habe ich nach dir ausge⸗ 
ſehen und dieſe Stunde erwartet. Vernahmſt du daheim Gutes 
oder Böſes von dem Manne, der den Söhnen Irmfrieds feind⸗ 
ſelig denkt, obgleich er der Bruder ihres toten Vaters iſt. 
Haſt du vernommen, für welchen König mein Oheim Gundomar 
in das Feld reitet?“ 

„Er weilt, wie die Landsleute ſagen, beim König Heinrich, 
dem er ſeit lange vertraut iſt, und man rühmt ihn als ge⸗ 
waltigen Kriegsmann.“ 

„Wir aber haben wenig Treue von ihm erfahren. Nur 
einmal ſah ich ihn, als ich noch ein Kind war, da ſchleuderte 
er mich aus ſeinem Wege, daß ich mit blutendem Haupt auf 
dem Boden lag. Mir wäre willkommener gegen ihn im Felde 
zu ſtehn als an ſeiner Schwertſeite. Doch wir von der äußeren 
Schule ſind alle für König Heinrich.“ 

Während Immo mehr zu ſich ſelbſt als zu dem Mönche 
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ſprach, glitt dieſer lautlos die Treppe hinab. Immo ſtand 
allein und ſeufzte ſchwer. Was er aus der Heimat gehört 
hatte, machte ihm das Herz nicht leichter und der neue Lehrer 
war ihm vollends nicht zur Freude. Noch einen Blick warf 
er vom Thurme hinab, um dem Tutilo oder andern Dekanen 
nicht über den Weg zu laufen, dann eilte er abwärts und 
wand ſich zwiſchen Gebäuden und Hecken den Gärten zu. Da 
er hinter ſich Tritte von Männern und Pferden hörte, fuhr 
er durch eine Lücke des Zauns, die ihm wohlbekannt war, auf 
die andere Seite der grünen Wand und pries ſein gutes Glück, 
als er aus dem Verſteck den gefürchteten Tutilo erkannte, welcher, 
zur Reiſe gerüſtet, neben einem fremden Kriegsmann dem Aus⸗ 
gange zuſchritt. Immo wußte, daß der Fremde ſeit dem Morgen 
im Gaſthaus des Klofters lag, und wunderte ſich über die 
Vertraulichkeit, mit welcher der Reiſige den ſtolzen Mönch be- 
handelte, denn er ging, ſein Roß am Zügel führend, ſorglos 
auf der Ehrenſeite und trug den ſchlechten Eiſenrock mit der 
Haltung eines Fürſten. Während Immo vom Wege wich, 
wechſelten die Beiden den Scheidegruß. „Lebe wohl, Vetter,“ 
ſprach der Fremde, „unluſtig war diesmal mein Sitz an deiner 

Gaſtbank, denn die neugierigen Augen deines Volkes und die 
gewundenen Fragen machten mir Sorge.“ 

Tutilo lächelte. „Viele der Wigbertleute kennen den Grafen 
Ernſt von Angeſicht und wohl alle haben von deinem Helden⸗ 
werk vernommen, welches die Wanderer rühmen. Gerade deinet⸗ 
wegen ſchwärmt heut mein ganzes Volk in der Ferne auf grünem 
Raſen, der Pförtner aber iſt mir treu. Dennoch rathe ich, 
daß du ohne Säumen aufbrichſt. Vertraue mir, ich hindere 
die Reiſe zum Könige, welche unſer Abt den Dienſtmannen 
des Kloſters bereitet.“ 

„Denke auch daran,“ unterbrach ihn der Fremde eifrig, 
„uns das Land offen zu halten für den Zug unſerer Heer⸗ 
haufen, welche wir aus Sachſen und Thüringen erwarten. 
Denn ich kenne den falſchen König, er iſt behend wie ein Wieſel 
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und feine Augen find bei Tag und Nacht geöffnet, ich ſorge, 
er reitet eher ins Feld als wir. Lebe wohl, Vetter, ſehe ich 

dich wieder, ſo rüſteſt du mir ein Feſtmahl in der Abtei.“ 
Der Mönch ſprach den Segen und der Fremde ſchwang ſich 

auf das Roß. Als der Hufſchlag in der Ferne verklang, ſchritt 
auch Tutilo der Pforte zu, an welcher ihn Reinhard erwartete. 

Immo harrte, bis Alles um ihn ſtill war, dann ſpähte er 
durch die Thür des Arzneigartens, und als er den alten Sintram 
darin ſah, trat er vorſichtig ein und näherte ſich dem Mönch, 
welcher mit dem Grabſcheit vor einem kleinen Geſträuch ſtand 
und unverwandt eine Blume betrachtete. Der Jüngling ſprach 
ſeinen Gruß, der Alte nickte ihm freundlich zu, gab ihm das 
Grabſcheit in die Hand und wies auf das Beet, an dem er 
gegraben hatte. Geduldig begann Immo die unwillkommene 
Arbeit, der er ſich nach Kloſterſitte nicht entziehen durfte. 

Unterdeß beharrte Sintram vor dem Strauch, bis er endlich 
in ſeiner Freude das Schweigen brach: „Sieh dieſe Roſe, die 
ein Bruder dem Wigbert aus Gallien gebracht hat; wie eine 
Kugel war ſie geſchloſſen, aber die liebe Sonne hat ihr den 
Mund geöffnet; blicke hinein, ſchöne Farben hat ſie und zahl⸗ 
loſe Blätter. Halte deine Naſe näher heran, denn die Würze 
ihres Geruchs iſt heilkräftig und die böſen Geiſter, welche in 
den Leib fahren und Siechthum bereiten, fürchten den Duft 
und meiden ihre Nähe. Die Weiſen ſagen, ſie iſt von dem 
Herrn in den Erdgarten geſetzt, damit ſie dem Menſchen ein 
Anzeichen ſei. Denn auch ihm iſt das Herz geſchloſſen, bis 
das Licht des Glaubens darauf fällt, dann öffnet ſich ſeine 
Seele der himmliſchen Liebe.“ 

Immo verließ gern das Beet und ſah achtungsvoll auf 
die Roſe, aber Anderes lag ihm mehr im Sinn. „Zeige ſie 
auch dem neuen Magiſter, welcher, wie man ſagt, aus der 
Fremde gekommen iſt, um die Schüler Dialectik zu lehren.“ 

„Du haſt die Wahrheit gehört,“ verſetzte der Alte vorſichtig. 
„Dann, Vater, ſage ihm, wenn du vermagſt, Gutes von 
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mir, denn ich fürchte, Andere werden ihm allerlei Nachtheiliges in 
das Ohr raunen. Leidvoll wäre es mir, wenn er feindſelig 
gegen mich handelte, denn er kennt meine Mutter und mein Ge⸗ 
ſchlecht, er hat die Macht mir zu ſchaden und ſeine Fürſprache 
mag mir helfen, daß ich von der Schülerbank gehoben werde. 
Allzulange, mein Vater, trage ich, wie du weißt, dies Gewand.“ 

„Sorge du nur ihm zu gefallen,“ mahnte der Alte, „er hat 
wohl ſelbſt Augen und wird ſchwerlich der Meinung Anderer 
folgen. Mir ſcheint, er hat dich bereits geſehen, da du unter 
den Dohlen ſaßeſt.“ 

„Die Puſillen in der Schule, welche noch nicht funfzehn 
Jahr ſind, fürchten ſehr ſeine Ruthe, es wäre gut für ihn 
und uns, wenn er Nachſicht übte. Die erſte Bank iſt harter 
Streiche nicht gewohnt und er wird es ſchwer finden, das edle 
Blut über die Bank zu legen.“ 

„Dennoch rathe ich dir nicht, ihm das zu ſagen,“ entgegnete 
der Gärtner, „du ſelbſt möchteſt dafür büßen. Jetzt aber wende 
dich abwärts, Immo, dort naht Bruder Bertram aus dem 
Friedhofe. Unrecht war es, hier ohne Erlaubniß einzudringen.“ 

„Gerade ſeinetwegen kam ich zu dir, mein Vater, und ich 
flehe, daß du bei ihm mein Fürſprecher werdeſt. Denn ganz 
unſicher ſind die Tage meiner Zukunft, und wenn ich das Kloſter 
verlaſſe, ſo weiß ich Niemanden, der meiner Jugend mit gutem 
Rath zu Hilfe kommen wird. Dein Geſelle aber hat im letzten 
Winter freiwillig verheißen, daß er mir, bevor ich aus dem 
Kloſter ſcheide, als Gabe die Weisheit übergeben will, welcher 
die Männer ſeines Geſchlechts in der Stille vertraut haben. 
Wenn er mich noch der geheimen Lehre für würdig erachtet, 
ſo erſehne ich, daß er ſie mir jetzt oder doch bald einmal ſpende. 
Du aber zürne mir nicht, daß ich darum zu dir komme. Ich 
weiß ja, Vater, daß du mir nichts Uebles ſinnſt, denn ich fand 
geſtern in der Ecke bei dem Neſt der Rothkehlchen einen Binſen⸗ 
korb voll Kirſchen, und ich weiß auch, wer ihn hingeſtellt hat.“ 

Der Alte lächelte vergnügt. „Die Rothkehlchen ſind liſtige 



Vögel, fie tragen Mancherlei hin und her. Auch ich fand 
in dieſem Frühjahr, als mir meiner Sünden wegen die Gicht 
in die Hand gefahren war, ein Paar Fauſthandſchuhe von 
Otterfell bei meinem Geräth, ich habe nicht gefragt, woher 
ſie kamen.“ Er ſprach das Letzte zu ſeinem Geſellen Bertram, 
der langſam herangewandelt war und ebenfalls ſein Grabſcheit 
in der Hand hielt. Die beiden Alten blickten einander be⸗ 
deutſam an und Bertram, welcher der ernſthaftere war, ſetzte 

das Geſpräch fort, als wenn er die früheren Reden gehört hätte, 
und begann würdevoll: „Darum naheſt du auch jetzt zu günſtiger 
Stunde, denn heut iſt der Tag, wo ich dir ſchenken will, was 
ich dir einſt verſprach und was ich bis jetzt als mein Ge⸗ 
heimniß bewahrte, wie ich es von einem Oheim erhielt, der 
es als Kriegsmann in der größten Noth ſeines Lebens erprobt 
hat. Mir ſelbſt vermag es nicht zu dienen, denn es iſt ein 
Gut für Weltleute und nicht für Mönche, dir aber kann es 
wohl frommen, denn ich merke, dein wilder Muth wird dich 
bald einmal über den Zaun des Kloſters hinaustreiben. Tritt 
abwärts aus der Sonne in den Schatten eines Fruchtbaumes, 

denn nur im Dunkeln darf ich dir's geben.“ Der Alte wandte 
ſich einer Ecke des Gartens zu, wo ein großer Apfelbaum ſeine 
Zweige tief zur Erde breitete, ehrfürchtig folgte ihm der Jüngling. 
Sintram machte den Beſchluß. So ſchritt Immo zwiſchen 
den beiden Spatenträgern in den Baumſchatten, dort blieb 
Sintram im Sonnenlichte zurück, Bertram aber trat an den 
Stamm und winkte den Jüngling nahe zu ſich. Er ſtützte den 
Spaten an den Baum, faltete die Hände und murmelte ſein 
Credo, dann ſagte er mit gehobener Stimme: „Vielerlei Lehren 
gibt es, welche den Mann feſt machen, wenn ſeine Gedanken ſich 
unſicher wälzen; und die heilſamſten von allen ſind die heiligen 
Befehle, welche verkündet ſind. An dieſe gedenke vor andern. 
Die Lehren aber, welche ich für dich bereit halte, vermögen 
dir nicht zu helfen in der Freude und nicht beim Gelage und 
nicht bei Kauf und Verkauf, aber ſie ſind gute Helfer in der 
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Noth. Neige dein Ohr zu mir, damit das Geheimniß meiner 
Gabe bewahrt bleibe, und gelobe mir, daß du ſie nicht auf 
die Zunge nehmen und von dir geben willſt außer an einen 
ehrlichen Mann in guter Meinung.“ 

Das gelobte Immo. 
Da pflückte Bertram vier Grashalme von der Erde, reichte 

dem Jüngling einen in ſeine Hand und ſprach feierlich: „Drei 
Lehren ſind es und eine, mit denen ich dich begabe, öffne dein 
Ohr und halte ſie feſt. Die erſte bedeutet, daß dem Manne 
nicht geziemt zu dienen, wo er gebieten darf; und ſie lautet: 

Birg niemals in die Hand eines Herrn, was du allein be⸗ 
haupten kannſt.“ 

Und als Immo die Worte wiederholt hatte, reichte Bertram 
den zweiten Halm: „Dieſer Spruch ſoll dich mahnen, wenn 
du einem Freunde unwillkommene Kunde ins Haus trägſt, daß 
du ſie ihm vertrauſt, bevor der Staub auf deinen Schuhen 
verweht iſt; und der Spruch lautet: 

Ueble Botſchaft auf der langen Bank macht dem Boten 
und dem Wirth das Herz krank.“ 

Zum dritten Halm ſprach er: „Mißachte den Eid, der in 
Todesnoth geſchworen wird. Wer dir Liebes gelobt ſich 
vom Strange zu löſen, der ſinnt dir Leid, ſo oft er des 
Strickes ſich ſchämt.“ 

Und beim vierten gebot er: 

„Deines Roſſes letzter Sprung, deines Athems letzter Hauch 
ſei für den Helfer, der um deinetwillen das Schwert hob.“ 
Als Immo jeden Spruch nach Gebühr wiederholt hatte, 

beſchloß Bertram die Begabung, indem er gerührt ſagte: „Es 
iſt Brauch, daß der Spender heilſamer Lehren ein Entgelt 
dafür erhalte. Da du wenig haſt und ich wenig nehmen darf, 
ſo hoffe ich die guten Engel werden dir jene Pelzhandſchuhe 
als Gegengabe anrechnen. Wegen des Otterfells aber hat dich 
der Gerber verrathen, und wir wiſſen auch, daß dir's Herr 
Bernheri geſchenkt hat, als du ihm die Otter lebendig brachteſt. 
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Und jetzt neige dein Haupt, mein Sohn Immo, damit ich dich 
ſegne; denn du haſt die Weisheit meiner Vorfahren empfangen 
und ich will flehen, daß ſie deinem Leben nütze, wie ſie denen 
genützt hat, die ſie vor dir beſaßen. Wenn du ſie aber miß⸗ 
achteſt und ihr zuwider handelſt, ſo ſiehe zu, daß die Ver⸗ 
achtung ſich nicht an dir räche.“ Immo beugte das Haupt 
in die Hand des Alten und empfing den Segen. Dann traten 
ſie wieder aus dem Schatten in die Sonne, die beiden Greiſe 
blickten einander zufrieden an und führten ihren Günſtling 
zur Gartenthür, dort begann Sintram: „Merke auch noch 
dies von meinetwegen. In all deiner Zukunft ſorge dafür, 
daß du immer Jemanden haſt, der für dich zu dem Himmels⸗ 
herrn betet. Jetzt thut mein Bruder Bertram dies täglich 
für dich und auch ich gedenke des Abends deiner. Denn wir 
haben dein Gemüth längſt erkannt, obgleich du unbändig da⸗ 
hinfährſt. Aber wir Beide ſind alt. Oft hören die Himm⸗ 
liſchen nicht gern die Worte eines Bedrängten, weil er ihnen 
durch ſeine Miſſethat verleidet iſt, wenn aber ein Anderer für 
ihn bittet, ſo fühlen ſie leichter Erbarmen. Unſelig iſt auf 
Erden nur der, welcher in der Noth allein die Hände faltet 
ohne einen Helfer. Darum gehe in Frieden, Immo, und denke 
auch darauf, daß du dem Präpoſitus nicht mißfällig wirſt.“ 

Immo ſah bewegt den beiden Alten in die freundlichen 

Geſichter, welche einander ähnlich waren wie zwei Aepfel des⸗ 
ſelben Baumes, er neigte ſich tief vor ihnen und entwich. 
Langſam ſchritt er die Hecke entlang, ſetzte ſich endlich in den 

Schatten einer Mauer und wiederholte und bedachte in der 
Stille die Lehren des Bertram. Dann ſprang er auf und 
ſchritt dem Hofe der Reiſigen zu, der vor der großen Kloſter⸗ 
pforte neben dem Haus des Pförtners ſtand. Dort lagen im 
Wachthauſe zu jeder Zeit einige kleine Dienſtmannen des 
Kloſters und dort weilte Immo am liebſten; er hatte daſelbſt 
auch ſeine beſten Genoſſen, obgleich die Dekane das nicht zu 
wiſſen brauchten. 
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Als er in den Hof trat, fand er eine Reihe Heuwagen, 
welche von den Knechten entladen wurden, während ein be⸗ 
jahrter Dienſtmann im Schuppenhemd, die Blechkappe in der 
Hand neben ſeinem Roſſe ſtand und geduldig den Arbeitenden 
zuſah. „Gib mir ein Pferd, Hugbald,“ begann Immo leiſe 
zu dem Kriegsmann, „daß ich mit dir reite.“ 

Hugbald blickte bedeutſam nach dem Stall und wies auf 
einen handfeſten Mönch zwiſchen den Heuwagen — es war 
der Bruder, welcher dem Pförtner in ſeinem ſchweren Amt 
als Troſt beigegeben war. Immo verſchwand in dem Stalle. 
Als die entlaſteten Wagen zum geöffneten Thor hinausfuhren, 
beſtieg auch der Reiſige ſein Roß, hielt unter dem Thore an 
und ſprach mit dem Mönch, der auf den Verſchluß achten 
ſollte. Da ſtob Immo auf flüchtigem Pferde an den Reden⸗ 
den vorüber und war außer Rufes Weite, bevor der Mönch 
ſich von ſeinem Erſtaunen erholt hatte. „Der Vater Pförtner 
hat mir befohlen,“ rief der unzufriedene Mönch, „dieſen nicht 
ins Freie zu laſſen, weil er ſich vermeſſen hat, ohne Erlaub⸗ 
niß auf St. Michael zu reiten, aber er wiſcht dahin wie ein 
Feuermann in der Nacht.“ 

„Laß ihn immerhin,“ begütete der Dienſtmann, „mir iſt 
es recht, wenn ich heut einen ſchnellen Knaben an der Seite 
habe. Denn um dir meine Meinung zu ſagen, ich werde froh 
ſein, wenn du am Abend Wigberts Knechte und Geſpanne 
vollzählig zurück erhältſt.“ 0 

„Du verkündeſt, was üble Ahnung macht,“ rief der Mönch 

erſchrocken. „Wie mag uns Gefahr drohen, leben wir doch 
in Frieden mit den Nachbarn.“ 

„Ich ſah ſchwarze Vögel flattern über der Grenze unſerer 
Waldwieſen, und ich kenne den Schwarm. Die Dohlen ſind 
es aus den Buchen des Grafen Gerhard, ſie fliegen gern dort⸗ 
hin, wo ſein gewappneter Haufe reitet; um unſere Markſteine 
ſchwebten ſie und lachten untereinander.“ 

„Anderen mögen die Schwarzen Böſes bedeuten, doch nicht 
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uns,“ tröſtete der Mönch, „denn wir im Kloſter beten jedes 
Jahr für den Grafen Gerhard und für die Seele ſeines 

Vaters.“ 
„Es iſt wohl möglich, daß die Vögel ſich darum nicht 

kümmern,“ verſetzte Hugbald. „Auch ſah ich etwas im Holze 
des Grafen blinken, ich meine, es war eine Helmkappe. Du 
ſelbſt magſt erwägen, ob die Mannen des Gerhard an dieſem 
heißen Tage den Eiſenhut tragen, weil ſie das Heufeſt des 
Kloſters feiern.“ 
„Harre, daß ich dem Vater Tutilo die Kunde zutrage,“ 

rief der Mönch. 
„unnütz wäre die Mühe,“ antwortete der Dienſtmann die 

Achſeln zuckend, „ich ritt hierher, weil ich der Meinung war, 
die Reiſigen unſeres Herrn Abts von St. Peter als Helfer 
zu erbitten. Aber Herr Tutilo wollte vor einem Sonnenblink 
auf fremdem Eiſen nicht erſchrecken und verbot mir wegen der 
Heuernte an das Thor des Abtes zu reiten. Auch hat in 
Wahrheit das Kloſter Fäuſte genug auf die Wieſen geſandt, 
vielleicht daß ſie mit den Heugabeln ihre Tapferkeit erweiſen. 
Doch ſollte mir das Pferd ſtraucheln, ſo wird der Jüngling 
dort zurückreiten und euch mahnen, daß ihr das Glockenſeil 
zieht.“ Der Reiter nickte und trabte den Wagen nach, der 
Mönch verſchloß kopfſchüttelnd das Hofthor. 

Als Hugbald den Jüngling erreicht hatte, welcher hinter 
einem Gebüſch ſeiner harrte, begann er: „Dein Pferd haſt du 
gut gewählt, wenn du dich heut im Felde gegen einen Feind 
tummeln willſt, aber den Stecken in der Hand vermag ich 
nicht zu loben; er iſt nur gut, um einen Hund zu treffen, 
nicht aber eine Eiſenhaube. Auch dein Strohhut wird dir 
ſchwerlich das krauſe Haar ſchirmen, wenn dich ein Schwert⸗ 
ſchlag erreicht.“ 

„Denkſt du an Hiebe?“ frug der Jüngling und richtete 

ſich hoch auf. 
„Wer über das Feld reitet, darf immer daran denken,“ 

r n a 
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erwiederte Hugbald vorfichtig, „darum nimm noch eine Warnung. 
Wenn du merken ſollteſt, daß Bewaffnete gegen mich ſprengen, 
ſo treibe die Weiber mit den Rechen hinter einen Strauch 
und ſieh ſelbſt aus der Ferne zu, damit du berichten kannſt, 
daß ich mich ehrlich gehalten habe.“ 

„Ich meine, Vater, beſſer werde ich das erkennen, wenn 
ich an deiner Seite reite,“ ſagte Immo ſtolz und trieb ſein 
Pferd zum Sprunge. 

Hugbald lächelte ein wenig, dann wies er ernſthaft nach 
dem nahen Berge, wo der Abt ſein Haus hatte. „Dennoch 
iſt es ſchwer zwei Gebietern zu dienen. Dort oben liegen 
wackere Geſellen müßig, welche bei einer Schlägerei im Heu 
wohl den Rücken decken könnten. Aber was einem Herrn ge⸗ 
fällt, will der andere nicht leiden.“ 

„Sage mir, ob du um Gefahr ſorgſt ſo will ich hinauf⸗ 
reiten ſie zu rufen.“ 

„Damit Herr Tutilo mir ſpäter Feindſeliges ſinne,“ ver⸗ 
ſetzte Hugbald kopfſchüttelnd. „Lieber vertraue ich auf die 
Hilfe des heiligen Wigbert, denn ich habe ihm, ſo lange ich 
lebe, nie etwas genommen und manchen Schlag zu ſeiner Ehre 
gethan, warum ſollte er mich alſo mißachten?“ So ritten ſie 
ohne anzuhalten an St. Peter vorüber dem Laubwald zu, 
welcher in weitem Kreiſe die Niederung umſchloß. 
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Die Geſellen. 

Die beiden Mönche zogen nebeneinander durch das Fluß⸗ 
thal, Tutilo hoch zu Roß, Reinhard demüthig zu Fuß; in 
heißem Sonnenlicht ſtiegen ſie den Hügel hinauf, auf welchem 
Herr Bernheri, der Abt, ſich ein kleines Kloſter erbaut hatte, 
ganz nach ſeinem Herzen, ſeinen Mönchen zum Trotz. Es ſah 
einer Burg ähnlicher als einer heiligen Zelle, hinter dem 
Graben ragte eine hohe Mauer und an dem offenen Thor 
ſaß auf ſeinen Spieß geſtützt ein Kriegsmann. Gemächlich 
erhob er ſich, empfing mit geringer Kopfneigung den Segen, 
welchen Tutilo ſpendete, und führte in den Hofraum. Dort 
ſtand neben einer Kapelle das neugebaute Haus des Abtes, 
eine zweiſtöckige Kemenate mit einem Vorhaus, deſſen Dach 
auf ſchön geſchnitzten Holzſäulen ruhte, daneben erhoben ſich 
Ställe und ein umhegter Raum, aus welchem unabläſſig das 
Gebell vieler Hunde klang. Gegenüber dem Haus des Abtes 
ragte eine hölzerne Halle für das Kriegsvolk, auf den ſchat⸗ 
tigen Stufen dehnten ſich mehre Bewaffnete, ihnen geſellt zwei 
Mönche. Die großen Trinkkannen, welche dazwiſchen ſtanden, 
und das laute Gelächter der Trinker bewieſen, daß dieſe Kloſter⸗ 
leute nicht unter ſtrenger Zucht lebten. Tutilo begann bitter, 
während er einritt: „Du weißt, mein Bruder, St. Petrus 
war ein Kriegsknecht, er trug ein Schwert in der Nacht, da 
der Herr verrathen ward; darum gefiel es auch dem Abte, 
dieſe Behauſung von Jägern und Schwertträgern als eine 
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Burg St. Peters zu gründen.“ Die eintretenden Mönche 
ſtörten die luſtige Geſellſchaft, die Kloſterbrüder eilten herzu 
und während ſie um den Segen baten, blickten ſie ſpähend 
und mißtrauiſch nach dem Präpoſitus. 

Als ein Mönch von St. Peter die Glocke der Abtei ge⸗ 
zogen hatte, trat Eggo, der vertraute Kämmerer des Abtes, 
in die Thür und führte die Gäſte eine Wendeltreppe hinauf 
in das Gemach, wo Herr Bernheri am liebſten zu weilen 
pflegte. Dort ſah man zwiſchen den Säulen und Rundbogen 
der kleinen Fenſter in ein Waldthal hinab, und im Vor⸗ 
grund auf grüne Weiden und wogende Aehrenfelder, das große 
Kloſter Wigberts aber ſah man nicht. Ueber dem Tiſch in 
der Mitte des Raumes lag eine Decke, welche zierlich mit 
der Nadel geſtickt war, auf dem hohen Lehnſtuhl weiche Kiſſen. 
Geweihe, die an der Wand befeſtigt waren, dienten als Haken, 
woran Waffen zur Jagd und zum Kriege hingen: Hornbogen 
und Köcher, Eberſpieße und große Halsbänder mit eiſernen 
Stacheln für die Jagdhunde. 

Herr Bernheri war ein wohlbeleibter Herr mit großem 
Haupte; dem gerötheten Geſicht und den dicken Augenlidern 
merkte man an, daß er ſorgfältig den Wein ſeines Kellers 
prüfte; er trug einen langen Hausrock von feinem dunklem 
Tuch, am Halſe ein goldenes Kreuz. Die Mönche knieten 
nieder, Tutilo zögernd und mit ſteifem Nacken, ſo daß man 
den Zwang erkannte. 

Der Abt blickte unzufrieden auf den Präpoſitus und be⸗ 
gann, während er mit flüchtiger Handbewegung den Segen 
ertheilte: „Ungern ſehe ich heut dein Geſicht, Tutilo, da du 
doch die Brüder, wie ich höre, in das Heufeſt geſandt haſt. 
Es wäre beſſer, wenn du deine gefurchte Stirn den Heim⸗ 
kehrenden entgegen hielteſt, damit ihnen die weltliche Fröhlich⸗ 
keit aus dem Herzen ſchwände. Aber auch die krächzende 
Krähe flieht gern dorthin, wo ſich die Habichte niederlaſſen.“ 

„Du ſelbſt, Herr und Abt von St. Wigbert, ie dich 
Freytag, Werke. IX. 
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mit dem Habicht, der ſich in dem Kloſtergut niedergelaſſen 
hat,“ verſetzte Tutilo ſchnell aufſtehend, „ich aber und mancher 
von den Brüdern meinte, daß in der Nothzeit des Kloſters 
den Brüdern gezieme, ihren Groll zu vergeſſen und einträchtig 
auf Nützliches zu denken, was die Gefahr abwenden kann.“ 

„Du ſprichſt gut,“ antwortete der Abt ungnädig, „ſorge 
dafür, daß deine Thaten der Rede nicht widerſprechen. Kommſt 
du auch ungeladen, ſitze dennoch nieder, ob du dem Kloſter 
deine Treue erweiſen kannſt.“ Er winkte dem Mönch Eggo, 
dieſer verſchwand und trug drei große ſilberne Becher und 
eine Weinkanne herzu, die er auf den Tiſch ſtellte, er ſelbſt 
aber trat hinter den Lehnſtuhl des Abtes. Dieſer ſetzte ſich 
gewichtig, winkte den Gäſten zu beiden Seiten Platz zu nehmen 
und ſagte auf die Becher weiſend: „Es ſei erlaubt. Ich freue 
mich deiner Ankunft, Reinhard. Deine Klugheit iſt rühmlich 
bekannt, du haſt dich den Heiligen unſerer Kirche in meine 
Hand zugeſchworen und als vertrauten Boten habe ich dich 
nach Thüringen geſandt, damit du gleich einem Fremden ohne 
Gunſt und Haß die Höfe des Kloſters bereiſeſt und mit eigenen 
Augen Alles erkundeſt, denn üble Nachrichten erhalten wir aus 
jedem Gaue. Jetzt berichte von unſern Höfen und von den 
Zellen, in denen unſre Brüder hauſen, damit wir Alles er⸗ 
fahren, wenn es auch unwillkommen iſt.“ 

Reinhard holte einen Pergamentſtreifen heraus, auf dem 
die Hufen und Höfe des Kloſters verzeichnet waren, und be⸗ 
gann den Reiſebericht. Es war eine lange Reihe von Klagen 
der Verwalter über Gewaltthat der Grafen und Widerſpenſtig⸗ 
keit der Verpflichteten. Als er innehielt, that Herr Bernheri 
einen tiefen Trunk und ſprach darauf ſeufzend: „Solange ich 
lebe, habe ich erfahren, daß die Frommen ſpenden und die 
Gottloſen nehmen. Sonſt waren der Frommen mehr und der 
Gottloſen weniger. Wie ein Weiher iſt das Kloſtergut, in 
den die kleinen Quellen rieſeln; wenn er aber gefüllt iſt, 
kommen die Müller des Teufels, öffnen ihre Gräben und 
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leiten die Fluth wieder ab über ihre Mühlräder. Ich ſorge, 
der Weiher wird einmal leer und meine Mönche werden wie 
Karpfen in mißfarbigem Schlamme zappeln.“ 

„Wer kommendes Unglück meldet, dem danken wir, wenn 
er auch ſagt, wie zu helfen iſt. Unerhört iſt es, daß ein neuer 
Bruder die Geheimniſſe des Kloſters erfährt, welche ſonſt nicht 
einmal den Dekanen bekannt ſind,“ fiel Tutilo mit rauher 
Stimme ein. „Leichter iſt es Klagen vorzutrugen, als die 
Hilfe zu finden.“ 

„Du ſelbſt weißt ja, mein Vater,“ antwortete Reinhard, 
„wo die beſte Hilfe zu finden iſt. Die Heiligen fragen vor 
Allem, ob unſere Brüder nach der heiligen Regel ihren Dienſt 
thun. Den Säumigen aber entziehen ſie ihre Gnade. Manches 
ſah ich in St. Wigberts Kloſter, was nicht nach der Regel war.“ 

„Sage das doch den Mönchen in Fulda, in Corvey und 
ſonſtwo, überall iſt der Muthwille größer als bei uns,“ rief 
Tutilo zornig, „und lebt ihr in Altaha, die ihr euch als ſtarke 
Beter rühmt, deshalb in größerer Sicherheit?“ 

„Gern verkünde ich dir, o Herr, auch Günſtiges,“ fuhr 
Reinhard ruhig fort, „nämlich daß unter den Waldleuten, 
welche bei unſerer Zelle Ordorf wohnen, ein neuer Eifer er⸗ 
wacht iſt. Die Brüder, welche du dorthin geſandt haſt, leben 
in froher Hoffnung, denn ſie meinen, großes Heil ſei ihnen 
widerfahren. In mehr als einer Nacht ſahen die Brüder Licht 
in der Kirche und als Hunibald der Magiſter einſt aufſtand 
und hineinging, erkannte er einen Schein über der Platte, 
unter welcher, wie die Sage geht, der ſelige Vater Megin⸗ 
hard, der Genoſſe des heiligen Bonifacius, beſtattet iſt. Viel 
erzählen fie dort von den chriſtlichen Heldenthaten, die Megin⸗ 
hard zu ſeiner Zeit unter den Heiden gewirkt hat. Die Laien 
drängen ſich in die Kirche und beten auf ſeinem Grabe und 
große Heilungen von ſchweren Leiden werden berichtet, die an 
dieſer Stätte ganz plötzlich gelungen ſind. Das läßt Huni⸗ 
bald dir durch mich mit Freuden verkünden.“ 

3 * 



Der Abt ſchüttelte unzufrieden das Haupt. „Ich kenne den 
Sinn unſerer Brüder in Ordorf, ſie ſind gutwillig, aber un⸗ 
beſonnen und ihrem Glauben fehlt die Prüfung. Ich kenne 
auch alte Vetteln, welche von einer Stätte zur andern laufen 
und ihre Gebreſten heilen laſſen, damit man ſie rühme, auf 
den Schultern trage und mit guter Koſt füttere. Die in 
Ordorf mögen ſich wahren, daß die Kinder der Welt uns 
nicht verſpotten und daß nicht zuletzt ein großes Scandalum 
aus dem Wunder werde.“ 

„Es iſt nicht begehrliches Volk allein, welches zuſtrömt, 
auch ehrbare Leute rühmen die Wunderkraft des ſeligen Be⸗ 
kenners.“ 

„Und vermagſt auch du ſie zu rühmen nach dem was du 
geſehen Haft?“ frug der Abt prüfend. 

„Ich hatte, wie du weißt, nicht die Zeit und nicht das 
Amt, nach der Wahrheit zu forſchen,“ erwiederte Reinhard. 

„Ich aber meine,“ rief Tutilo, die Fauſt auf den Tiſch 
ſetzend, „daß den Heiligen zu Herolfsfeld ein übler Dienſt ge⸗ 
ſchieht, wenn der ſelige Memmo zu Ordorf einen Zulauf als 
Wunderthäter erhält und am Ende gar zu Rom als Heiliger 
aufgenommen wird. Denn die Leute in den Waldlauben wer⸗ 
den froh ſein, wenn ſie einen beſonderen Fürbitter gewinnen, 
und die Edlen werden bei König und Papſt bald darauf an⸗ 
tragen, daß wir Ordorf aus unſerer Kloſterzucht entlaſſen 
und daß dort oder in der Nähe eine eigene Abtei gegründet 
wird, und Meginhard würde ſich ſchnell als ein großer Räuber 
am Wigbert erweiſen. Deshalb rathe ich, daß wir unſern 
Heiligen getreu bleiben und uns nach Kräften bemühen, die 
Wunder zu ſtillen und nicht landkundig zu machen.“ 

Der Abt nickte. „Er ſpricht das Richtige. Wenn ein 
Lichtſchein dem Kloſter helfen könnte, ſo vertraue ich, würden 
unſere Fürbitter es auch bei uns nicht daran fehlen laſſen. 
Weißt du eine andere Hilfe, mein Bruder, wenn auch durch 
weltliche Mittel?“ 

Re 
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Reinhard antwortete demüthig: „Wenn ich das Schickſal 
deiner Herrſchaft, Herr, erwäge, ſo finde ich, daß dieſer zu 
ſehr fehlt, was ihr Schutz und Sicherheit gewähren könnte. 
Durch ganz Thüringen liegen die Hufen und Höfe zerſtreut 
in den Dorffluren und zwiſchen den Lehnsgütern der Grafen; 
aber klein iſt die Zahl der Vögte und der Bewaffneten, welche 
für das Kloſter Helm und Schwert tragen. Mächtiger iſt der 
Abt von Fulda, um vieles reicher an Vaſallen; am mächtigſten 
der Erzbiſchof von Mainz, denn ſeine Kriegsleute lagern ſicher 
in der großen Stadt Erfurt. Die Mönche von Fulda und 
die Kanoniker in Erfurt aber ſinnen Ungünſtiges für dein 
Kloſter und breiten ſich aus, dir zum Schaden, auch in den 
Waldlauben an dem Rand der Berge, wo ſonſt deine Herr- 
ſchaft feſt gegründet war. Darum meine ich, dir thun vor 
Allem Burgen noth mit treuer Beſatzung. Als ich von Erfurt 

nach Ordorf zog, ſah ich in der Ebene, wo das Gebirge be— 
ginnt, einen Ring von Hügeln, auf denen Warten und Burgen 
ſtehen, ſie ſchließen einen Weiher und Wieſen ein, ſchwer iſt 
der Zugang, denn viele Teiche liegen am Saum der Hügel. 
Dort ragt im Hintergrunde die Waſſenburg, welche dem Kloſter 
gehört, doch ſie iſt halb verfallen. Der ganze übrige Berg⸗ 
wald aber und das Land darum gehört dem Geſchlecht des 
Jünglings Immo, der in der Schule des Kloſters gehalten 
wird. Dies Geſchlecht beherrſcht von den Bergen wie von 
einem großen Wall die Landſtraße und die Umgegend. Und 
ich höre, es bringt gern ſeine Spenden zum Kloſter.“ 

„Gut haſt du geſehen, mein Bruder,“ rief der Abt, „ich 
kenne die rothen Hügel und ich weiß, daß ſie gewaltig ſind, 
aber ſie ſind freies Erbe eines Geſchlechtes, welches ſeit der 
Urzeit im Lande hauſt, und ich meine nicht, daß ſie ihr Erbe 
dem Kloſter gutwillig in die Hand geben werden.“ 

„Vielleicht würden ſie ſelbſt als Vögte ihre Burgen be⸗ 
wahren, wenn ſie zum Heil ihrer Seele dieſelben vorher den 
Heiligen in die Hand gegeben hätten,“ verſetzte Reinhard. 
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„Wahrlich, Bruder,“ erklärte Tutilo, „als ich zuerſt von 
deiner Sendung hörte, war ſie mir widerwärtig; was du 
aber hier kündeſt, iſt daſſelbe, was auch ich für eine gute Hilfe 
des Kloſters halte, und ich muß deine Klugheit preiſen.“ 

„Ich aber kenne unſern Schüler Immo und ſeine Sippe,“ 
warf der Abt ein, „hochfahrend iſt ihr Sinn.“ 

„Was die Kinder der Welt ungern thun, dazu zwingt ſie 
oft die Angſt vor der Hölle des üblen Teufels,“ ſprach Rein⸗ 
hard. „Dennoch würde ich nicht an dieſe Hilfe gedacht haben, 
wenn mir nicht Frau Edith, die Mutter des Immo, vertrau⸗ 
liche Botſchaft an dich, meinen Herrn, aufgetragen hätte und 
zwar gerade wegen dieſer Burgen. Denn ſie fleht dich an, 
daß mir erlaubt ſei, dem Sohn ihren Segen zu bringen und 
ihn mit einer guten Nachricht zu erfreuen. Das Geſchlecht 
hat beſchloſſen, die Mühlburg als Angebinde an das Stift zu 
Erfurt zu geben, damit der Schüler Immo dort Kanonikus 
werde und durch den Erzbiſchof Willigis unſerm Kloſter ent⸗ 
hoben. Seht ſelbſt zu, meine Väter, ob unſer Kloſter dadurch 
Vortheil gewinnt. Sehr bereitwillig werden die Erzbiſchöf⸗ 
lichen zu Erfurt ſein die Burg zu empfangen, für uns aber 
ſcheint mir dieſe Wandlung verderblich.“ 

„Lieber wollte ich den Wolf in meiner Lämmerherde 
ſchauen,“ rief Herr Bernheri. 

„Nimmer darf der Knabe und ſein feſtes Haus dem Wig⸗ 
bert entſchlüpfen,“ drohte Tutilo. 

„Ich weiß Einen, der das Seine gethan hat, durch Stirn⸗ 
runzeln dem Jüngling Immo das Kloſter zu verleiden,“ ſagte 
Herr Bernheri ſtrafend. 

„Wäre der Knabe beſſer in die Kloſterzucht gewöhnt wor⸗ 
den, er würde nicht zurück in die Welt begehren,“ entgegnete 
Tutilo, „auch die Weide biegt ſich nur, wenn eine feſte Hand 
ſie zuſammendreht. Und ehe ich leide, daß die Burg den 
prahleriſchen Schwelgern zu Erfurt geöffnet wird, zwinge ich 
den Schüler mit eigner Hand in die Klauſur.“ 
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„Du wirft es ſchwer finden, ihn in der Büßerzelle zum 
Mönche zu ſchlagen, mein Bruder,“ verſetzte der Abt. „In 
Vielem haſt du meine Herde verleitet, aber ſchwerlich wird 
ſie dir folgen, wenn du das Kind aus dem Geſchlecht unſerer 
Gutthäter durch Zwang zurückhalten willſt. Ich rathe dir, 
daß du lieber dem Bruder Reinhard vertraueſt, denn nicht 
allein wegen ſeiner Grammatik und Dialectik gefiel es mir 
ihn hierher zu laden, ſondern weil er die Kunſt verſteht, die 
Herzen der Jugend zu gewinnen und, damit ich metaphorice 
ſpreche, auch junge Stoßvögel an die Hand zu gewöhnen. Ver⸗ 
ſuche du, mein Bruder, ob du die Neigung des Knaben für 
den Wigbert gewinnen kannſt. Er iſt ein Falk aus den thürin⸗ 
giſchen Bergen, dieſe ertragen ſchwer die Kappe, ſind ſie aber 
gebändigt, dann ſtoßen ſie freudig. Und jetzt gefällt mir, daß 
wir uns erheben. Manches Andere will ich mit Bruder Rein⸗ 
hard allein verhandeln. Du aber, Tutilo, ziehe zurück und 
zähle die Heuwagen, bis es mir paſſend erſcheint dich zu rufen 
oder bis ich ſelbſt hinunterſteige und den Convent der Brüder 
verſammle, welchen du Uebles gegen mich in das Ohr raunſt.“ 

Das Geſicht Tutilos flammte in Zornesröthe als er ſich 
erhob. „Du aber, Abt Bernheri, gedenke nicht, das Wichtigſte 
den Brüdern zu verbergen und im Rücken des Kloſters die 
Wahl zu treffen über den König, dem wir in Zukunft dienen 
ſollen. Kein Wort hat dein Bote berichtet von dem Kampf, 
der ſich um die Krone erhebt, und doch iſt dies die nächſte 
Sorge, und eine größere als um Hufen und Burgen. Meine 
nicht, Bernheri, mich zu hintergehen. Wenn du auch Abt biſt, 
du ſelbſt würdeſt es ſchwer entgelten, denn mein iſt die Sorge, 
daß das Heiligthum nicht durch dich mit Unehren beladen wird.“ 

„Sorgſt du ſo eifrig um den Vortheil der Brüderſchaft,“ 
rief Herr Bernheri ebenfalls zornig, „ſo ſorge auch, daß der 
Reiter, welcher dir die Botſchaft des Markgrafen zugetragen 
hat und der verborgen im Gaſthauſe liegt, ſpurlos verſchwinde, 
bevor ihn meine Reiſigen ergreifen. Dich ſelbſt könnte ich Ver⸗ 
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räther nennen; ein Wink von mir, und du kehrſt nur zum 

Gericht in das Kloſter zurück. Aber ſeit vielen Jahren habe 

ich die Bosheit deines Weſens ertragen und auch jetzt gedenke 
ich, weil ich älter und klüger bin als du, dich zu behandeln 
wie einen Trunkenen, von dem geſchrieben ſteht, er weiß nicht 

was er thut.“ 
Tutilo verließ das Zimmer ohne Gruß, der Abt ging 

heftig auf und ab, endlich ergriff er die Kanne, ſetzte ſie aber 
mit einem Seufzer wieder hin. „Selbſt der Wein ſchadet 
zornigem Gemüth und ich begehre nicht unwilliger auf ihn 
zu werden, als ich bereits bin.“ 

„Ich aber bringe dir,“ begann Reinhard, ein Pergament aus 
der Kutte ziehend, „den Gruß des Königs und ſeine Mahnung, 
daß du die Reiſigen des Kloſters ohne Verzug ſammelſt und 
durch die Wälder von Fulda zu ſeinem Heere ſendeſt. Damit 
auch du ſeine Gnade erkennſt, o Herr, ſendet er dir, was du 

lange erſehnt und erbeten haſt, die Schenkung des Bannwaldes 
um St. Peter, der bisher Königsgut war. Du mögeſt ſorgen, 
mahnt der König, daß die Treue des Kloſters ſich ebenſo be⸗ N 
währe wie des Königs Gnade.“ 

Schnell griff Herr Bernheri nach der Urkunde: „Die beſten 
Hirſche zwiſchen Fulda und Main halte ich in dieſem Perga⸗ | 
ment,“ aber bald verdüſterte fich fein Blick. „Du haſt geſehen, 
mein Bruder, wie jener unholde Mann geſinnt iſt; nach allen 
Seiten murrt er den Leuten Arges in die Ohren und hat 
die Knechte Wigberts ganz vom König abgewandt, nicht weiß 
ich, ob ich noch Herr bin im Kloſter und über meine Schild⸗ 
träger. Dennoch will ich thun was ich vermag, indem ich den 
Convent zuſammenrufe. Du aber eile dem Tutilo nach und 
rühme unterdeß im Kloſter die Schenkung, damit die Unzu⸗ 
friedenen mein Herrenwort williger anhören.“ 

Während der Abt dem Mönche die letzten Befehle gab, 
erſcholl auf den Feldwegen, die zum Kloſter hinführten, Jauchzen 
und Geſang; die Brüder und Mannen auf dem Petersberg 
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drängten zum Thore hinaus und ſahen neugierig in das Thal 
hinab. Hochbeladen in langer Reihe kamen die Heuwagen 
heran, auf den Wieſenbäumen darüber ſaßen und ritten die 
Buben des Dorfes ſchreiend und die Arme ſchwenkend. Hinter 
den Wagen ſchritten zwei Spielleute mit Sackpfeife und Fiedel, 
ſie führten eine luſtige Weiſe ſpielend die Schaar der Arbeiter. 
Denn Männer und Frauen, mit Laub und Wieſenblumen be⸗ 
kränzt, hielten einander an den Händen und ſprangen trotz der 
Arbeit des heißen Tages luſtig den Reigen; vom Pfade ab 
zogen ſie die Kette bald ſeitwärts über die Flur, bald zwiſchen 
den Wagen hindurch. Ihnen folgten die Herren des Kloſters, 
voran die beiden Schulen; auch die Schüler ſprangen und 
tanzten durcheinander, manche ſaßen zu Pferde und trieben 
die Gäule zu luſtigen Sätzen. Sogar die Väter gedachten 
nicht ſehr ihrer Würde, mehr als einem war das Haupt ſchwer, 
ſo daß er von den andern geleitet werden mußte, und man 
merkte auch, weshalb er ſo unſicher ſchwankte, denn ganz am 
Ende fuhr ein Wagen mit leeren Fäſſern, welche zwiſchen den 
Bretern kollerten, und mit Trinkgefäßen, deren Henkel an die 
Leiterbäume gehängt waren. Endlich hob ein Bruder ſein 
lateiniſches Trinklied an und viele ſtimmten ein und ſangen 
die Schlußverſe mit kühnen Bewegungen der Arme, und eilte 
eine Magd, die ſich verſpätet hatte, bei dem langen Zuge der 
Väter vorbei, dann geſchah es wohl, daß einer der Begeiſterten 
ſie in den Arm kniff oder auch in die Backen. So wälzte 
ſich der Schwarm ſchreiend und ſingend dem Kloſter zu. Die 
untergehende Sonne warf ihr goldenes Licht auf heiße Ge⸗ 
ſichter und glänzende Augen, die Treiber knallten mit ihren 
Peitſchen um die Wette, ſogar die Thiere ſchritten luſtiger 
vorwärts. 

Plötzlich ſtockte der Zug an dem Kreuzwege, wo ein Pfad 
von Oſten heranlief, die Buben auf den Heuwagen ſprangen 
empor und wieſen in die Ferne, die Wagen hielten an, die 
vorderſten Knechte ſchrien nach rückwärts, Spiel und Geſang 
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endeten in einem Mißton. Denn von dem Seitenweg her tönte 
wilder Klageruf widerwärtig in die Feſtfreude. Langſam be⸗ 
wegte ſich eine andere Abtheilung der Kloſterleute vom Holze 
her dem Flußthale zu, mit geſenkten Häuptern und Wehgeſchrei 
trugen ſie einen undeutlichen Gegenſtand heran. Die Leute 
im Zuge verſtanden wohl, was der Ruf bedeutete, dort war 
Einer erſchlagen, und die Rüſtigen liefen über das Feld dem 
trauernden Haufen entgegen. Zu einem wirren Knäuel ver⸗ 
einigten ſich die beiden Haufen. Die Knechte peitſchten ängſt⸗ 
lich ihre Geſpanne zu ſchnellerem Schritt, um ſie in den Kloſter⸗ 
höfen zu bergen, die Anderen umſtanden entſetzt eine Bahre, 
auf der ein totwunder Mann lag. Schnelle Fragen und Ant⸗ 

worten folgten einander, Heugabeln und Meſſer wurden ge⸗ 
ſchwenkt und an Stelle des lateiniſchen Schelmenliedes klang 
wilder Racheruf über das weite Thal. Tutilo ſpornte ſein 
Roß zu ſchnellen Sätzen. Als der gefürchtete Mönch in das 
Gedränge ſtob, fuhren die Leute auseinander, im nächſten 
Augenblick aber begann wieder Wehgeſchrei und Totenklage. 
Der Mönch ſprang ab, beugte ſich über den Mann und ſah 
nach der ſchweren Kopfwunde. Dann gebot er ihn in das 
Krankenhaus des Kloſters zu tragen und forderte Bericht über 
die Miſſethat. „Wo ſind die Geſpanne?“ frug er unruhig 
um ſich blickend, „wo iſt Hugbald?“ 

„Die Geſpanne geraubt, die Knechte geſchlagen und fort⸗ 
geführt, Hugbald gefangen und mit ihm der Scholaſticus Immo,“ 
riefen ihm die Leute entgegen, bis auf ſeinen Wink der alte 
Bruder Bardo vortrat und ſtöhnend das ganze Unheil ver 
kündete. Die Waldwieſen, auf denen Bardo die Heumahd zu 
ordnen hatte, lagen weitab von den übrigen Gründen, welche 
aus den Höfen des Kloſters bewirthſchaftet wurden. Sie waren 
neuerer Erwerb, doch Niemand hatte beim Auszuge geahnt, 
daß dort ein Feind laure. Ungeſtört hatten die Arbeiter in 
den Tagen zuvor gemäht und das Heu gewendet, nur von 
einem Bewaffneten begleitet, wie bei fernen Feldarbeiten auch 



VVV'!, ae 

im Frieden Brauch war. Aus Vorficht hatte heut Hugbald 
geboten, daß die Knechte ihre Roſſe abſpannen und während 
die Heuhaufen geſetzt wurden, unter Aufſicht eines Reiſigen 
auf freier Höhe, von der weite Umſchau war, zuſammenhalten 
ſollten, bis er ſelbſt das Einbringen gebiete. Als er endlich 
gekommen war, begleitet von dem Schüler Immo, hatten die 
Knechte ihre Geſpanne zu den Wagen zurückgeführt. „Schon 
vorher war uns unheimlich geworden,“ kündete Bardo, „denn 
wir hatten in der Ferne hinter den Büſchen einzelne Bewaff⸗ 
nete erkannt, welche hin und her ritten. Gerade als ſich der 
Zug der beladenen Wagen in Bewegung ſetzte, brach ein 
Schwarm Reiter aus dem Holz und ritt über die Felder auf 
die Geſpanne zu. Unſere Reiſigen hoben die Wurfſpeere und 
warfen ſich ihnen entgegen, auch die Knechte ergriffen die Heu⸗ 
gabeln und ſprangen gegen die fremden Reiter, aber klein war 
die Zahl der Unſern, im Nu waren ſie umringt. Der Mann, 
welcher auf der Bahre liegt, fiel ſogleich vom Roſſe in ſein 
Blut, nur Hugbald ſchoß den Wurfſpeer und ſchlug mit dem 
Schwerte, drei waren gegen ihn, doch der Jüngling Immo fuhr 
wie ein Wirbelwind zwiſchen ſie, ich ſah zwei vom Pferde 
ſtürzen und die ledigen Thiere laufen. Ganz tapfer hielt ſich 
unſer Scholaſticus und er hatte den Hugbald frei gemacht, 
aber dieſer rief: „wie mag ich zurückkehren ohne die Wagen“ 
und warf ſich aufs Neue einem andringenden Haufen entgegen 
bis er entwaffnet und mit Weiden gebunden war, und gleich 
ihm der Jüngling Immo; darauf wurden auch die Knechte 
übel geſchlagen und gefeſſelt. Mit großem Gefolge ſtob Graf 
Gerhard, den wir alle kennen, heran und rief mit zornrothem 
Geſicht: „Verderben über euch, ihr Wigbertleute, mein iſt das 
Heu, mein die ganze Markung. Nichtig iſt die Schenkung, 
deren ihr euch von meinem Vater her mit Unrecht rühmt; 
die Geſpanne und eure Dienſtleute treibe ich fort, eine geringe 
Entſchädigung ſind ſie für den Verluſt, den ich durch viele 
Jahre von euch erlitten. Läßt ſich noch einer von euch Ge⸗ 



en A 

ſchorenen auf dieſer Flur blicken, fo ſollen ihm meine Gewapp⸗ 
neten die Haut über die Ohren ziehen. Ihr Mönche aber 
wandelt ſtracks zurück, nur die heulenden Mägde laſſe ich euch. 
Und ſagt eurem Abt: will er ſeine Dienſtleute lebend wieder⸗ 
ſehen, ſo ſoll er ſich eilen das Löſegeld zu ſenden, denn ich 
gedenke ſie nicht lange im Kerker zu füttern. Hinweg mit euch, 
denn euer Anblick iſt mir verhaßt.“ So ritt er mit einem 

Fluche aufwärts dem Buchenwald zu und hinter ihm zogen 
die Heuwagen und die Gefangenen. Wir aber ſtanden weinend 
um den gefällten Mann, mühſam trugen wir mit den Weibern 
ſeinen Leib auf den Baumäſten hierher.“ Als der Alte ge⸗ 
endet hatte, begannen die knienden Weiber wieder ihr Wehe⸗ 
geſchrei und der Racheruf der Wigbertleute klang durch das 
Thal. 

Tutilo ſah auf die zornige Schaar wie ein Häuptling, der 
die Zahl ſeiner Getreuen muſtert. „Sie ſagen, Graf Gerhard 
will für König Heinrich ins Feld reiten, hier merket die Treue 
der Königsmannen. Als ein Walddieb ohne Aufkündigung 
des Friedens hat er das Kloſter ruchlos gekränkt. Ihr aber, 
fromme Knechte des Wigbert, gedenkt der Vergeltung, ſchreit 
zu den heiligen Nothhelfern um Rache, daß ſie ein gehäuftes 
Maß Unheil über den Verfluchten ſenden, bereitet eure Wehren, 
ſchlagt an der Glocke des Erzengels den Nothſchlag zur War⸗ 
nung für Alle, die noch im Felde ſind, daß ſie ſich ſammeln, 
und entzündet die Feuerzeichen auf den Höhen, damit auch die 
Entfernten wiſſen, daß unſer Kloſter von Feinden bedrängt 
iſt. Folgt mir zu den Höfen, damit wir um Thor und Mauer 
ſorgen, denn aus dem Frieden ſind wir geſetzt in Unfrieden 
und auf Abwehr denken wir und Vergeltung. Du aber, Bardo, 
bändige deinen Schreck und ziehe jene Straße nach St. Peter, 
damit du einem Andern Bericht gebeſt; ich ſehe dort den Abt 
Bernheri herabſteigen, geringe Freude wäre mir ihm jetzt zu 
begegnen.“ Er ſchwang ſich auf ſein Roß und ſprengte voraus 
dem Kloſter zu, einem Kriegsmann ähnlicher als einem Mönch. 
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Den Andern aber hob ſich der Muth, als ſie ſeinen wilden 
Zorn erkannten, und hinter ihm eilte der große Schwarm 
von Männern und Weibern auf der Landſtraße dahin, wäh- 
rend Bardo mit den Brüdern, die das Unglück geſchaut hatten, 
traurig dem Abte entgegen ging. 

In der Halle des Grafen Gerhard beleuchtete der rothe 
Schein vieler Kienfackeln die Holzwände und die rußigen Balken 
der Decke. Gegenüber der Thür führten einige Stufen zu dem 
erhöhten Raum, auf welchem der Herrentiſch ſtand, dort brannten 
große Wachslichter, ein weißes Tiſchtuch war aufgedeckt und 
neben den Thontellern blinkten ſilberne Kannen und Becher. 
In der Halle waren zwei lange Tafeln gerichtet mit Sitzen 
darum und unten an der Thür eine dritte kleine, alle mit 
Holzgeräth und irdenen Krügen beſtellt. 

Der Kämmerer des Grafen trat an die Thür der Halle 
und blies auf einem Horn, das er am Halſe trug, den Ruf 
zum Mahle in den Hof. Klirrend drangen die Schwertmannen 
in die Halle und reihten ſich hinter den Holzſtühlen, auf der 
rechten Seite die freien Vaſallen und unterhalb, wo das Tiſch⸗ 
tuch aufhörte, ihre Knechte, auf der linken Seite die unfreien 
Hofleute mit den Knechten. Die Freien waren meiſt bäueriſche 

Genoſſen, welche lungernd in den Dörfern des Grafen ſaßen, 
bis ſie zum Schwertdienſt entboten wurden, die Unfreien aber, 
obgleich ſie die ſchlechtere Bank beſetzten, achteten ſich für helden⸗ 
hafter, weil viele von ihnen im Herrenhof hauſten, täglich 
hinter dem Grafen ritten und ſchönes Gewand und gute Roſſe 
von ihm empfingen. Die Freien wiederum waren ſtolz auf 
ihre Herkunft und verachteten die Knechtſchaft der Geſchmückten, 
ſo daß die beiden Bänke in Eiferſucht lebten. Ganz unten 
an der Thür aber, getrennt von den Andern, harrten an be⸗ 
ſonderm Tiſch die beiden Fechter, Ringrank und der Sachſe 
Sladenkop, unehrliche Leute, welche ihr Blut dem Grafen ver⸗ 
kauft hatten und öffentlich mit ſcharfem Eiſen gegen ihres⸗ 
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gleichen kämpften, oder auch heimlich Jedermann niederſchlugen, 
ſo oft es ihr Lohnherr gebot. 

Der Kämmerer ſtieg auf die Stufen des Ehrenſitzes und 
gab ein zweites Hornzeichen. Da öffnete ſich eine ſchmale 
Thür der Hinterwand und Graf Gerhard trat ſelbſt herein, 
hinter ihm ſeine Tochter Hildegard, welche den kleinen Bruder 
an der Hand führte. Der Graf hatte ſeinen eiſernen Ketten⸗ 
rock mit einem hellen Hauskleide vertauſcht, das bis über die 
Knie herabging und von breiter geſtickter Borte umſäumt war, 
darüber trug er am weißen Ledergurt ſein Schwert, an den 
Beinen hohe rothe Strümpfe und ſchön geſtickte Schuhe. Er 
war wohl älter als funfzig Jahr, in ſeinen ſchrägen Augen 
glitzerte das Weiße, ſo daß den Leuten ſein Blick nicht gefiel, 
und da die niedrige Stirn ſtark zurücktrat und ſeine Naſe ſich 
lang über den fränkiſchen Schnauzbart gegen das ſpitze Kinn 
dehnte, ſo hatte er wegen ſeinem wölfiſchen Ausſehn den Bei⸗ 
namen Iſegrim erhalten. Gern wendeten die Mannen den 
Blick von ihm auf die Jungfrau, ſie ſchauten bewundernd auf 
die ſchlanke Geſtalt, welche ihr weißes Aermelgewand mit 
buntem Gürtel und Saume ſo ſtolz trug, auf langes blondes 
Haar, das durch ein blaues Band über der Stirn zuſammen⸗ 
gehalten wurde, und auf ein rundliches Kinderantlitz, über dem 
der unwiderſtehliche Zauber der Unſchuld lag. 

Der Graf winkte, und als das Horn zum drittenmal rief, 
ſtiegen aus dem Hofe der Truchſeß mit den Küchenknaben und 
der Mundſchenk mit dem Küfer in die Halle und ſie ſetzten 
die Speiſen und große Trinkkrüge auf die Tafel. Der Herr 
trat zu ſeinem Lehnſtuhl, nahm die Mütze ab und hielt einen 
Augenblick das Geſicht hinein, Alle neigten die Häupter und 
mancher Fromme ſchlug das Kreuz, dann rückten die Burg⸗ 
leute kräftig die Stühle, zogen ihre Meſſer aus der Scheide 
und begannen ſchweigend die Arbeit des Mahles. 

„Wohl gelang uns die Fahrt in das Heu,“ begann der 
Graf, einen Becher hebend, „und mit Stolpern und Ausgleiten 
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endete der Reigentanz der luſtigen Mönche. Trinkt, Bank⸗ 
genoſſen, und ſorgt, daß der Ausgang ſo rühmlich ſei als der 
Anfang.“ Heller Beifallsruf erhob ſich und die Trinkkannen 
wurden in der Luft geſchwenkt. „Führt den alten Hugbald 
mit ſeinem Knaben aus dem Thurme herbei. Sie waren die 
einzigen, welche wacker die Reiterwaffe gebrauchten, ſie ſollen 
nicht Schwarzbrot kauen, während wir uns des Mahles freuen.“ 
Zwei Knechte eilten hinaus; nach einer Weile wurden Hugbald 
und Immo eingeführt, beide waffenlos. Als ſie auf der Schwelle 
ſtanden, rief der Graf durch den Saal hinab: „Tritt näher, 
Alter, lagere dich dort unter meinen eiſernen Knaben.“ Er 
wies auf den Tiſch zur rechten Seite, wo zwiſchen den Rittern 
und Knechten eine Bewegung entſtand, und mahnte wohlwollend: 
„Laßt ihn das Tiſchtuch haben, denn er trug manches Jahr 
ſeine Sporen als ein ehrlicher Geſell und ſoll ungekränkt von 
meinen Tellern eſſen.“ Hugbald ging ſchweigend auf den Platz, 
welcher ihm geräumt wurde, und antwortete gleichmüthig auf 
die Grüße und Spottreden ſeiner Nachbarn. 

„Hüpfe auch du auf die Bank, junger Kloſterkauz,“ gebot 
der Graf und winkte Immo, welcher an der Thür ſtehen ge⸗ 
blieben war. 

„Ladet Herr Gerhard mich ein in ſeiner Halle niederzu⸗ 
ſitzen?“ frug Immo erröthend, aber mit einer Stimme, die 
hell durch den Raum klang. 

„Oeffnet ihm eine Ecke,“ befahl der Hofherr zu den Knechten 
gewandt. Aber Immo eilte mit gehobenem Haupt durch die 
Halle dem Tiſch des Grafen zu, er ſtieg die Stufen zum 
Herrenſitz hinauf und drängte mit der Hand den Kämmerer, 
der ihn aufhalten wollte, bei Seite. „Dir würde geziemen, 
mir den Stuhl zu rücken,“ rief er. So trat er auf die Er⸗ 
höhung, trug einen Seſſel neben die Tochter des Grafen, 
ſprach freundlich nach allen Seiten grüßend: pax domini 
vobiseum und ſetzte ſich. Graf Gerhard ſah ſprachlos vor 
Erſtaunen auf den kecken Eindringling. „Uebel gedeihe dir 
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deine Frechheit; ſeit wann klettern die Schüler in den Abt⸗ 
ſtuhl? Doch Wunderliches hören wir über die Unordnung in 
Wigberts Hofe.“ 

„Im Hofe des Heiligen ſitze ich demüthig an der Schüler⸗ 
bank, bei euch, Herr, ziemt mir der Stuhl in eurer Nähe.“ 

„Werft den Schamloſen von ſeinem Sitz,“ befahl der Graf 
zornig. 

„Dann führt mich zurück in den Thurm,“ rief Immo, 
„denn bei allen Heiligen des Himmels, an keiner Bank lagere 
ich, keinen Biſſen und keinen Trunk nehme ich in dieſem Saal, 
wenn mir nicht ein Ehrenſitz bereitet wird, wie ihn mein Vater 
erhielt, wenn er dieſe Burg betrat.“ 

„Wer biſt du, Knabe, daß du mir unter meinem eigenen 

Dache zu trotzen wagſt?“ 
„Es iſt Immo, Herr, Sohn des Helden Irmfried, welcher 

das Banner der Thüringe im Lande Italien trug,“ bedeutete 
ein alter Dienſtmann in der Nähe des Grafen, „und darin 
hat er Recht, die Männer ſeines Geſchlechts haben von je 
einen Herrenſtuhl begehrt.“ 

„Jetzt erkenne ich dich, Immo,“ verſetzte der Graf ruhiger, 
„bei meinem Schwert, früh krümmt ſich der Haken. Dennoch 
ſollen meine Knaben dich abwärts führen, da du kein Krieger 
biſt, ſondern nur ein halber Mönch.“ 

Immo erröthete vor Zorn. „Ich aber meine, daß eure 
Reiſigen meinen Arm gefühlt haben, fragt nach, wenn es euch 
gefällt, ob die Stöße nur halb waren und in Mönchsweiſe 
gegeben, oder nach Art eines ehrlichen Kriegers. Und wenn 
ich wüßte, daß die Starken, gegen welche ich geritten bin, in 
dieſem Saal wären, ſo würde ich ſie gern friedlich begrüßen 
und ſie bitten, daß ſie ihren Groll gegen mich ſchwinden laſſen. 
Denn ich habe nur gethan, wozu ich als Geſelle des Hugbald 
verpflichtet war, und ich hoffe, auch ſie ehren den Spruch: 
auf der Haide ſchlagen, beim Trunke ſich vertragen.“ 

Da rief ihm ein junger Dienſtmann von der Bank ent⸗ 
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gegen: „Haft du auch meinem Genoſſen das Haupt zerſchlagen, 
luſtiger Immo, ſo will ich dir doch Beſcheid thun, wenn der 
Graf dir einen Trunk verſtattet. Denn laut dröhnte dein 
Holz an meiner Eiſenhaube, und ich ſchulde dir noch einen 
Dank vom letzten Kirchfeſt, wo ich allein gegen eine Anzahl 
Kloſterleute rang und du mir zu Hilfe ſprangſt, damit der 
Kampf ehrlicher ſei. Treffe ich dich mit einem Schwert aber 
ſpäter auf grünem Grunde, dann zahle ich dir die Streiche 
zurück, und du magſt ſie tragen.“ 

Ein beifälliges Gebrumm ging um die Bänke. 
„Wohlan,“ entſchied der Graf, „da du dich vor meinen 

Mannen nach Gebühr zu entſchuldigen weißt, ſo will auch ich 
heut an die Ehren deines Vaters gedenken. Siehe zu, ob du 
meine Tochter Hildegard erbitten kannſt, daß ſie deinen Stuhl 
in ihrer Nähe leidet, denn ſie iſt gleich dir vor Kurzem aus 
der Kloſterſchule geſchlüpft, und ſie ſoll dir wie ein Abt in 
Latein dein Urtheil ſprechen. Wir andern aber wollen ruhig 
zuſchauen, wenn ſie über dem Scholaſticus zu Gericht ſitzt.“ 

Das Mädchen ſaß unbeweglich und ſah erröthend vor ſich hin. 
„Sei mir hold,“ bat Immo, „da du doch aus der Schule biſt.“ 
Ein freundlicher Blick des Einverſtändniſſes fiel auf ihn, 

dann ſah ſie wieder vor ſich hin. 
„Haſt du das Sprechen verlernt, Hildegard?“ frug der 

Graf unwillig. „Sechs theure Roſſe haben die frommen Frauen 
genommen, um dich in ihrer Zucht zu unterweiſen, obgleich 
ich das Gewieher der Roſſe lieber höre als das unverſtänd⸗ 
liche Murmeln in fremden Zungen. Mich reut meine Spende, 
wenn du dem dreiſten Schüler nicht zu antworten vermagſt.“ 

„Cave ne iram augeas,“ ſprach das Mädchen leiſe, ohne 
den Schüler anzuſehen. 

„Nur dürftig rinnen die Worte wie aus verſiegendem 
Quell, was haſt du ihm geſagt, Mädchen?“ frug der Graf. 

„Sie hat mich gemahnt,“ antwortete Immo ſich erhebend, 
„daß ich mit ehrerbietiger Bitte euch nahen ſoll. Darum 
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flehe ich, Graf Gerhard, daß ihr mir, wenn ich auch euer Ge⸗ 
fangener bin, den Sitz geſtattet und mich nicht von eurem 
Tiſche ſendet. Denn um euch Alles zu ſagen, gar nicht reichlich 
war heut die Mittagskoſt im Kloſter und der Ritt zwiſchen 
den Roſſen eurer Reiſigen war auch einem fröhlichen Imbiß 
ſehr ungleich, und gern würde ich Heil für euch und die Jung⸗ 
frau trinken, wenn ich es vermöchte.“ 

Da der Graf an dem beifälligen Murmeln ſeiner Dienſt⸗ 
mannen erkannte, daß dieſen die Art des Jünglings wohlgefiel, 
ſo lachte er und rief über die Bänke: „Wahrlich, dieſer Schüler 
verſteht nicht nur ſich ſelbſt, auch Andern Ehre zu geben. Dar⸗ 
um gefällt mir, daß heut die beiden Lateiner zuſammen ſitzen. 
Fülle deinen Becher, Hildegard, und biete ihm den Trunk, 
rücke ihm auch deinen Teller hin, denn als dein Geſelle ſoll er 
heut von deinem Teller eſſen und aus deinem Becher trinken.“ 

Das Mädchen ſchob den Teller zögernd nach dem Frem⸗ 
den hin. 

„Ich merke,“ ſagte Immo ärgerlich, „daß dir dein Geſelle 
unwillkommen iſt.“ | 

„Wundere dich nicht, Immo,“ ſpottete der Graf, „du biſt 
wie ein Froſch aus dem Kloſterweiher herangehüpft. Ihr aber 
geht es wie der Königstochter, welcher auch ein Froſch zum 
Geſellen geſetzt war, ſtolz ſah ſie auf den Quaker, kalt erſchien 
ihr ſein Fell und nur mit zwei Fingern griff ſie ihn an.“ 

„Ja, ſo that ſie, Herr,“ verſetzte Immo dreiſt, „aber zu⸗ 
letzt wurde der Quaker doch ihr Gemahl.“ 

Der Graf und ſeine Bankgenoſſen lachten laut. „Mißfällt 
dir auch ſeine ungefüge Stimme,“ gebot der Graf ergötzt der 
Jungfrau, „ſo fülle ihm doch den Becher.“ 

„Trinke mir zu,“ mahnte Immo, „dies iſt mein Recht, da 
ich dein Geſelle bin.“ 

Hildegard berührte den Becher mit ihren Lippen, ſchob ihm 
den Becher hin und ſagte leiſe: „Stille ein wenig den lauten 
Geſang, denn der Reiher ſchwebt über dir.“ 
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„Sieh zu, Frau Reiherin, ob meine Hand kalt iſt wie eine 
Froſchhand,“ verſetzte Immo, ihre Hand faſſend. 

„Du wirſt dreiſt, Herr Froſch,“ antwortete das Mädchen, 
die Hand zurückziehend, „tauche zurück in deinen Quell.“ Sie 
hob die Kanne und goß ihm den Becher voll. 

„Sei bedankt, Geſelle,“ ſprach Immo. „Komme ich ein⸗ 
mal aus dem Kloſter, ſo ſende ich auch dir Etwas, das dir 
Freude macht.“ 

„Du weilſt ungern im Kloſter, mir aber wurde das Scheiden 
bitter,“ begann Hildegard zutraulicher, „denn ſelig waren die 

Tage meiner Jugend unter den frommen Frauen, und wilde 

Reden höre ich hier unter den Männern.“ 
„Manches Vöglein, das aus dem Bauer kam, duckt ſich 

furchtſam auf dem Aſte, zuletzt lernt es doch unter dem blauen 
Himmel fliegen,“ tröſtete Immo. 

„Als mir die Mutter ſtarb, fand ich unter den frommen 

Frauen getreue Pflege.“ 
„Waren ſie ſtreng in der Schule?“ frug Immo theil⸗ 

nehmend. 
„Am Vormittag durften wir nur lateiniſch reden,“ erklärte 

Hildegard, „und wir laſen im St. Auguſtinus und die Verſe 
im Virgilius: Conticuere omnes.“ 

„Infandum regina jubes renovare dolorem,“ rief Immo, 
„manchmal hat mir der Heide den Kopf heiß gemacht,“ und 
beide lachten vergnügt einander an. 

„Auch andere Kunſt lernten wir,“ fuhr Hildegard muthig 
fort, „denn im Schreiben war Mutter Mechthild ſehr geſchickt 
und ſie vergönnte mir, daß ich die Hymnen für mich ſchrieb. 
Ich habe auch das Buch genäht, ich habe es auch ſelbſt in 
Holz gebunden und der Schmied hat acht Edelſteine in die 
Ecken geſetzt.“ 

„Dieſe Kunſt vermag ich nicht zu üben,“ verſetzte Immo. 
„Auch mit der Nadel lernten wir Bilder ſticken aus Purpur 

und bunten Seidenfäden. Sogar Goldfäden für die Kunſt⸗ 
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reichen fehlten ſelten im Kloſter. Sieh her, das habe ich mir 
ſelbſt geſtickt,!“ und fie wies ihm die Verzierungen am Aermel 
ihres Gewandes. 

Immo ſah bewundernd darauf. „Dir iſt es beſſer gelungen 
als mir. Aber beide ſind wir Waiſen, ich kam in das Kloſter, 
weil mir der Vater ſtarb, jetzt fürchte ich, daß bald einmal 
die Schere knipſt, um mir das Haar zu ſcheren.“ 

„Du meinſt wohl, es ſei ſchade um deine Locken,“ ſpottete 
Hildegard, aber ſie ſah doch theilnehmend auf ſein Haar, welches 
im Lichte glänzte und länger herabhing, als ſtrenge Kloſter⸗ 
zucht ſonſt den Schülern geſtattete. Wenn der Mutter Mecht⸗ 
hild einmal die Goldfäden fehlen, ſo kann ſie deinen Haar⸗ 
ſchopf dazu verſpinnen.“ d 

„Lieber wäre mir, wenn dir gefiele, für mich einen Gold⸗ 
faden aus deinem Gewande zu ziehen. Hier iſt mein Finger, 
binde ihn mit deinem zuſammen, da du doch heut mein Ge⸗ 
ſelle biſt. Denn wiſſe, das iſt Brauch in der Welt.“ 

„Das iſt übler Brauch,“ verſetzte das Mädchen erröthend, 
„ich vermöchte dich doch nicht bei mir feſtzuhalten. Auch habe 
ich vernommen, daß treue Geſellen ſolche Gewohnheit haben, 
ſie ſitzen bei einander auf demſelben Zweige und ſingen die⸗ 
ſelben Lieder. Deine Weiſe aber iſt, wie ich merke, ſehr un⸗ 
gleich der meinen.“ Sie neigte das Haupt ein wenig auf die 
Seite und lud ihn durch einen luſtigen Blick zum Wortkampf 
ein. „Mir gefällt's, wenn das Glöcklein im Kloſter klingt, 
dann ſingen wir fromme Hymnen.“ 

„Mir aber gefällt's, wenn das Waldhorn tönt,“ antwortete 
Immo ebenſo, „dann bellen die Hunde, dann ſpringen die Hirſche 

und luſtig reitet der Jäger im wilden Wald. Was ſagſt du 
dazu, mein Geſelle?“ ä 

„In deinem grünen Wald heult der Wolf und hauſt der 
wilde Bär, im Kloſter aber ziehen wir mit Kreuz und Fahne 
und danken dem Himmelsherrn.“ 

„Mühſelig iſt es, immer den Kopf zu neigen und mit lang⸗ 
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ſamem Fuße zu ſchleichen. Ich lobe mir den grünen Anger 
und bunten Klee, dort werfen die Knaben und Mädchen den 
Ball und ſpringen den Reigen. Wie gefällt dir das, mein 
Geſelle?“ 

| „Beim wilden Reigen ſah ich die Knaben das Meſſer 
ziehen und blutige Streiche ſtörten den Tanz; ich lobe mir, 
wenn das junge Geſchlecht im Kreiſe ſitzt und die Vorleſerin 
Gutes aus den Büchern verkündet.“ 

„Leicht kommt der Schlaf, wenn man thatlos kauert. Viel 
lieber ſchwinge ich ſelbſt den Speer und das Schwert und 
reite im Eiſenhemd über die Haide. Was ſagſt du dazu, mein 
Geſelle?“ 

„Ein Kriegsmann willſt du werden,“ rief das Mädchen er⸗ 
ſchrocken, „ſie werden dich töten,“ und ſie vergaß das Redeſpiel. 

„Wenn ſie das vermögen; ich aber will ſorgen, daß es 
ihnen nicht gelinge.“ 

Die Jungfrau ſah ſcheu aus ihren großen Augen auf den 
Nachbar. Daß er nicht geiſtlich werden wollte, ſtörte ihr die 
Sicherheit, ſie ſchob ihr Gewand zuſammen und ſchwieg. 

Immo achtete in ſeinem Uebermuth nicht auf ihre Be⸗ 
wegung und rief: „Mir iſt heut Manches ſchlecht gelungen, 
die Schwertleute haben ſich an mich gehängt und mich hart 
geſchnürt, und ich weiß nicht, was mir dein Vater erſinnen 
wird. Dennoch bin ich froher als je in meinem Leben und 
ich könnte auf meinem Stuhl hüpfen. Ich fühle auch gegen 
Niemanden Groll und es iſt mir ganz lieb, daß ſie mich ge⸗ 
fangen haben. Ich weiß nicht, woher das kommt, wenn mir 
nicht darum ſo wohl iſt, weil ich neben dir ſitze und mit dir 
aus einem Becher trinke. Wonnig iſt mir zu Muthe und ich 

möchte wohl einmal aus Herzensgrund aufjauchzen oder auch 
ſingen. Aber mein Geſang würde nicht Jedermann freuen, 
denn meine Stimme iſt rauh. Noch anderes Recht habe ich 
als dein Geſelle, und auch das ſollſt du wiſſen. Denn küſſen 
darf ich dich, wenn ich will.“ 



a 

Hildegard erſchrak und wandte ſich ab: „Hüte dich, daß 
der Vater das nicht hört, ſchnell würde dein Ehrenſitz dir ge⸗ 
nommen werden.“ 

„Um den Vater ſorge ich nicht, nur um deinen Zorn,“ 
verſetzte Immo übermüthig, „und daß ich dich vor den Kriegs⸗ 
leuten nicht beſchäme. Aber wenn ich dich einmal allein wieder⸗ 
ſehe, dann beſtehe ich auf meinem Recht. Mögen die guten 
Engel fügen, daß dies bald geſchehe.“ Und er ſang halblaut 
die Worte des Hymnus: „Audi, benigne Conditor, nostras 
preces cum fletibus.“ ) 

Das Mädchen nahm die Weiſe auf und ſang halblaut 
andere Zeilen des Liedes entgegen: „Dona, per abstinentiam 
jejunet ut mens sobria.**) Flehe zu den Heiligen, daß du 
nüchtern wirſt, denn wie ich höre, redeſt du gleich einem Be⸗ 
rauſchten.“ 

„Wie du geſchickt zu entgegnen weißt,“ rief Immo begeiſtert, 
„du biſt ein ſinnvolles Weib, wenn du mich auch verhöhnſt.“ 

Der Graf hatte unterdeß mit ſeinen Mannen emſig dem 
Wildpret und ſtarken Bier zugeſprochen und nur einzelne Reden 
mit den Vertrauten, welche ihm zunächſt ſaßen, gewechſelt, 
jetzt lehnte er ſich zufrieden auf dem Stuhle zurück und hörte 
die lateiniſchen Worte des Hymnus, welche ſeine Tochter ſprach. 
„Merkt auf unſere Kloſterleute,“ rief er, „ſie ſummen nach Art 
der Mönche mit geneigten Köpfen,“ und da er im Geheimen 
ſtolz auf das Wiſſen ſeiner Tochter war, fuhr er fort: „Fremde 
Worte ſprechen mag Jeder, aber das Geſprochene verſtehen iſt 
ſchwerer. Vermagſt du einzuſehen, Immo, was das Mädchen 
zu dir geſungen hat?“ 

„Ja, Herr,“ verſetzte Immo, „ſie mahnt mich mäßig zu 
ſein, damit euer Trank mir nicht das Hirn betäube.“ 

„Allzuſtreng iſt Hildegard,“ lachte der Graf, „dir ſoll auch 

) Erhöre, gütiger Schöpfer, unſer Gebet und Flehen. 
) Gib, daß durch Enthaltſamkeit fein Sinn mäßig und nüchtern werde. 
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einmal etwas Gutes gegönnt ſein. Obwohl ich erkenne, daß 
es dir an Dreiſtigkeit nicht fehlt, du junger Zaunkönig. Denn 
Zaunkönige nennt ja wohl das Volk die Männer deines Ge⸗ 
ſchlechtes.“ 

Immo bezwang mit Mühe den aufſteigenden Zorn. „Weil 
meine Vorväter als alte Landherren auf freiem Erbe ſaßen, 
deshalb haben die Mönche ihnen im Scherz den Namen Reguli, 
kleine Könige, gegeben.“ 

Da rührte ſich auch Egbert, ein unfreier Dienſtmann des 
Grafen, welcher ſtattlich in rothem Gewande daſaß, weil er 
der Sprecher war und ein Liebling ſeines Herrn, und rief 
ſpottend in den Saal: „Eine Sage weiß ich. Als die Vögel 
den Genoſſen zum König wählen wollten, der ſich am höchſten 
ſchwingen würde, barg ſich ein Zwerg von Vogel in den Federn 
des Adlers und ließ ſich hinauftragen bis dahin, wo er den 
Weltenherrn auf ſeinem Stuhle ſah, dort flatterte er über das 
Haupt des Adlers und piepte: König bin ich. Da lachte oben 
der alte Gott in ſeiner Halle und unten ſchrien die Vögel im 
Zorn, bis der Herr des Erdgartens gebot, daß der Betrüger 
ſeine Krone nur heimlich in den Waldhecken tragen dürfe, wo 
ihm Niemand zuſieht. Darum heißt auch ihr Zaunkönige, 
weil eure Herrlichkeit im Buſch verſteckt iſt.“ 

Immo erhob ſich im hellen Zorn und rief: „Nicht dem 
Diener antworte ich, ſondern dem Herrn. Ihr ſelbſt habt es 
ja wohl erfahren, Graf Gerhard, daß die Helden meines Ge⸗ 
ſchlechtes ihr Haupt nicht in der Waldhecke bergen. Nie hat 
einer von meinen Ahnen ſein Land vom König oder von der 
Kirche zu Lehen genommen, wie die erbeloſen Franken und 
Sachſen, welche von der Dienerbank in das Land kamen, um 
bei uns Grafen zu werden. Manchen weiß ich, der ſich jetzt 
rühmt ein Edler zu ſein, weil er als Diener eines Königs mit 
großem Gefolge reitet, obgleich ſeine Vorfahren aus der Küche 
und aus dem Stall geſchlüpft ſind.“ 

Mißtönender Lärm erhob ſich an den Bänken und die 
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Hand des Grafen Gerhard griff nach dem Meſſer, das er an 
ſeiner Seite trug, der Jüngling aber ſah mit blitzenden Augen 
über die Verſammlung, ſtattlich ſtand er da trotz ſeinem Schüler⸗ 
kleide und rief laut in das Getöſe: „Zürnt mir nicht, ſtarke 
Helden, daß ich als ein unberühmter Jüngling vor euch meine 
Stimme erhebe. Aber keiner unter euch würde ſchweigend zu⸗ 
hören, wenn man ſeinem Geſchlecht durch ſtechende Worte die 
Ehre mindert. Auch zu euch, Graf Gerhard, flehe ich, daß 
ihr ohne Kränkung vernehmt, was ich nur zur Abwehr ſprach. 
Heil trinke ich euch und euren Kindern und Dank ſage ich 
euch, wie dem Gaſte gebührt.“ Er leerte den Becher und 
ſetzte ſich. 

Der Graf barg ſeinen Groll hinter gezwungenem Lachen. 
„Ich höre, du haſt unter den Mönchen gelernt, mit zwei Zungen 
zu reden.“ 

„Ueberall rühmen die Leute,“ antwortete Immo, „daß die 
Zunge eine gute Waffe iſt und wir Schüler haben, wie ihr 
wißt, vor Andern darin Ruf.“ N 

„Oft haben auch wir erfahren, wie ſcharf die Zunge der 
Mönche ſchneidet,“ entgegnete der Graf, „vor Andern aber bei 
den Mönchen des Wigbert, und wir alle wiſſen, daß ihr dort 
ſehr ungeiſtlich lebet und der Gebete für arme Seelen wenig 
gedenkt. Auch von dir ſelbſt, Immo, erinnere ich mich gehört 
zu haben, daß du wild in dem Kloſter hauſeſt und ſogar den 
Mönchen üble Streiche ſpielſt. Soll deine Rede mir beſſer 
gefallen als ſeither, ſo berichte ein wenig von deinem Streit 
mit den Geſchorenen.“ 

„Verzeiht, Herr,“ verſetzte Immo ernſthaft, „die Rinder 
kämpfen oft mit ihren Hörnern gegen einander, wenn aber 
der Bär naht, dann ſchließen ſie ſich einmüthig zuſammen und 
weiſen ihm die bewehrte Stirn; ſo wäre auch mir Unrecht, 
an fremdem Tiſch von den Vätern Uebles zu berichten, denn 
als ein Kind des heiligen Wigbert haſt du mich ergriffen.“ 

„Du ſorgſt ſchlecht für dein Wohl,“ rief der Graf zornig, 



„wenn du dein Kloſter in dieſer Halle rühmſt. Denn undank⸗ 
bar und treulos haben Wigberts Mönche an mir und meinem 
Geſchlecht gehandelt. Oft habe ich mich enthalten ihnen Uebles 
zu thun, wo ich es doch vermocht hätte, und mühſam habe 
ich den Zorn meiner Mannen gebändigt, wenn ſie die Rinder 
des Kloſters begehrten und den Uebermuth eurer Dorfleute 
anſahen. Auch wegen der Wieſen und Fluren, von denen ich 
heut den geſchorenen Schwarm vertrieben habe, ertrug ich ſchon 
lange das Unrecht. Denn meinem Vater gehörte der ganze 
Grund und er hat ihn, wie die Mönche behaupten, dem Kloſter 
zugeſchrieben, da ich noch jung war, unter der Bedingung 
nämlich, daß ſie ſeine arme Seele von dem Höllenfeuer frei 
beten ſollten. Dies aber haben ſie uns zum Unheil und zur 
Schmach verſäumt. Und ihr alle ſollt es wiſſen, was mir 
begegnet iſt, damit ihr mein Recht gegen die Wigbertleute er⸗ 
kennt. Jämmerlich war das Geſicht, welches ich neulich hatte, 
da ich auf meinem Bette lag.“ Er bekreuzigte ſich heftig und 
fuhr fort: „Ich ſah im Traum eine unſelige Geſtalt von 
Flammen umgeben und mit glühenden Ketten an den Beinen 
gefeſſelt und ich erkannte, daß ſie ſo geſtaltet war wie mein 
Vater, da er lebte. Der traurige Geiſt wies auf den Grenz⸗ 
hügel, welchen die Mönche nach der Schenkung neu geſchüttet 
haben, und ſeufzte: mein war es und dein ſoll es wieder ſein. 
Mir fuhr das Entſetzen durch den Leib, bis die Geſtalt ver⸗ 
ſchwand. Daraus erkannte ich deutlich, daß die Geſchorenen 
als Lügner an meinem Vater gehandelt haben oder auch, daß 
ihr Gebet ganz unwirkſam geworden iſt, weil ſie in Weltſünden 
leben; und darum beſchloß ich mein Eigenthum wieder zurück⸗ 
zufordern. Vermag Wieſe und Feld nicht meinem Ahn einen 
guten Sitz in der Himmelsburg zu erwerben, ſo ſoll daſſelbe 
Land doch Solchen, die mir treu ſind, einen warmen Sitz auf 
Erden bereiten; denn es wird dazu helfen zwei bis drei Kriegs⸗ 
leute mit ihren Roſſen zu erhalten, wenn ich es ihnen als 
Lehn zutheile.“ 
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Ein freudiges Geſchrei ging um die Tiſche und laute Heil⸗ 
rufe erklangen dem Sprecher. Der Graf that einen herzhaften 
Trank und ſah zufrieden über ſeine Bewaffneten. „Dies ſage 
ich in deiner Gegenwart, Immo. Denn obgleich du dich heut 
trotzig an meinem Tiſche geberdeſt, ſo will ich dich doch mor⸗ 
gen zu deinem Abt entſenden, damit du ihm meine Beſchwerde 
verkündeſt. Ich wähle aber dich, weil ich merke, daß du recht 
gut verſtehſt deine Worte zu ſetzen, und weil ich dich als nutz⸗ 
loſen Schüler nicht im Kerker bewahren mag. Die Geſchore⸗ 
nen, welche mein Geſinde fing, habe ich entlaſſen, damit ſie 
nicht als Gefangene in meinen Mauern Unheil herabbeten, die 
Kloſterknechte aber halte ich in Banden, bis dein Abt ſie aus⸗ 
löſt oder ſich mit mir wegen der Wieſen verträgt. Und ich 
fordere, daß er ſich mit der Löſung beeile, wenn er ſie lebend 
wiederſehen will, da ich ſie nicht lange zu füttern gedenke. 
Den Hugbald aber bewahre ich zu anderm Tauſch. Denn 
zwei meiner Knechte, ſattelfeſte Knaben, liegen auf der Burg 
des Abtes verſtrickt, weil ſie neulich auf meinen Stuten beim 
Roßgehege des Abtes vorbeiritten. Da brachen die jungen 
Hengſte des Herrn Bernheri aus und jagten eigenwillig hinter 
den Stuten her, und als meine Knaben den Füllen die Leine 
umwarfen, nur damit ſich dieſe nicht in den Wald unter die 
Wölfe verſprengten, da kamen Dienſtmannen des Kloſters 
herzu, ſchrien meine Leute trotz ihrer guten Meinung als 
Roßdiebe an, riſſen ſie von den Pferden und führten ſie ſammt 
den Stuten nach dem Berg des Abtes. Mich aber kränkt dies 
Unrecht ſehr und ich fordere meine Knaben und Pferde gegen 
den Hugbald und ſein Pferd; das magſt du deinem Herrn 
verkünden.“ | 

Immo hörte erſtaunt die Rede des Wirthes, ihm fiel ſchwer 
aufs Herz, daß auch ſein Geſchlecht dem Kloſter werthvolle 
Hufen verkauft hatte, und er fühlte nicht den Drang die Mönche 
zu vertheidigen. Er ſah nach Hugbald, welcher mürriſch hinter 
ſeinem Becher ſaß, und begnügte ſich, trotz der Freude über 

N 

A’ 1 ade An, 



EC 

feine nahe Befreiung ruhig zu jagen: „Alles, was ihr mir 
auftragt, werde ich dem Herrn Abt berichten, auch euer Traum⸗ 
geſicht, wenn ihr das begehrt.“ 

Als er aber ſeitwärts nach Hildegard blickte, war ihr 
Antlitz geröthet und große Thränen rannen aus ihren geſenkten 
Augenlidern herab. Da erkannte er, daß die Jungfrau bitteres 
Leid über die Reden ihres Vaters empfand, und ſie wurde ihm 
dadurch noch lieber. Sie aber vermied ihn anzuſehen, ſtand 
ſchweigend auf, hob den Bruder von ſeinem Sitz und erbat 
leiſe vom Grafen die Entlaſſung, der ihr gleichgiltig durch 
eine Handbewegung geſtattete aus der Halle zu ſcheiden. Und 
zu der Bank ſeiner Mannen gewandt rief er: „Führt auch 
die Verſtrickten in ihre Zelle zurück; wenn ſie nüchtern ab⸗ 
wärts ſteigen, ſo iſt es ihre Schuld.“ 

| „Lebe wohl, Hildegard,“ ſprach Immo leiſe und faßte heftig 
ihre Hand. „Denke mein, lieber als Alles auf der Welt wird 
mir ſein, wenn ich dich wiederſehe.“ 

„Sei auch du geſegnet,“ antwortete Hildegard und neigte 
ſich vor dem Vater. Immo freute ſich, daß ſie die Mannen 
ſtolz als Herrin grüßte; die kleine Thür öffnete ſich und ſie 
verſchwand. Jetzt brannten die Fackeln dem Jüngling trübe, 
die wilden Mienen der Männer erſchienen ihm unheimlich, 
und er folgte mit ſtummem Gruß dem Kämmerer. „Sorge 
dafür, daß die beiden Kloſterkrähen einen beſonderen Käfig er⸗ 
halten und Stroh zu warmem Sitze,“ rief der Graf unter 
dem Gelächter der Reiſigen dem Kämmerer nach. 

Während Hugbald ſchweigend auf der Streu lag, bis er 
im Schlafe ſeines Kummers ledig wurde, ſaß Immo neben 
ihm in ſeligen Gedanken, er überlegte jedes Wort und jede 
Miene der Jungfrau, ſpät ſank er in Schlummer. 

Am nächſten Morgen wurde er in den Hof geführt und 
vernahm noch wie im Traume ungnädige Entlaſſung und harte 
Worte aus dem Munde des Grafen. Als er aber auf das 
Pferd ſteigen wollte, das ihm ein Reiſiger zuführte, ging eine 
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junge Magd aus dem Frauengemach bei ihm vorüber, legte 
ihm verſtohlen etwas in die Hand und ſagte leiſe: „Nimm 
zurück was dir gehört.“ In ein großes Lindenblatt war ein 
Blättchen Pergament gewickelt, auf dem Pergament ſtand mit 
ſchöner Schrift der Reiſegruß: „Die lieben Engelein ſollen 
dich hüten und ſegnen auf allen deinen Wegen“; rings um 
die Schrift war mit der Nadel ein Goldfaden durch das Per⸗ 
gament gezogen. Er drückte das Blatt an ſeine Bruſt und 
barg es in ſeinem Gewande. 

Immo ritt aus den Buchen von einem Reiſigen des Grafen 
bis an die Grenze begleitet. Er fand das Thor St. Peters 
geſchloſſen, die Brücke gehoben, wurde von Bewaffneten an⸗ 
gerufen und mußte längere Zeit harren, bevor ihm der Ein⸗ 
gang geſtattet wurde. Herr Bernheri, welcher im Kloſterhofe 
vor ſeinen Dienſtmannen ſaß, vernahm unwirſch die Botſchaft 
des Grafen und entſandte den Boten mit dem Mönch Eggo 
ſogleich zur Fulda hinab in das Kloſter. Auch das Kloſter 
war in ein Kriegslager verwandelt, am Eingang des Dorfes 
ſtanden die Weiber in Haufen, ſie ſchrien dem Kommenden 
entgegen, umringten ſein Roß und forderten Kunde über die 
Gefangenen. In dem Hofe der Reiſigen drängten ſich Kriegs⸗ 
leute und Knechte, das Rüſthaus war geöffnet und die Knechte 
trugen Eiſenhemden und Waffen zu langen Reihen. In den 
Arbeitshöfen ſchwärmten die Brüder, aus der Klauſur ent⸗ 
laſſen, aufgeregt durcheinander; bei der Mauer und dem Pfahl⸗ 
werk zimmerten Arbeiter an den Treppen und Bänken für die 
Bogenſchützen, und im Vorhof der Kirche ſtand Tutilo, ein 
Schwert über der Kutte, als Hauptmann der großen Burg, 
welche zur Vertheidigung gerüſtet wurde. Unfreundlich ſah er 
auf Immo: „Hugbald liegt gefangen. Leichter hätte das Kloſter 
dich entbehrt als ſeinen Dienſtmann.“ 

„Nicht mein iſt die Schuld,“ verſetzte Immo, „daß Hug⸗ 
bald gegen die Feinde keine andere Hilfe fand als meinen 
Stab.“ 
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Finſter wies ihn Tutilo mit einer Handbewegung zur Seite, 
Immo aber eilte zu ſeinen Genoſſen, welche vor Allem froh 
waren, daß ſie heut nicht durch den neuen Lehrer in die Schule 
gerufen wurden. Von ihnen umdrängt berichtete Immo ſeine 
Fahrt und führte die Willigen vor das Rüſthaus, wo die 
Aelteren gewappnet wurden, um mit den Knechten die Mauer 
und die Umgegend des Kloſters zu bewachen. Eggo aber ver: 
kündete den Mönchen, daß Herr Bernheri am nächſten Morgen 
herabkommen werde, um die Brüder im großen Convent zu 
verſammeln. Mit düſteren Mienen vernahmen die Meiſten 
die Botſchaft. 

Der ganze Tag verging im Getümmel; trotz der Nach⸗ 
richt, welche Immo gebracht hatte, ſorgten die Mönche, daß 
der Graf einen Anlauf gegen das Kloſter wagen oder daß 
ſeine Dienſtmannen in Hürden und Dörfer einbrechen würden. 
Bis zum Abend kamen von allen Seiten Flüchtlinge mit ihrer 
werthvollſten Habe, auch das Herdenvieh wurde herangetrieben 
von Anger und Weide, zuletzt kam noch der Sauhirt mit ſeinen 
Borſtenträgern, und die Brüder hatten Noth, die Menge der 
Menſchen und Thiere in den Höfen zu bergen. Als die Sonne 
unterging, war in dem Kloſter, das ſonſt am Feierabend ſo 
ſtill in der Landſchaft ſtand, ein wirres Getöſe und Geſchrei, 
die Rinder brüllten, die Schweine grunzten, die Schmiede 
ſchlugen auf die Speereiſen und die Zimmerleute hieben 
Balken und Breter für die Verſchanzung. 
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Der letzte Tag im Kloſter. 

Im Chor der Kirche ſammelte ſich der Convent; haſtiger als 
ſonſt drängten die Brüder herzu, heiß die Köpfe, gefurcht die 
Stirnen; und ein Summen, das nichts Gutes bedeutete, ging 
durch die Gemeinde. Als Herr Bernheri mit ſeinen Begleitern 
in den Chor trat, blieben die Nacken der Mönche ungebeugt 
und aus dem Summen wurde ein mißtönendes Geſchrei. Der 
Abt ſtand einen Augenblick überraſcht bei ſeinem Sitz und ſah 
auf mehr als hundert und zwanzig Häupter ſeiner aufſäſſigen 
Kinder, aber da er von Natur ein muthiger Mann war, wenn 
auch ermüdet durch Müßiggang und Wohlleben, ſo zog er 
ſeine Augenbrauen zuſammen, blickte aus ſeinem großen Haupt 
herausfordernd über den Haufen und ſetzte ſich ſteif in den 
Abtſtuhl. Die Hora begann und der Abt ſelbſt erhob die 
Stimme: „Deus in adjutorium“, aber unordentlich tönte der 
Geſang der Brüder und der Lector eilte ſo ſehr er konnte, 
verſprach ſich und mengte die Zeilen. Als die letzten Klänge 
verrauſcht waren, begann wieder das unzufriedene Brummen. 
Da erhob ſich Herr Bernheri von ſeinem Stuhl und ſtand 
auf ſeinen Krückſtock gelehnt gewichtig vor den Brüdern. Er 
eröffnete den Convent durch den lateiniſchen Gruß und fuhr 
mit lauter Stimme fort: „Mein iſt das Recht zu befehlen 
und euer die Pflicht zu gehorchen. Dennoch habe ich heut, 
wie die Regel erlaubt, die ganze Gemeinde zur Berathung 

verſammelt; ſorgt dafür, daß es mir nicht leid thue und daß 
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es euch bei den Heiligen nicht zum Schaden gereiche, wenn 
ihr mir unbändig widerſteht. Gutes und Uebles habe ich euch 
zu verkünden. Das Gute iſt von unſerm Herrn, dem König 
Heinrich gekommen, denn er hat uns den großen Bannwald 
bei St. Peter, den wir uns längſt erſehnten, mildthätig ge⸗ 
ſchenkt.“ Der Abt hielt an, aber keinerlei Beifall dankte für 
die Begabung, und der Abt ſetzte die Rede unzufrieden fort: 
„Das Ueble aber kommt von dem Grafen Gerhard. Sehr 
gröblich hat dieſer das Kloſter geſchädigt, durch den Schüler 
Immo hat er unpaſſende Worte hierher geſandt, nämlich, daß 
er ein Recht auf die Waldwieſen erhalten habe, weil ſein Vater 
im Höllenfeuer ſtöhne.“ 

Aufs Neue erhob der Convent zorniges Gebrumm; Herr 
Bernheri ſchwenkte die Hand verächtlich gegen die Worte des 
Grafen: „Ich kenne ſeit lange den argen Wicht Gerhard und 
ſeine Gewohnheiten. Immer hat er üble Traumgeſichte, wenn 
er den Frieden brechen will. Schon vor vielen Jahren träumte 
ihm etwas wegen unſerer Hirſchjagd, die er ſich begehrte; er 
würde alle ſeine Väter und Mütter auf die heißeſte Bank der 
Hölle ſetzen, wenn er dadurch für ſich einen weltlichen Vor⸗ 
theil erreichen könnte. So viel gebe ich auf ſeine Träume,“ 
— er blies kräftig den Athem in die Luft. „Ich aber fürchte 
ſehr, er ſelbſt wird dafür in den Höllenrachen geworfen wer⸗ 
den, obwohl er zuweilen beim Waidwerk und bei einem ſtarken 
Trunk nicht ſchlechter war als Andere. Denn wenige kenne 
ich unter den weltlichen Fürſten und Herren, die nicht ebenſo 
raubgierig ſind. Alle trachten darnach, viele Dienſtmannen 
mit Lehen zu begaben, damit dieſe ihnen bei ihren Fehden die 
reiſigen Knechte zuführen. Die Dienſtmannen greifen das Kleine 
im Wald und auf der Straße und ihre Herren das Große 
vom Könige und der Kirche; zum Kriege ſind ſie nöthig, aber 

den Frieden vermögen ſie ſchwer zu bewahren, wenn nicht ein 
ſtarker Herr ſie zur Ruhe zwingt.“ 

Der Abt holte Athem und auf's Neue tönte das dumpfe 
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Brauſen der Menge, doch war es weniger feindſelig. Und 
Herr Bernheri hob wiederum an: „Gekränkt bin ich wie ihr 
alle, und wären meine Beine geſund und mein Sinn weniger 
gewitzigt, ſo würde ich vielleicht ſelbſt den Streithengſt be⸗ 
ſteigen; ſo aber mahnt mich die Erfahrung vieler Jahre und 
meine eigene Krankheit zur Vorſicht. Zuerſt will ich euch ver⸗ 
künden, was unfehlbar geſchehen wird, wenn wir gegen den 
Grafen rüſten. Dorfhäuſer werden brennen und Männer er⸗ 
ſchlagen werden und das Ende wird ſein, daß er außer dem 
Raub, den er jetzt gepackt hat, ſich noch größeren fordert wegen 
der Mühe und Koſten ſeiner Rüſtung, und daß er uns mehr 
ſchädigt als wir ihn, denn das Kloſter bedarf zum Gedeihen 
den Frieden, er aber den Krieg, und er vermag uns von un⸗ 
ſern Gütern in Thüringen zu ſcheiden. Vor dem König aber 
wird er Recht behalten und nicht wir, denn ſchwerlich hätte 
er ſeinen Vater in der Hölle geſchaut, wenn er nicht wüßte, 
daß der König ihm bei den Wieſen gegen das Kloſter helfen 
will. Darum, wie ſehr ich den Grimm über ſeine Miſſethat 
fühle, bin ich dennoch gewillt ihm diesmal ein wenig nachzu⸗ 
geben, vielleicht, daß er ſich begnügt das Land nur auf ſeine 
Lebenszeit zu behalten und bei ſeinem Tode dem Kloſter zu⸗ 
rückzugeben. Dies iſt die Hoffnung, welche uns bleibt, denn 
er iſt ein angefreſſener Stamm und mancher Wurm nagt in 
ſeinem Holze, auch ihn ängſtigen zuweilen ſeine Miſſethaten 
jetzt und noch mehr in der Zukunft.“ 

Unter hellem Geſchrei der Mönche ſprang Tutilo auf und 
rief dem Abt mit harter Stimme entgegen: „Jetzt erkennen 
die Brüder alle, in welchem Sinne du die Worte des Gebetes 
gerufen haſt: „Erlaß uns unſere Verpflichtung, wie auch wir 
ſie erlaſſen unſern Verpflichteten,“ du ſelbſt hoffſt, daß du für 
dein eigenes Unrecht ein mildes Urtheil empfangen wirſt, weil 
du andere Verbrecher ſtraflos dahin ziehen läßt. Aber du ſollſt 
auch verſtehen was die Brüder gemeint haben, als ſie laut 
riefen: „Befreie uns von dem Argen,“ denn damit meinten 
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fie nicht den Grafen Gerhard allein, ſondern noch Jemanden. 
Niemals hätte der Graf gewagt, Kloſtergut anzugreifen, wenn 
er nicht wüßte, daß Solche, die zu Wächtern des Kloſters ge⸗ 
ſetzt ſind, ſelbſt eigennützig mit dem Gut der Kirche ſchalten. 
Oft haſt du das bewieſen; unter Anderm auch neulich, als 
der fremde Händler ſtarb, den wir in ſeiner letzten Krankheit 

ein Jahr lang gepflegt hatten. Denn bei ſeinem Tode verließ 
er dem heiligen Wigbert ein Käſtchen mit edlen Steinen, die 
er aus Welſchland gebracht hatte, und wir hofften, daß die 
Steine den Altären ein Schmuck werden ſollten und außerdem 
vielleicht einmal jährlich den Brüdern ein frohes Liebesmahl 
verſchaffen. Du aber haſt die Steine an dich genommen und 
durch den Schmied in Becher ſchlagen laſſen, die du ſelbſt ge⸗ 
brauchen wirſt oder auch ein Anderer, wie es dir gefällt. Nicht 
als ein Vater, ſondern als ein Tyrann herrſcheſt du über die 
Gemeinde. Deinen Günſtlingen geſtatteſt du jede Unbill und 
dagegen verſagſt du den Brüdern auch die erlaubte Erquickung. 
So thateſt du neulich, da du ein Verbot erließeſt, welches ich 
lächerlich und kindiſch ſchelte, daß nämlich der Koch an den 
Faſttagen den Brüdern niemals Lebkuchen backen ſoll. Dieſe 
Speiſe war Vielen eine heilſame Ergötzlichkeit, worauf ſie ſich 
durch die Woche freuten. Du aber haſt dies aus Bosheit 
verwehrt, weil es ihnen lieb war. Antworte, wenn du ver⸗ 
magſt, zuerſt wegen der kleinen Dinge, denn noch Weiteres 
haben wir über dich zu klagen.“ 

Dieſer Angriff wurde durch ſtarkes Gebrumm der Brüder 
bekräftigt. Da ihnen manche Speiſe verſagt war, ſo hatte 
das Erlaubte für die Meiſten um ſo größern Werth und ſie 
dachten und murmelten viel über Trunk und Koſt. Und Tutilo 
wußte, daß ſie wegen dem entzogenen Gebäck ihrem Abte ſtärker 
zürnten als wegen Aergerem. 

Das Geſicht des Abtes röthete ſich bei der Beſchuldigung 
und er rief: „Schweig mit deinen ungebührlichen Reden, ſo⸗ 
wohl aus Scham vor mir, als aus Furcht vor den Heiligen. 

Freytag, Werke. IX. 5 



Ganz ungehörig ift, was du an geweihter Stätte über das 
Pfeffergebäck vorbringſt. Denn jeder Verſtändige wird mir 
Recht geben, daß der Pfeffer, welchen ſie hineinthun, für Mönche 
allzuhitzig iſt, und weil ſie die Speiſe ſtark mit Honig würzen, 
ſchmeckt ihnen nachher jeder Wein ſauer und ſie ziehen bei 
ihrem Trunk ärgerliche Geſichter. Was aber den Schatz be⸗ 
trifft, ſo habe ich allein das Recht zu erwägen, wie er dem 
Kloſter den größten Vortheil bringt. Die Becher habe ich 
zum Geſchenk beſtimmt für Solche, an deren gutem Willen 
das Heil des Kloſters hängt, und ich ſelbſt traure, daß es 
nöthig iſt, durch Gaben zu ſühnen, was deine Untreue ver⸗ 
brochen hat. Denn mit Empörern verhandelſt du, und du 
verleiteſt die Brüder zur Untreue gegen Herrn Heinrich, unſern 
König. Aber allzulange habe ich die Tücke deines Weſens er⸗ 
tragen, und ich bin entſchloſſen mit dir zu verfahren, wie unſer 
Vater, der heilige Benedikt, gebietet, wenn ein Präpoſitus von 
dem böſen Geiſte des Hochmuths aufgeblaſen wird. Mehr 
als viermal habe ich dich mit Worten gemahnt, jetzt naht der 
Tag deiner Strafe; fügen ſollſt du dich, oder du wirſt aus dem 
Kloſter geworfen zu einer Warnung für die Andern. Die 
Pforte ſperre ich dir auf, du magſt auslaufen, wohin du willſt, 
und die Thoren, welche dir anhängen, mit dir.“ 

Da erhob ſich der Convent in wilder Bewegung, die 
Bande der Zucht zerriſſen in der Wuth, welche die Seelen 
erfüllte. Dicht vor den heiligen Reliquien brach die Em⸗ 
pörung aus, von ihren Sitzen ſprangen die Mönche an die 
Stufen des Hochaltars mit heißen Geſichtern und glühenden 
Augen; ſtarke Arme ſtreckten ſich und mißtönendes Geheul er⸗ 
füllte die Kirche. 

Aber auch im Rücken der Streitenden klang lauter Ruf 
und die eiſerne Gitterthür, welche den Vorhof vom Hauptſchiff 
der Kirche trennte, krachte in ihren Angeln. Denn dort hinten 
drängte gewaltſam ein wilder Haufe mit Leibern und Stangen. 
Nur wenige von den Mönchen hörten auf den Lärm, der von 
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außen kam, doch Rigbert lief durch die Kirche nach dem Eiſen⸗ 
gitter und ſchrie ſich mit ausgebreiteten Armen davor ſtellend: 
„Immo, Unſeliger, was wagſt du? Biſt du des Lebens müde, 
daß du mit den Ungeweihten in die Klauſur brichſt?“ 

„Wir ſind nur müde vom Stehen und Harren,“ rief Immo 
luſtig hinein. „Meinſt du, die Schule wird fern bleiben, wo 
die Mönche einander knuffen? Oeffne die Thür, Rigbert, wenn 
du ein guter Genoſſe biſt.“ 

„Niemals, denn es wird euer Verderben. Was willſt du 
in der Kirche?“ 

„Schläge zu Ehren des heiligen Wigbert austheilen, wen 
es auch trifft. Wer iſt in der Noth?“ 

„Sie bedrängen den Herrn Abt.“ 
„Wie, das gute Weinfaß? Geſellen, wir helfen dem Abt!“ 
Die Schüler riefen gellenden Kampfſchrei und wieder raſſel⸗ 

ten die Stangen an dem Thor, gegen welches ſich der Mönch 
mit ſeinem Leib ſtemmte; da griff Immo behend durch das 
Gitter und ſchob den Riegel zurück. Die Thür flog auf und 
die Schüler drangen herein; allen weit voraus ſprang Immo 
dem Chore zu. Ueber den Rücken zweier Mönche, die er als 
Bock gebrauchte, flog er wie ein Federball vor den Altar und 
ſtand allein mitten unter den Tobenden, nahe dem Abt, der 
das ſchwere Kreuz vom Altar gehoben hatte und den Auf⸗ 
rührern entgegen hielt, während die Brüder ſeiner Partei wie 
eine Schaar geſcheuchter Hühner auseinander geflattert waren 
und hinter dem Altar und den Stühlen Schutz ſuchten. 

„Hara!“ rief der wilde Immo, „zu Hilfe dem Herrn Abt. 
Komm heran, Dekan Tutilo, damit ich dich lehre deinem Abt 
den Fuß zu küſſen.“ 

Die Mönche wichen beim Anblick des Jünglings zurück, 
der mit drohender Geberde einen Eiſenſtab ſchwingend vor 
ihnen ſtand. Der allgemeine Zorn wandte ſich gegen den Ein⸗ 
brecher. „Hinaus mit dem Frevler!“ ſchrien viele Stimmen. 
„Die Klauſur iſt gebrochen, geißelt den Miſſethäter!“ Ein Mönch 
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fprang hinter den Altar und riß die Geißel, welche dort für 
die Mönchbuße lag, aus dem Kaſten; von Hand zu Hand ging 
die blutbeſprengte, Tutilo packte ſie und ſtürzte damit auf den 
Schüler los. Aber im Nu lag der ſtarke Mann von einem 
Schlage getroffen am Boden, Immo hob die Geißel über ihn 
und rief: „Das ſei dein Lohn, bellender Hund!“ So ſchnell 
war die That, ſo unerwartet der Frevel und ſo wild ſchlug 

der trotzige Jüngling, deſſen Kraft die Brüder wohl kannten, 
daß alle einen Augenblick ſtarr ſtanden und dem Getöſe plötz⸗ 
liche Stille folgte. Aber gleich darauf erhob ſich wieder das 
Getümmel und Geſchrei: „Zu Boden mit dem Böſewicht, werft 
ihn in den Kerker, bindet ihn auf das Kreuz!“ Während ſich 
ſo die Anhänger des Tutilo zum Angriff anfeuerten und Immo 
mit flammenden Augen gegen ſie die Stange hob, da geſchah, 
was Allen unerhört war: die beiden Alten Bertram und Sint⸗ 
ram warfen ſich zwiſchen den Haufen gegen einander auf die 
Knie und baten zu gleicher Zeit und mit denſelben Worten 
einer den andern um Verzeihung. Denn als der Kampfzorn 
die Brüder ergriff und zwieſpältig ſchied, da hatte ſich zum 
erſtenmal ereignet, daß die Beiden nicht derſelben Meinung 
waren und Bertram hatte auf der Seite des Abtes, Sintram 
aber auf der des Tutilo die Fauſt geballt. Und als ſie nun 
beide zu gleicher Zeit ſahen, daß ſie einander mit der drohen⸗ 
den Fauſt gegenüber ſtanden, hatte jeder ſich über ſein eigenes 
Unrecht entſetzt und ſie baten mit Thränen einander ab und 
umarmten ſich, während ſie auf den Knien lagen. Als der 
empörte Haufe die Greiſe am Boden ſah, wurde ihm der An⸗ 
blick unheimlich, einige von den Roheſten lachten, aber die 
Mehrzahl fuhr entſetzt zurück. In dieſem Augenblick ſprang 
Reinhard auf die Stufen des Altars und rief die Arme er⸗ 
hebend: „Herr, gehe nicht ins Gericht mit uns Sündern! 
Kniet nieder, ihr Brüder, und flehet um die Vergebung der 
Heiligen. Nicht durch Geſchrei wird der Schaden des heiligen 
Wigbert geheilt; ihr ſeht ſelbſt: wie ihr euch gegen den Vater 
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des Kloſters, jo empört fich Bruder gegen Bruder und die 
ruchloſe Jugend gegen euch alle. Eure Feindſchaft ſtärkt nur 
die Feinde draußen. Wollt ihr euch helfen, ſo rathe ich, daß 
heut nicht in der Menge verhandelt wird, was zum Frieden 
des Kloſters dient, ſondern daß die Dekane und die Alten 
ſich mit unſerm Herrn Bernheri in friedlicher Berathung ver⸗ 
einen. Du aber, Jüngling, wirf die Geißel weg, mit der du 
an heiliger Stätte gefrevelt haſt, und erwarte in Demuth die 
Strafe, welche die Brüder dem Verbrecher finden.“ 

Die Geißel fiel zur Erde neben Tutilo, welcher ächzend 
auf dem Boden ſaß und betäubt ſeinen Kopf auf die Hand 
ſtützte. Immo ſtarrte wild umher. Da er merkte, daß er 
allein war und daß ſeine Genoſſen ſich in den Ecken und hinter 
den Säulen zu bergen ſuchten, trat er an den Stuhl des Abtes 
zurück, aber ſeine Augen flogen herausfordernd über den Haufen. 
Herr Bernheri begann zornig: „Nicht die Geweihten des Herrn 
ſehe ich vor mir, ſondern eine Herde wilder Eber, welche be- 
gierig iſt die eigenen Ferkel zu freſſen. Ich aber verachte 
euer Grunzen und das Schnauben eurer ungewaſchenen Rüſſel, 
denn, wie ſagt der hohe Apoſtel: „Sie wandeln dahin in ihrer 
Dummheit.“ Was aber hier Reinhard, der würdige Bruder, 
vorſchlägt, das gefällt auch mir. Mit den Dekanen und mit 
den Ergrauten, welche nicht Hechſel in ihrem Kopf haben, ge⸗ 
denke ich in ſpäterer Stunde die Leiden des Kloſters zu er= 
wägen, bis dahin mögen ſie ſelbſt in der Stille prüfen, ob ſie 
eine Hilfe finden. Denn auch der Eſel ſchreit laut, wenn er 
müßig ſteht, wenn er aber die Säcke tragen muß, ſo ſchweigt 
er geduldig. Sie ſollen auch einmal die Laſt tragen, ich bin 
es müde, allein für euch grobe Klötze Rath zu ſuchen, wo es 
keinen gibt. Und ſo ſcheide ich jetzt den Convent, wandelt bis 
morgen dahin in Frieden. Ich aber verweile hier in meinem 
Hofe, damit Niemand meint, daß ich den Unzufriedenen das 
Feld räume. Beſtelle was noth thut, mein Kämmerer Eggo, 

und dieſen behenden Springer nimm mit dir. Nie ſah ich 
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einen Scholaſticus fo wild auf geſchorenen Köpfen zum Altar 
reiten.“ Der Abt wandte ſich ſchwerfällig zum Altar und 
neigte ſich. Reinhard eilte zu den Brüdern und ſprach nach⸗ 
drücklich in die Aelteſten hinein, doch mürriſcher Widerſpruch 
erhob ſich und laute Stimmen riefen: „Der Schüler gehört in 
unſern Kerker, denn er hat gegen einen Mönch gefrevelt.“ Der 
Abt wandte ſich wieder dem Haufen zu: „Der Scholaſticus 
gehört unter die Zucht des Lehrers Reinhard, dem Reinhard 
aber gebiete ich mir zu folgen, denn ich bedarf ſeiner, damit 
ich ihn, wenn es noth thut, zu euch ſende.“ Herr Bernheri 
ſtieg langſam vom Altar, warf noch einen verachtenden Blick 
auf die empörte Gemeinde und ſchritt unaufgehalten durch 
ſeinen Ausgang nach dem Abtshofe. Um ihn drängten ſich 
die Getreuen von St. Peter, ſein Kämmerer hielt den Jüng⸗ 
ling, welcher friedlich folgte, bei der Schulter; als letzter ging 
Reinhard. 

Hinter dem Abte brauſte noch lange die wogende Menge, 
die erſte Wuth war verraucht, aber bitterer Groll zurück⸗ 
geblieben. Tutilo wurde von zwei Brüdern in die Klauſur 
geführt, wo er ſich erſt erholte, nachdem der Kellermeiſter einen 
Krug Würzwein in ſeine Zelle geſtellt hatte. Neben dem Kruge 
ſaßen einige alte Brüder, den Kranken zu pflegen; ſie prüften 
und billigten den Trunk und zürnten, obgleich ſie mit ge⸗ 
dämpfter Stimme ſprachen, heftig auf Mehre, welche abweſend 
waren. 

Unterdeß ſtand Immo in der Büßerzelle der Abtei, ein 
Bruder von St. Peter, der ihm fremd war, hatte ihm ein 
Bund Stroh hineingebracht und einen Krug mit Trinkwaſſer 
ohne ein Wort zu ſprechen, und Immo, der den Kloſterbrauch 
kannte, hatte auch keine Frage gethan, um ſich nicht über die 
verſagte Antwort zu ärgern. Einen Augenblick dachte er daran, 
den Bruder feſtzuhalten und an ſeiner Stelle hinauszuſpringen, 
aber mit leiſem Stöhnen gab er den Gedanken auf, denn er 
wußte wohl, daß das Haus des Abtes von Reiſigen beſetzt 
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und keine Möglichkeit zur Flucht war. Er unterſuchte ſeinen 
Kerker, doch dieſer bot geringen Troſt, er war nicht in freier 
Höhe gezimmert und kein Dach erhob ſich über ihm, es war 
ein Kellerloch, nicht viel länger als ein Mann, und die kleine 
Lichtöffnung vermochte kein Geſchöpf, das größer war als eine 

Katze, zu durchklettern. So blieb ihm nichts übrig als auf 
dem Stroh zu ſitzen und die finſtern Gedanken wegzuſcheuchen, 
welche wie Fledermäuſe um ſein Haupt ſchwirrten. Lange 
tröſtete ihn ein wenig die Ueberlegung, daß er den Tutilo, der 

immer herriſch gegen ihn geweſen war, jo ſchön zu Boden ge⸗ 
ſchlagen hatte. Er griff nach dem Pergament mit dem Gold⸗ 
faden und wiederholte ſich die Worte, welche Hildegard zu 
ihm geſprochen hatte, aber dabei wurde der Gedanke in ihm 
übermächtig, daß er jetzt zum zweitenmal als Gefangener in 
elendem Kerker ſaß. Als gar der Abend kam und der Hunger 
ſtark in ihm nagte, wurde ihm froſtig zu Muthe und ihm 
fiel ein, daß ſeine Zelle für eine furchtbare Stätte galt. Manche 
Geſchlechter vergangener Mönche hatten hier Jahre lang ge⸗ 
büßt und in Kreuzesform dagelegen, während die Geißel über 
ihren Rücken flog und ihr Blut auf den ſchwarzen Boden rann. 
Unheimliche Geſchichten erzählten die Schüler von der Noth 
der Frevler, welche der Abt gefeſſelt hielt, und wer in der Däm⸗ 
merung an der Zelle vorübergehen mußte, der wandte das 
Haupt ab und beeilte den Schritt. Daß Tutilo und ſeine 
Genoſſen ihm todfeind geworden waren, erkannte er jetzt deut⸗ 
lich, und ihm kam auch vor, als könnte er wohl das Sühn⸗ 
opfer werden, über deſſen Leib der Abt mit den Mönchen Frie⸗ 
den mache. Wild ſah er umher und griff im letzten Zwielicht 
an die Wände; es waren dicke Mauern, hier und da hatte ein 
Büßer ſein Kreuz in den Kalk geritzt, um davor zu beten. Da 
neigte auch er das Haupt und begann einen lateiniſchen Pſalter, 
aber unter den heiligen Worten kam ihm die Angſt, was wohl 
die Apoſtel Simon und Thaddäus, vor deren Gebeinen er den 
Tutilo niedergeworfen hatte, von ſeinem Thun denken würden. 
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Er konnte nicht glauben, daß Tutilo als ein arger Mann in 
Gunſt bei den Hohen ſtehe, aber ob ſie beſonderes Wohlwollen 
für ihn ſelbſt hegen könnten, erſchien ihm ſehr zweifelhaft, denn 
ſicher hatte er eine ſchwere That begangen und ihr Heiligthum 
entweiht. Da faltete er die Hände und bat den heiligen Wig⸗ 

bert, ſein Fürſprecher zu werden. Dieſer war ihm immer hold 
erſchienen und am liebſten hatte er vor ſeinem Altar gebetet, 
denn er dachte ſich, daß der Heilige auf Erden ein guter Ge⸗ 
ſelle ſeines Ahnherrn geweſen und ſeit alter Zeit dem Ge⸗ 
ſchlechte vertraulich war. So bat er jetzt demüthig um ſeine 
Hilfe. Und als er an die Heimat dachte, wurde ihm das 
Herz weich. 

Aber ſtürmiſch hoben ſich wieder die Gedanken. Wenn er 
die Eiſenſtange nur hätte, die er heut früh geſchwungen, dann 
könnte er wohl die Thür erbrechen. Und er ſtampfte mit dem 
Fuß auf den Boden, ob es irgendwo hohl klänge. Denn aus 
der Tiefe der Erde kam geheimnißvoll die Fülle aller guten 
Dinge, nicht nur die Landleute, die noch Heidenbrauch übten, 
auch die Mönche wußten das. Vielen Goldſchatz barg die Mutter 
Erde, aber auch anderes Metall ſchenkte ſie aus ihrem Vor⸗ 
rath den Bedrängten. Warum ſollte nicht auch er in ſeiner 
Noth eine Waffe aus der Erde graben, die ihn von der drohen⸗ 
den Schmach erlöſte. Er griff und ſtieß wieder an Wänden 
und Boden umher, aber nirgend erkannte er hartes Eiſen. 
Und er faltete auf's Neue die Hände und kauerte auf dem Stroh. 

Während er demüthig in der Finſterniß ſaß, vernahm er 
von außen langſame Tritte, ein Lichtſtrahl fiel durch das Eiſen⸗ 
ſchloß golden in die Zelle, ein Schlüſſel knarrte, die Thür ging 
ächzend auf, und ein Mann trat ſchwerfällig herein und beleuchtete 
vom Eingange mit ſeiner Blendlaterne den Sitzenden. Immo 
ſchnellte empor, er erkannte Bernheri, ſeinen Abt und Herrn. 
„Stemme dich von außen gegen die Thür, Eggo,“ begann der 
Abt nach rückwärts gewandt, „damit der Scholaſticus Saliarius 
nicht auf den Einfall komme, uns ſelbſt als Springböcke zu 
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gebrauchen oder gar in unſerm eigenen Keller einzuſchließen.“ 
Immo ließ ſich auf die Knie nieder und ſenkte ſchweigend das 
Haupt, ſuchte aber doch durch verſtohlene Blicke die Meinung 
des Herrn zu errathen. 

„Sieh, Immo,“ fuhr der Abt feierlich fort, auf den Ge⸗ 
beugten herabblickend, „du biſt zum Greuel geworden vor allem 
Volke und die Töchter Israels ſchreien Wehe über dich; welches 
aber nur tropice gemeint iſt, denn ich hoffe, daß du Unglücks⸗ 
vogel dich in Wirklichkeit von jüdiſchen Weibern ſtets fern ge⸗ 
halten haſt, zumal keine in der Nähe des Kloſters zu finden 
ſind. Aber was die Schrift ſagt, das gilt jetzt von dir: „Aus 
der Tiefe ſchreie ich und Niemand hört meine Stimme.“ 
Ganz verworfen biſt du und die hohen Engel würden dich 
mit zahlloſen Backenſtreichen begaben, nur daß ſolche Regung 
der Hände für Himmliſche unſchicklich iſt. Was dich erwartet, 
weißt du. An ein Kreuzholz wirſt du gebunden und ſo lange 
gegeißelt, bis dein Vater Tutilo für dich bittet; ich meine, er 
wird ſich nicht beeilen. Und ſpäter wirſt du auf Stroh ge⸗ 
legt in der Klauſur der Brüder, wo nicht Sonne noch Mond 
dich beſcheinen. Solches ſind die Folgen deiner Springerei und 
deines nächtlichen Dachkletterns. Meinſt du, daß ich nicht weiß, 
wer mir die Böcke bei Mondſchein aus dem Walde holt? Item, 
das ſind die Folgen deines Abtſpiels am Feſte der unſchul⸗ 
digen Kindlein. Meinſt du, daß mir unbekannt iſt, wie du 
dir damals in der Schule ein Kiſſen unter deine Kutte ge⸗ 
bunden haſt, um deinen hagern Leib gleichſam zum Hohn für 
mich mit einem Bauch zu verſehen? Je mehr ich deine Art 
erwäge, deſto mehr Sünde finde ich in dir und erkenne, daß 
du zu denen gehörſt, von denen geſchrieben ſteht: „Sie ſollen 
vertilgt werden wie Spreu.“ Erkenne deine Miſſethat und 
bereue, denn es bleibt dir nicht viel Zeit. Auch der Floh 
ſpringt nur ſo lange, bis er geknickt wird.“ 

Immo ſchauerte. Doch nicht ohne Nutzen war er ſechs 
Jahre im Kloſter geweſen und er hatte ein wenig die Mönchs⸗ 
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kunſt gelernt, die Miene des Andern zu beobachten und vorſichtig 
die Worte zurückzuhalten. Darum antwortete er demüthig: 
„Mein Herr und Vater, mich reut nicht, daß ich ſo geſchwind 
war, ſo lange den Tutilo nicht reut, daß er die Hand gegen 
ſeinen Herrn erhoben hat.“ 

„Ich merke,“ rief Herr Bernheri, „du hoffſt, daß ich in 
dieſes Loch herabgeſtiegen bin, um dich daraus emporzuheben. 
Darin irrſt du gänzlich. Da ich Abt der Brüder bin, ſo 
heiſcht meine Würde, deine Miſſethat zu ſtrafen, wenn dieſe 
auch in guter Meinung für mich verübt wurde. Denn ſobald der 
Morgen anbricht, werden Viele das Urtheil über dich fordern. 
Heut aber denke ich daran, daß du aus altem Geſchlechte biſt 
und daß auch ich einſt mich meiner Abkunft rühmte, bevor ich 
mich einem Herrn gelobte, vor dem Alle gleich ſind, Freie und 
Unfreie. Darum komme ich zu dir. Haſt du das Gitter der 
Kirche gebrochen, ſo vermagſt du vielleicht auch dieſe Thür 
zu öffnen und hinauszufahren ohne daß dich Jemand ſieht, du 
biſt ja gewöhnt die Pfade eines Marders zu wandern.“ Aus 
dem Faltengewand des Abtes ſank ein eiſernes Werkzeug auf 
den Boden. Immo ſchnellte in die Höhe und ſeine Augen 
glänzten, aber er faßte ſich und antwortete: „Mein Herr möge 
mir verzeihen, wenn ich nicht wie ein Dieb ausbrechen will. 
Wohin ſoll ich fliehen? In den Hof meiner Väter vermag ich 
nicht zurückzukehren, wenn ich als Verbrecher dem Wigbert 
entweiche, denn ſchnell würden die Väter den flüchtigen Schüler 
zurückfordern vor ihr Gericht.“ 

„Sprichſt du ſo ſtolz, du Thor,“ rief der Abt, „ich meine, jede 
Stelle, wo der Himmel dich deckt oder das Laub dich verbirgt, 
wird für dich luſtiger ſein als die Mauerſteine dieſes Kerkers.“ 

Immo ließ ſich wieder vor dem Abt auf die Knie nieder. 
„Dennoch flehe ich, daß mein Herr mir ehrlichen Urlaub gibt 
und mich als Freien entſendet.“ 

„Mit einem Gefolge von Zinken und Poſaunen,“ verſetzte 
der Abt unwillig, „ganz toll biſt du in weltlichem Hochmuth. 



a UNE man 

Und welche Herrlichkeit der Erde gedenkſt du für dich zu be⸗ 
gehren, wenn du den Kloſtermauern entweichſt?“ 

„Ein Schwert will ich finden und ein Roß; denn, hoch⸗ 
würdiger Vater, ein Kriegsmann will ich ſein und kein Mönch.“ 

„Wirſt du ein Mönch, ſo wird bald der üble Teufel dein 
Abt werden, und wirſt du ein Kriegsmann, ſo wirſt du einer 
von den Wölfen, welche um St. Wigberts Stall heulen, bis 
ſie dir auf grüner Haide ein Bett ſchaufeln.“ 

„Herr,“ erwiederte Immo flehend, „zu deinen Füßen will ich 
geloben, daß ich in allen meinen Tagen daran denken werde, 
wie ich an dir einen gütigen Vater fand.“ 

„Bin ich eine Dirne, daß du mich mit Verheißungen und 
mit ſchönen Worten bereden willſt? Außerdem ziemt mir nicht, 
an dieſem kalten Ort der Buße von weltlichen Dingen zu 
reden. Und deshalb frage ich dich zum letzten Mal, ob du 
lieber die Geißel wählſt oder eine zerbrochene Thür.“ 

„Nicht die Geißel will ich und nicht die heimliche Flucht. 
Um gnädige Entlaſſung flehe ich zu meinem Herrn, damit ich 
mein Haupt hoch tragen kann unter meines Gleichen.“ 

„Einem nimmerſatten Windhunde gleichſt du,“ verſetzte Herr 
Bernheri, „und ärgerlich willſt du mir werden.“ Aber er ſah 
dabei mit Wohlgefallen auf den Jüngling. „Ich ſchließe dich 
wieder ein. Bleibe auf den Knien und ſprich den 37. Pſalm, 
wo er lautet: „Miser factus sum et curvatus,“ wenn du 
die Worte vermagſt, was ich dir nicht zutraue. Und dabei 
harre auf die Heiligen, ob ſie ſich deiner erbarmen.“ Der 
Abt wandte ſich ab, Immo faßte ihm nach dem Gewand, aber 
Herr Bernheri entzog ſich eilig, der Riegel fuhr in das Schloß 
und Immo war allein in tiefer Dunkelheit. Er griff nach dem 
Eiſen und preßte die Hand darum, wild ſtürmten ihm die 
Gedanken durch die Seele, Sorge und Hoffnung, dennoch hielt 
er jetzt das Geräth in der Hand, welches ſeine letzte Zuflucht 
ſein konnte. Wie durch ein Wunder war ihm auf den Boden 
gelegt, was er von den Gewaltigen, die unter der Erde hauſten, 



erſehnt hatte. Brachte die Nacht keine andere Hilfe, ſo konnte 
er dieſe gebrauchen. Er ſtand in der Finſterniß und horchte 
auf jedes Geräuſch, das von außen kam. 

Nicht lange, ſo vernahm er wieder Tritte und ſah einen 
Lichtſtrahl, der Riegel raſſelte und der Mönch Eggo winkte 
ihm zu folgen. Leiſe gingen beide die Stufen hinauf; ein 
großer Raum, in den ſie traten, war undeutlich erhellt durch 
die glimmenden Holzkloben im Kamin. Auf Bänken an der 
Wand und auf dem Boden lagen Reiſige des Abtes in tiefem 
Schlaf. Wieder mahnte ein Zeichen des Mönchs zur Vorſicht, 
er öffnete eine eiſenbeſchlagene niedrige Thür und führte eine 
Wendeltreppe hinauf. Als Immo aus der Tiefe emportauchte, 
befand er ſich in einem kleinen Zimmer, deſſen Wände zierlich 
mit dunklem Holz getäfelt waren. 

Auf dem Tiſch ſtand eine metallene Lampe, deren röthliche 
Flamme im Luftzuge fladerte und rauchte; Eggo trug eine 
Wolldecke herzu, legte ſie auf den Boden und flüſterte: „Rühre 
dich nicht und ſchlafe wenn du vermagſt.“ Gehorſam ſetzte 
ſich Immo auf die Dielen und als er zur Seite blickte, ſah 
er den Mönch wie einen Schatten an der Wand dahingleiten 
und hinter einem Teppich verſchwinden. Er ſtarrte in den 
dämmrigen Raum, auf die dunklen Breterwände, an denen die 
Hirſchgeweihe ſich im lodernden Lichte bewegten, und auf die 
Waffen in den Ecken, deren Metall bald hell erglänzte, bald 
in Finſterniß ſchwand. Aber das Herz war ihm leicht ge⸗ 
worden, denn er erkannte wohl, daß Herr Bernheri ihn nicht 
für die Rache des Tutilo aufbewahren wollte; er ſchloß die 
müden Augen und entſchlief. 

So mochte er lange gelegen haben, da erwachte er von 
einer leiſen Berührung, er fuhr auf und blickte erſtaunt um 
ſich. Noch war es Nacht, die Lampe brannte trüber, über 

den Waldhügeln lag der graue Dämmerſchein des nahen Mor⸗ 
gens, und an ſeinem Lager erkannte er eine dunkle Geſtalt. 
Erſchrocken hob er den Leib und ſtützte ſich auf die abgewandte 
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Hand. Neben ihm ſaß der fremde Mönch, der als Lehrer in 
das Kloſter gekommen war. Immo wollte aufſpringen, aber 
Reinhard drängte ihn durch eine Bewegung zurück. „Sitze an 
meiner Seite, Immo, und öffne dein Ohr, damit eine leiſe 
Mahnung in deine Seele falle. Höre mich mit Vertrauen, 
wenn ich dir auch noch fremd bin, denn nicht als dein Kerker⸗ 
meiſter, ſondern wie ein Freund will ich zu dir reden und von 
deiner Heimat will ich dir Gutes verkünden. Frau Edith 
ſendet dir ihren Mutterſegen: Sage meinem Sohn, ſprach 
ſie, jeden Abend und jeden Morgen flehe ich zu den Heiligen, 
daß ſie ihm das Siegesthor öffnen. Schwer wird der Mutter 
das Angeſicht des Sohnes zu miſſen, auch darum hoffe ich, 
daß die Himmliſchen das Opfer gnädig annehmen.“ 

Immo ſenkte das Haupt, erweicht durch den Gedanken an 
die Heimat. Reinhard fuhr fort: „Schon in der nächſten 
Zukunft hätte ſich dir die Pforte des Kloſters geöffnet, damit 
du unter den Kindern der Welt dem Herrn dieneſt. Aber dein 
frecher Muth hat dich ſchuldig gemacht, ſchwerer Strafe biſt 
du verfallen. Darum komme ich, um mit dir zu erwägen, 
wie du dich retteſt.“ 

Immo neigte ſich über die Hand des Lehrers und ſprach 
demüthig: „Kannſt du mir helfen, Vater, ſo flehe ich, verlaß 
mich nicht.“ 

„Eine Rettung weiß ich,“ erwiederte Reinhard, „die ſeligſte 
von allen: demüthige dich ſelbſt, Immo, vor dem Altar und 
trage geduldig die Folgen deiner Unthat. Ein Weltgeiſtlicher 
ſollteſt du werden, wähle das Mönchsgewand und gelobe dich 
dem heiligen Wigbert. Das iſt die Buße, welche dir alle 
hohen Fürſten des Himmels geneigt macht und ebenſo die 
Herzen der Brüder im Kloſter.“ 

Immo ſprang auf, ſeine Hände ballten ſich und zornig rief 
er: „Meinſt du, daß ich als büßender Mönch vor dem Altar 
liegen und daß Tutilo die Geißel über mir ſchwingen ſoll, 
wie ich ſie heut über ihm ſchwang?“ 



„Fürchteſt du die Geißel des Tutilo, dann denke lieber 
daran, daß du jetzt unter ſeiner Fauſt ſtehſt und daß ihm 
morgen die Brüder die Rache geben werden, die er an deinem 
Leibe zu fordern hat.“ 

„Nimmer ſchwingt er die Peitſche über mir, während ich 
athme,“ ſchrie Immo. „Wenn ſie mich zur Verzweiflung trei⸗ 
ben, ſo ſollen ſie einen Verzweifelten finden. Vor dem Altar 
töte ich ihn und Jeden, der mich anzugreifen wagt; von der 
Kloſtermauer ſpringe ich, vom Thurm ſtürze ich mich und 
Feuer lege ich in das Haus der Mönche. Wenig liegt mir 
an dem Leben eines Hundes und ich werfe es von mir, wie 
ich dieſes Gewand von mir ſchleudere, wenn ich ein anderes 
auf meinem Wege finde.“ 

„Wie ein Heilloſer ſchreiſt du,“ verſetzte Reinhard, „Tutilo 
ſprach nicht unrecht, als er dich mit einer wilden Katze ver⸗ 
glich.“ | 

„That er das,“ rief Immo, „jo freut's mich, daß er die 
Krallen gefühlt hat.“ 

„Dennoch rathe ich dir, mein Sohn, daß du dich noch 
einmal an meine Seite ſetzeſt, wenn du deine Wuth zu bän⸗ 
digen vermagſt. Wehre mir nicht dir zu rathen, weil dies 
Eine, die dir lieb iſt, von mir erbat.“ 

Immo ging langſam zu ſeinem Lager zurück, ließ ſich zu 
den Füßen des Mönchs nieder und ſtützte ſein heißes Haupt 
in die Hand. | 

„Wundre dich nicht, Immo, wenn ich dich einlade zu wer⸗ 
den, was ich ſelbſt bin. Denn auch ich habe mich von Vater 
und Mutter geſchieden und ich habe die Roſſe und Hufen, die 
mein Erbtheil ſein ſollten, den Heiligen dargebracht, weil ich 
um meiner Seele Heil bebte und lieber die Gnade des Herrn 
wählte als die vergänglichen Freuden dieſer Welt. Auch ich 
entſage und gehorche und wandre wie ein Fremdling durch die 
Welt. Ob der Froſt den Leib bedrängt, der Hunger quält 
und Gefahren drohen, gleichgiltig und verächtlich iſt mir das 
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alles in den Stunden ſeliger Freude. Nicht Liebe des Weibes, 
nicht das Lied des Sängers, welches den Helden ehrt, ſchaffen 
ſolches Glück wie die Heiterkeit iſt, die ich im Herzen trage, 
wenn ich zu den Füßen des Herrn liege, dem ich mich als 
Knecht gelobt habe. Darum möchte ich deine Seele und die 
Seelen Aller, welche mir vertraut werden, den Greueln der 
Welt entreißen und den Handgriffen des üblen Teufels.“ 

Immo ſchwieg nachdenkend. „Vater,“ ſprach er, „beant⸗ 
worte mir eine Frage, die ich unwiſſend thue. Wenn es dir 
und andern frommen Männern nun gelänge, alle Chriſten auf 
deinen Weg zu leiten und wenn Alle zu Mönchen und Nonnen 
würden, verzeih, Vater, aber ich meine, dann wird es an 
Kindern fehlen.“ 

„Ob du arglos ſprichſt oder ob du mich durch gewundene 
Rede verſuchen willſt, du ſollſt die Verkündigung hören,“ ver⸗ 
ſetzte Reinhard feierlich. „Käme dieſe ſelige Zeit, die, wie du 
ſelbſt weißt, noch weit entfernt iſt, dann wird ſich der Himmel 
aufthun und der Herr wird mit den himmliſchen Heerſchaaren 
heranziehen zum Gericht; aus der alten Welt des Jammers 
und der Sünde wird eine neue erſtehen, in welcher die Seligen 
im Lichtglanz dahin wandeln.“ | 

Immo ſah bei dem röthlichen Schein der Lampe wie das 
Auge des Mönchs leuchtete und ſeine Hände ſich unwillkürlich 
zum Gebet ſchloſſen. „Du ſelbſt weißt, mein Vater,“ begann 
er bittend, „daß der gute Gott den Vögeln ungleichen Geſang 
gegeben hat. So hat er auch den Menſchen verſchiedene Gaben 
ausgetheilt, als er in den Erdgarten kam, um die Kinder durch 
ſeine Geſchenke zu ehren. Ich aber möchte den Gaben ver⸗ 
trauen, die ich an mir erkenne.“ 

„Mit guten Sinnen ſprichſt du, Immo,“ ſagte Reinhard, 
„und verwundert höre ich, wie klug du die Worte ſetzeſt. Auch 
dies iſt eine Gabe, die der Herr Solchen verliehen hat, die er 
für ſeinen Dienſt beſtimmt.“ 

„Nicht zum erſtenmal füge ich die Worte in dieſer Sache,“ 



aa EEE 

verſicherte Immo, „denn oft haben Väter des Kloſters, die mir 
günſtig waren, ähnlich zu mir geſprochen wie du. Wiſſe, Vater, 
da du ſo gutherzig mit mir redeſt, zu lange weile ich ſchon 
im Kloſter und ich bin ſeiner herzlich müde. Wenn ich auf 
dem Roß ſprenge, bin ich glücklicher als zu Fuß und, Vater, 
als ich gegen die Reiter des Grafen ritt, um den Hugbald 
herauszuziehen, da war mir ſo fröhlich zu Muth, wie nach 
deinen Worten dir bei dem Altare. Daran erkenne ich, daß 
ich nicht gemacht bin, Mönch zu werden.“ | 

„Und doch Immo,“ erwiederte Reinhard, „ſollen alle Men⸗ 
ſchen in jenem Leben theilhaftig werden der Gemeinſchaft der 
Heiligen.“ 

„Und meinſt du, Vater, daß man in der großen Halle des 
himmliſchen Königs nur Ehre erlangen kann, wenn man den 
Freuden dieſer Welt gänzlich entſagt und als Mönch oder 
Nonne betet?“ 

„Wie magſt du zweifeln,“ entgegnete Reinhard eifrig, „da 
es verkündet iſt. Weißt du nicht, daß geſchrieben ſteht: wer 
ſich erniedrigt, der ſoll erhöhet werden? Wer lebt demüthiger 
als der Mönch? Schwer iſt's in den Freuden der Welt dem 
Herrn wohlgefällig zu bleiben und die liebſten Genoſſen des 
Himmelsherrn werden nur die ſein, welche hier entſagen und 
büßen.“ 

„Wahrlich, Vater,“ rief Immo, „wenn es in der Himmels⸗ 
burg ſo iſt wie du verkündeſt, daß die Mönche und Nonnen 
vor den andern an der Herrenbank ſitzen, dann will ich in den 
Pferdeſtall, wo die Roſſe des Engels Michael ſtehen und an⸗ 
derer ſchneller Boten, denn lieber will ich dort die Pferde 
ſtriegeln und die Steigbügel halten, als ewig den Kopf neigen 
und in das Ohr wispern und nach der Miene des Präpoſitus 
und der Dekane ſehen, wie hier die Mönche thun.“ 

Dem Mönch empörte ſich das Herz, aber er antwortete 
ruhig: „Zuchtloſe Worte vernehme ich in den Mauern des 
Kloſters; ſonſt hört man ſie nur auf den Burgen der Ge⸗ 
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wappneten, welche eilig find, Menſchenblut zu vergießen. Deine 
Rede iſt heillos auch für einen Weltgeiſtlichen, wenn du ein 
Kanonikus zu Erfurt wirſt, wie dein Geſchlecht will.“ 

„Verleidet iſt mir das weiße Gewand wie die wollne Kutte,“ 
rief Immo, „und verhaßt auch der Sitz im Chore von Erfurt.“ 

„Zu dem Grunde, auf welchem dein Geſchlecht hauſt, ge⸗ 
hört die Mühlburg. Dieſe Burg wollen deine Verwandten 
dem Erzbiſchof zu Mainz, der dem Stift in Erfurt gebietet, 
übergeben, damit du als Kanonikus ausgeſtattet werdeſt, wie 
Brauch iſt.“ 

Wieder fuhr Immo in die Höhe. „Um meinetwillen ſoll 
mein Geſchlecht verzichten auf den feſten Sitz, der unſere Ehre 
war. Mehrmals flüchtete der Vater, wenn der Grenzkrieg 
entbrannte, die Roſſe und Rinder und unſere ganze Habe in 
den ſichern Bau, und ich und meine Brüder ſprangen auf den 
Mauern und kletterten in den Schluchten. Ein Ahn von mir 
hat, wie du wiſſen wirſt, den Berg, auf dem die Wigbertleute 
die Waſſenburg gebaut haben, dem Kloſter geſchenkt, jetzt ſoll 
auch die zweite Burgſtätte dahin ſchwinden um meinetwillen! 
Jammervoll iſt mir zu ſehen, wie unſer Erbe weggegeben wird, 
damit die Geſchorenen in den Wäldern gebieten, wo ſonſt unſer 
Jagdruf erklang. Wehe mir, daß ich Niemanden habe, der 
meine Klage anhört, als einen landloſen Mönch.“ 

„Vermagſt du noch einmal den Rath des Landloſen anzu⸗ 
hören,“ verſetzte Reinhard ſich erhebend, „ſo vernimm, was 
ich dir ungern ſage und nur, weil es mir befohlen ward, was 
aber für deinen weltlichen Sinn die letzte Hilfe ſein kann in 
der Noth, welche dich bedrängt. Merke wohl, Immo, du 
kannſt frei von hier ziehen, wohin dich dein Gelüſt treibt, ein 
Kriegsmann magſt du werden, der auf die Mühlburg ſein 
Gemahl heimführt und unter den Edlen von Thüringen im 
Heergewand reitet.“ 
„Sage mir, Vater, was ſoll ich thun, damit ich dies Glück 
erreiche?“ 

Freytag, Werke. IX. 6 
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„Gelobe, bevor du ſcheideſt, Burg und Berg deinem Herrn 
Bernheri in die Hand zu geben, damit du ſie als Lehn für 
dich und dein Geſchlecht zurückerhältſt. Nützen wirſt du dem 
Kloſter auch als Lehnsmann und Vogt, der für das Kloſter 
ſorgt, wie ja Viele aus den edelſten Geſchlechtern thun, um 
den Heiligen zu gefallen. Gelobſt du dies, ſo vermag der Abt 
dich zu ſchützen gegen jeden Feind, den du hier und anderswo 
haſt; denn auch ſo dienſt du den Heiligen und du weißt ja 
ſelbſt, es iſt leichter Dienſt, den ſie dir auflegen.“ 

Immo ſtand betroffen. Der Weg, welchen ihm der Mönch 
wies, bot Vieles, wornach ſein Herz ſich ſehnte, er wußte recht 
gut, wie ſtolz das Kloſter auf ſeine Burgen war und daß er 
als Lehnsmann des Kloſters den Wigbertleuten werthvoller 
wurde, wie als Mönch. Dennoch empörte ſich ſein ſtolzes Herz 
bei dem Gedanken, als Dienender den Schild zu tragen. Er 
ſchwieg und ſtarrte vor ſich hin. 

Reinhard, der den Kampf des Jünglings beobachtete, ſetzte 
hinzu: „Einer deiner Ahnen ſtarb in der Heidenzeit unter dem 
Schildrand für die heilige Kirche. Wie darf ſein Enkel zau⸗ 
dern? Dienſtmann der Heiligen wurde jener im Tode, du 
aber ſollſt in demſelben Dienſte mit Ehren leben.“ 

Immo fuhr zuſammen, denn bei der Rede des Mönchs 
vernahm er noch eine andere Stimme und neben dem hagern 
Antlitz des Lehrers ſah er das rundliche Geſicht und das herz— 
liche Lächeln des Greiſes Bertram und in ihm klangen die 
Worte, welche ihm übergeben waren: „Birg nie in fremder 
Hand, was du allein zu halten vermagſt, wenig frommt dem 
Manne zu dienen, wo er gebieten könnte.“ Da ſprach er: 
„Ich höre eine Mahnung in meinem Innern, daß ich deinem 
Rath nicht vertrauen ſoll, und ich will nicht.“ 

„Eine Waiſe biſt du, ohne Freundſchaft ſtehſt du hier, dein 
eigenes Geſchlecht iſt deinen weltlichen Wünſchen zuwider; 
St. Wigbert aber vermag dich zu ſchützen wie ein Vater und keinen 
erlauchteren Herrn kannſt du wählen als den hohen Heiligen.“ 
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„Ich will nicht dienen,“ entgegnete der Jüngling; die 
Lippen ſchloſſen ſich feſt und er ſah in ſeinem Trotz aus wie 
ein älterer Mann. 

„Nur kurz iſt die Zeit, die zum Widerſtande bleibt,“ mahnte 
Reinhard, nach dem Fenſter deutend, „ſieh dieſen Docht, welcher 
verglimmt, und den Morgen, welcher aufſteigt.“ 

„Und ich will nicht und will nicht,“ antwortete Immo 
tonlos. 

Reinhard wandte ſich traurig ab: „Fruchtlos iſt die Mühe, 
dir durch Worte den trotzigen Sinn zu wandeln. Dennoch 
bleibſt du ein Kind meiner Sorgen und käme der Tag, wo 

du gute Meinung für dich begehrſt, ſo wiſſe, Immo, daß du 
ſie bei mir findeſt.“ Er hob die Hand zum Segensgruß und 
verließ das Zimmer. 

Immo ſah ihm nach und dachte: ob dieſer ſo iſt, wie 
Sintram ſprach, daß er treulich für mich beten wird? und 
er ſchüttelte das Haupt. Er warf ſich auf ſein hartes Lager 
zurück, aber die Gedanken fuhren ihm ſtürmiſch durch das 
Haupt und er mußte immer wieder nach dem Himmel ſehen, 
der im Oſten ſich röthete. 

Da öffnete ſich die Seitenthür und Herr Bernheri ſelbſt 
trat herein, hinter ihm Eggo mit einer großen Kerze in kupfer⸗ 
nem Leuchter. Immo fuhr in die Höhe und neigte das Haupt 
vor dem Gebieter. Mürriſch begann der Abt: „Da ſeht den 
Neſtling aus den Waldhecken; aber ſtörriſch iſt er wie ein 
junger Geier und Reinhard hat ſich vergebens bemüht, ihm 
die Kappe umzulegen. Obwohl ich im Voraus geſagt habe, 
daß von dir nicht viel Gutes zu erwarten iſt. Ganz unlieb 
iſt mir deine Widerſpenſtigkeit und ich thäte am klügſten, dich 
gänzlich deinem Schickſal zu überlaſſen, welches wahrſcheinlich 
jämmerlich ſein wird.“ 

Immo ſchwieg, aber das Herz hämmerte ihm in der Bruſt. 
Herr Bernheri ging ſchwerfällig auf und ab, an ſeinen zwin⸗ 
kernden Augen und der geſträubten Haarkrone konnte man er⸗ 
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kennen, daß er fich erſt vor Kurzem vom Lager erhoben hatte. 
„Bringe mir einen Becher mit gewürztem Wein, Eggo, und 
ſtelle ihn hier auf den Tiſch. Mit dir aber, du ſpringender 
Scholaſticus, will ich ein Ende machen auf meine Weiſe und 
es ſoll mich nicht kümmern, ob ſie dir oder Andern mißfällt.“ 
Wieder ging er nachdenkend auf und ab. „Setze dich an das 
Pult, nimm die Schreibtafel und den Griffel und laß mich 
erkennen, ob du etwas von der Kunſt der ſchwarzen Buch⸗ 
ſtaben gelernt haſt.“ 

Immo's Hand bebte und ſeltſam erſchien ihm in dieſer 
Stunde die Forderung des Abtes, aber er ſetzte ſich gehorſam 
und frug: „Welchen Ductus befiehlt mein Herr?“ 

„Vermagſt du,“ fuhr der Abt bedächtig fort, „in lesbarem 
Latein einen Brief zu ſchreiben? Verfertige zur Stelle etwas 
Paſſendes an mich, damit ich dich prüfe. Schreibe alſo, daß 
du wegen des Faſtens und deiner Körperſchwäche einen Trunk 
Wein erſehnſt und mich darum anflehſt.“ 

Immo überlegte. Endlich begann er mit gerötheten Wangen 
die Arbeit, welche einige Zeit in Anſpruch nahm. Unterdeß 
trug auch Eggo ein Schreibpult herzu und ſchrieb nieder, was 
der Abt ihm leiſe gebot. Es war darüber zwiſchen Beiden 
ernſte Berathung und Immo ſorgte, daß ſie gar nicht zu Ende 
gehen würde. Endlich wandte ſich der Abt um und ſah den 
Scholaſticus, welcher mit der Tafel zur Seite ſtand. Der 
Herr ſtreckte die Hand darnach aus und hob ſich, um dem Licht 
näher zu ſein. „Wie?“ ſagte er, „du haſt dich ſogar getraut, 
einen Vers einzuflechten? Bibere si vis vinum, seribere debes 
latinum.“) Iſt auch der Vers nur rhythmice und nicht metrice 
geſtellt, ſo haſt du dir damit doch den Trunk verdient.“ Er 
wies auf den Becher. „Wage ihn zu heben, damit du die 
Kellerluft vergeſſeſt. Und jetzt hole Athem und antworte: 
Würdeſt du im Stande ſein, auf Pergament an dieſen Bruder 
Eggo aus der Ferne zu ſchreiben in dem gebührlichen Ductus?“ 

*) Willſt du trinken Wein, mußt du ſchreiben Latein. 



„Ich getraue mir's wohl,“ bejahte Immo freudig. 
Der Abt ſeufzte. „Da du ſo unverſchämt biſt, von meiner 

Würde zu verlangen, daß ich für dich gerade ſo unter die 
Brüder ſpringe, wie du für mich gethan haſt, ſo habe ich mich 
entſchloſſen dich von hier zu entſenden, bevor die Sonne auf⸗ 
geht. Du ſollſt als mein Bote reiten. — Was ſiehſt du mich 
an, Eggo? Du meinſt, ich ſoll ihn durch einen Eid binden? 
Laß die heiligen Reliquien in ihrem Schrein, ungeſchoren geht 
er von uns, er ſoll auch ungeſchworen ſeine Straße ziehn. 
Solange ich lebe, ſah ich hohe Eide ſchwören und hohe Eide 
brechen. Ich habe erkannt, daß der ein Thor iſt, welcher auf 
die Treue der Menſchen baut. Dennoch habe auch ich Je⸗ 
manden gefunden, der ſich mir bewährt hat im Spiel und in 
der Todesnoth. Denn als ich jung war und einſt mit meinem 
Jagdbogen im Waldverſteck lag, wo das Wild zur Tränke 
läuft, da überfielen mich Nachtſchächer, blutdürſtige Räuber. 
Ich rief meinen Nothſchrei, aber nur Einer hörte, der damals 
mein Geſelle war, er ſprang über die Felſen herzu und ſchlug 
ungerüſtet wie Simſon mit ſeiner Keule unter die Mörder. 
Zweien ſetzte ich den Fuß auf den Hals und durchſtach ihnen 
die Gurgel. Ich trug keinen Hautritz davon, der Andere aber 
einen ſchweren Hieb in die Schulter. Du ſelbſt kannſt die 
Narbe geſehen haben, Jüngling, wenn du an der Achſel deines 
Vaters ſtandeſt, denn er war es, der mich damals vom Tode 

löſte. Und an ihn habe ich gedacht, als ich dich aus dem 
Kerker holen ließ. — Jetzt aber merke auf, denn ich will deinen 
leeren Kopf mit allerlei gewichtiger Kunde füllen. Von allen 
Seiten heben ſich die Nacken der Großen gegen unſern König 
Heinrich. Klein iſt die Zahl ſeiner Getreuen, auch im Kloſter 
leben vielleicht Solche, welche den Feinden des Königs Gutes 
gönnen. Vermagſt du zu verſtehen, was ich dir ſage?“ 

„Gewiß Herr,“ verſicherte Immo eifrig, „außer dem Tutilo 
ſind die Dekane Hunico, Wolferi, Sigibold und vor Andern 
der Pförtner Walto für den Babenberger, und die andern Alten 
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haben nicht den Muth dieſen zu widerſtehen; doch Heriger 
hält zu dem König und er iſt meines Herrn Abts beſte Hilfe. 
Von den jüngeren aber ſind die Thüringe und Sachſen wohl 
zur Hälfte dem König gutgeſinnt.“ 

Der Abt ſtarrte den Jüngling an. „Weiß die äußere 
Schule ſo gut, was in der Klauſur vorgeht?“ 

„Auch zu uns fliegt mancherlei über den Zaun,“ fuhr Immo 
fort, „ich merkte auch, daß vorgeſtern Graf Ernſt, der ruhm⸗ 
volle Held, heimlich in der Herberge des Kloſters lag.“ 

„Führe ihn zu den Reliquien,“ rief ſchnell der Abt, „und 
binde ihn durch einen theuren Eid, daß er niemals einem 
Andern verkünde, was er von Wigberts Geheimniſſen er⸗ 
rathen hat.“ 

Eggo führte den Jüngling vor den Schrein und nahm 
ihm den Schwur ab, während Herr Bernheri noch immer 
erſtaunt daſaß und zuweilen mit dem Kopf ſchüttelte. Als 
Immo wieder vor dem Abte ſtand, begann dieſer prüfend: 
„Du alſo gedenkſt dich an den König zu hängen.“ 

„Meine Mutter ſtammt aus einem Geſchlecht, welches ſich 
der Verwandtſchaft mit den Sachſenkönigen rühmt.“ 

Der Abt lachte. „Wer König wird, dem wachſen die Vettern 
wie Hederich im Hafer. Dir aber bleibt ohnedies keine Wahl, 
ſeit du ſo ruchlos den Tutilo gebläut haſt. Darum vertraue 
ich dir dieſe drei Briefe an,“ er hob die Arbeit des Eggo vom 

Tiſche. „Mit dem erſten reiteſt du in deine Heimat, er geht 
an deine Mutter und ſpricht von deiner Entlaſſung wegen der 
wilden Kriegszeit, damit die Frau meine gute Meinung für 
dich erkenne.“ 

Immo ergriff freudig den Brief. 
„Dafür ſollſt du mir in deiner Heimat dienen. Die Seelen 

der Brüder in Ordorf ſind durch die Bosheit eines Andern, 
der hier im Kloſter weilt, vergiftet, aber der Vogt auf der 
Waſſenburg iſt mir treu. Dieſem trägſt du den zweiten Brief, 
und da er als Kriegsmann des Leſens unkundig iſt, wirſt du 
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allein ihm den Brief vertraulich vorleſen, damit keiner von 
den Brüdern die Schrift erblicke. Und was du von ihm und 
Andern über die Rüſtungen in Thüringen erfährſt, das ſollſt 
du an Bruder Eggo ſchreiben und durch den Reiſigen, welcher 
dich begleitet, hierher ſenden. Dann aber rathe ich dir, daß 
du ſo bald als möglich deine Helmkappe bindeſt und dich allein 
oder mit Kriegsleuten, welche dir folgen wollen, über die Berge 
zum Könige durchſchlägſt. Du wirſt Herrn Heinrich in Regens⸗ 
burg an der Donau finden oder doch in der Gegend. Dort 
gibſt du den dritten Brief an ſeinen Kanzler Erkambald. Spähe 
nach den Mienen des Kanzlers und erlauſche, ſo viel du ver⸗ 
magſt, über den Kriegszug und die gute Meinung des Königs 
für mich. Was du erkundeſt, das ſchreibe wieder an Bruder 
Eggo. Setze keine Namen in deine Briefe, aber die Anfangs⸗ 
buchſtaben, damit wir erkennen, wen du meinſt. Als Boten 
gebrauche den Spielmann Wizzelin, welchen du kennſt, denn 
dieſen habe ich geworben und in das Lager geſandt. Du ſelbſt 
aber ſei bemüht, dem Kanzler zu gefallen, ich habe ihm auch 
deinetwegen einige Worte geſchrieben.“ 

Von der Wachskerze fiel eine metallene Kugel, deren Faden 
durchgebrannt war, in die große Tülle; der eherne Ton klang 
ſcharf durch das Zimmer. Aus der Kloſterkirche tönte der 
Geſang der Vigilien. Der Abt erhob ſich. „Es iſt Zeit, daß 
dein Fuß aus den geweihten Wänden gleite, ſonſt möchteſt du 
ſie ſchwerlich verlaſſen. Es iſt auch Zeit, die unheiligen Ge⸗ 
danken abzuthun. Ein ungewohnter Dienſt iſt meiner zucht⸗ 
loſen Herde dieſer Nachtgeſang, ich meine die Angſt um ihre 
Miſſethat hat ſie vom Lager geſcheucht. Und Allen thut Ver⸗ 
gebung noth. Auch mir, der ich erhöht bin zum Abte, ge⸗ 
bührt jetzt meiner Nichtigkeit zu gedenken und, wie die Regel 
befiehlt, tief hinabzuſteigen bis zu der ſiebenten Stufe der De⸗ 
muth, um mit dem bekümmerten Hiob zu ſprechen: Ein Wurm 
bin ich und nicht ein Menſch, ſcheuſälig den Leuten und greu⸗ 
lich dem Volke. Ungerecht habe ich mich vor dir, o Jüngling, 



meiner weltlichen Geburt gerühmt und, was noch jämmerlicher 
iſt, meiner wilden Thaten im Walde. Hochmüthig bin ich im 
Grunde meines Herzens und wer über meinen Bauch ſpottet, 
hat guten Grund, denn gar wenig lebe ich nach der Regel; 
oft habe ich geſündigt durch Gebratenes und Buttergebäck, vom 
gewürzten Wein zu geſchweigen; manchmal habe ich voll mein 
Lager geſucht, und wer mich mit einem Weinfaß vergleicht, der 
ſpricht nicht unwahr. Vielen Haß nähre ich in meiner Seele 
gegen Manche und Andere verachte ich; viel denke ich auch an 
meinen Schatz von Silber und edlen Steinen, an die wilden 
Ochſen im Walde und an die Fährten der Hirſche; ein un⸗ 

getreuer Verwalter bin ich und in Furcht lebe ich vor der 
Strafe. Denn zu einem Eckſtein war ich beſtellt, aber ich bin 
nur gut dazu, daß die Andern ihre unſauberen Sohlen auf 
mir abſtreifen.“ Er ſtöhnte tief und faltete die Hände, wäh⸗ 
rend Immo, der ſich bei dem Beginn des Nachtgeſanges auf 
die Knie niedergelaſſen hatte, dem Gottesdienſte des Abtes 
verwundert zuhörte, obwohl er wußte, daß es zu den Geboten 
des Kloſters gehörte, ſich ſelbſt zu erniedrigen. Nach vielen 
Seufzern erhob der Abt das Haupt, als einer, der ſchwerer 
Pflicht Genüge gethan hat, und begann rauh: „Was kauerſt 
du noch, du Heupferd, um zu warten, bis dich die Schnäbel 
der dunklen Vögel zerhacken, die dort drüben ſo haſtig ſingen, 
nicht gleich Heiligen des Herrn, ſondern wie Staare in den 
Weiden des Teiches. Enthebe dich aus meinen Augen.“ 

„Ich kann nicht gehen ohne den Segen meines Herrn; 
denn wie ein Vater habt ihr euch gegen mich erwieſen heut 
und ſonſt in der Schule.“ 

Der Abt legte ihm die Hand auf das Haupt, ſprach den 
lateiniſchen Segen und ſtrich über das lockige Haar. „Sei 
dankbar gegen mich, ſoweit du vermagſt, obwohl ich fürchte, 
daß dein Gedächtniß darin kurz ſein wird. Mancher, der wie 
du als ein Springer aus dem Kloſter in die Sünden der Welt 
hineinfuhr, ſchlich mit grauem Haar unter der ſchweren Bürde 
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feiner Schuld in das Kloſter zurück. Gedenke, daß am Altar 
eine Heimat Aller iſt, die müde werden unter ihrer Laſt.“ Er 

zog einen ledernen Beutel aus ſeinem Gewande. „Nicht als 
ein kahler Schüler ſollſt du Bote reiten, denn unter Kriegs⸗ 
leuten iſt der Geldloſe verloren. Die Briefe gib nicht von 
dir, ſo lange du deinen Arm heben kannſt, die Feinde abzu⸗ 
wehren. Eine Reiterkleidung und Waffen findeſt du bei dem 
Roſſe, damit nicht kundbar wird, daß du aus dem Hühner⸗ 
hofe des Kloſters entflogen biſt.“ Er reichte dem Jüngling 
die Hand, welche dieſer mit naſſen Augen küßte. Eggo winkte 
ungeduldig und führte die Wendeltreppe hinab durch die däm⸗ 
merige Halle, in welcher die Gewappneten lagen. Lautlos durch⸗ 
ſchritten ſie den Hof; der Mönch öffnete eine Pforte der Mauer, 
wies auf den ſchmalen Steg, der über den Graben führte, und 
auf einen Reiter, der jenſeit des Grabens ein leeres Roß am 
Zügel hielt, dann grüßte er mit der Hand und ſchloß hinter 
dem Jüngling die Pforte. In großen Sätzen ſprang Immo 
ins Freie, während aus der Kloſterkirche feierlich das Ambro⸗ 
ſianum erklang. 

Als Immo die Roſſe erreicht hatte, warf ihm der Reiter 
die Zügel zu. „Hugbald!“ ſchrie der Jüngling in freudiger 
Ueberraſchung, da er das ehrliche Geſicht des Dienſtmanns er⸗ 
kannte. 

„Schweig, Geſelle,“ murmelte der Reiter, auf die weißen 
Wolkenſtreifen weiſend, welche aus dem Nebel der Niederung 
wallend gegen das Kloſter zogen. „Ungern hören die Waſſer⸗ 
frauen den Ruf der Männer, während ſie in der Luft ſchweben. 
Hier draußen walten andere Geiſter als innerhalb der Mauern 
und obgleich hinter uns noch Wigberts Stimme ertönt, werden 
dieſe hier einen Dienſtmann des Heiligen doch wenig ehren, 
wenn er ihren Zorn erregt. Harre, bis wir über die Brücken 
gedrungen ſind und die freie Höhe erreicht haben.“ 

Sie ritten ſchweigend durch den dichten Nebel die Fulda 
entlang. Aber Immo konnte ſein pochendes Herz nicht bändigen, 
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er drängte fein Roß an das des Alten, ergriff feine Hand und 
rief: „Mich freut's, daß du durch den Wechſel aus der Ge⸗ 
fangenſchaft gelöſt biſt.“ 

„Wenig Ehre brachte mir der Tauſch,“ brummte der Alte, 
„gegen einen Pferdedieb ausgewechſelt zu werden, iſt kränkend 
genug, mich haben ſie gar für zwei gerechnet. Doch da jetzt 
ein Sonnenſtrahl auf uns ſcheint, ſollſt du dich in einen Kriegs⸗ 
mann wandeln.“ Er neſtelte einen Bund vom Sattel. „Wirf 

dir den Reitermantel um,“ dann knüpfte er den Eiſenhut und 
das Schwert los und reichte beide dem Jüngling. „Hier nimm 
auch den Wurfſpieß, er iſt von den ſchweren, ich weiß, daß 
du ihn zu werfen vermagſt. Recht wohl ſteht dir die Stahl⸗ 
kappe und mich reut nicht, Immo, daß ich dich im Walde und 
auf der Haide meine Singweiſen lehrte.“ 

Immo umſchlang vom Roſſe den Lehrmeiſter und küßte ihm 
den grauen Bart: „Geſegnet ſeiſt du, daß du mich zur Reiſe 
gewappnet haſt,“ dann ſprengte er in geſtrecktem Laufe vorwärts, 
wirbelte den Speer, und während der Thau von ſeinen Locken 
träufelte und über die heißen Wangen lief, jauchzte er dem 
goldenen Licht des Tages zu. 



4. 

In der Heimat. 

Am nächſten Tage ritt Immo mit Hugbald aus Gotaha, 
einer Burg des Kloſters, der Heimat zu. Auf beiden Seiten 
des Weges zogen ſich niedrige, langgeſtreckte Hügel dahin, die 
Rücken mit Wald bewachſen, an den Gehängen die Aehren⸗ 
felder, deren Frucht ſich bräunte. In den Niederungen dehnten 
ſich zwiſchen ſumpfigen Wieſen große Teiche, die mit Erlen 
und Weiden umgeben waren. Zahlreich und anſehnlich waren 
die Dörfer der Landſchaft, jedes durch Pfahlwerk und breiten 
Graben oder durch das Waſſer eines Sees geſichert. War 
ein Dorfthor geſchloſſen, dann zogen die Reiter auf der Außen⸗ 
ſeite herum über den Anger, auf welchem das Hornvieh wei⸗ 
dete; fanden ſie ein Thor geöffnet, ſo ſprengten ſie über die 
Brücke und antworteten auf die Frage des Wächters, der eilig 
ſeinen ſchweren Spieß aus der Ecke holte und ihnen entgegen⸗ 
trat. Immo fuhr dahin mit fröhlichem Herzen und unter 
dem Druck der Schenkel hob ſich ſein Roß zum Sprunge. 

Vor den Reitern zog ſich eine Flurſcheide quer über den 
Weg, ein breiter Graben, dahinter ein aufgeworfener Wall 
mit einer dichten Baumhecke, bei der Brücke ein hoher Grenz⸗ 
hügel, auf dem ein wettergraues Thurmgerüſt ſtand. „Sieh 
das alte Grenzzeichen meiner Väter,“ rief Immo, „einſt war 
das ganze Land dahinter unſer Erbe, jetzt freilich gehören viele 
Hufen fremden Herren, dagegen liegen wieder Höfe, die uns 
gehören, außerhalb der Mark. Doch ehren wir das alte Mal⸗ 
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zeichen.“ Er ſchwang fich vom Roſſe, ſprang auf den Hügel, 
riß blühendes Kraut ab und ſteckte es an ſeinen Hut. „So 
nehme ich Beſitz von dem Lande meiner Ahnen, bezeuge mir's, 

liebe Sonne, daß Laub und Gras mir diene.“ Am Ufer eines 
Gebirgsbachs ritten ſie wohl eine Meile dahin, Immo wies 
auf das klare Waſſer und auf die bunten Steine, welche den 
Bach von beiden Seiten umſäumten. „Jetzt rinnſt du niedrig, 

Bach meiner Heimat, und ein Knabe vermag dich zu durch⸗ 
waten, aber ich kenne die Macht deiner Strömung, denn im 
Frühjahr und nach dem Wetterſturm brauſeſt du zornig zwiſchen 
den Hügeln dahin und oft ſchlug deine Fluth an die Schwelle 
unſeres Saals und wir hüpften barbeinig im Hofe durch den 
wilden Schwall.“ 

Südwärts zur rechten Hand hoben ſich die Hügel ſteiler, 
an ihrem Fuße breiteten ſich weite Seen, die Abhänge bedeckte 
der Laubwald, dazwiſchen aber ſchimmerte bald roth bald 
bläulich die nackte Erdmaſſe der Berge; auf den Gipfeln ſtand 
hier ein Wartthurm, dort eine Burg und wieder eine. „Das 
iſt der rothe Bergwall, um welchen mein Geſchlecht ſich ge⸗ 
lagert hat,“ erklärte Immo ſtolz, „hoch ſind die Berglehnen 
und ſteil der Weg zu den Gipfeln, manchesmal haben die 
Helden dort ihren Feinden widerſtanden.“ 

An einem Wege, der nach Süden führte, hielten die Reiter 
und nahmen Abſchied, denn Hugbald ſollte nach der Waſſen⸗ 
burg vorausziehen; und ſie beſprachen das Wiederſehen in den 
nächſten Tagen. 

Als Immo allein war, ritt er in geſtrecktem Laufe vor⸗ 
wärts. Vor ihm lag in der Niederung durch eine Mauer 
umſchanzt der große Hof ſeiner Väter, der Bach theilte ſich 
und umfloß den feſten Sitz Ingramsleben von allen Seiten. 
Viele Gebäude ſtanden innerhalb des Hofes, in der Ecke ein 
dicker viereckiger Thurm, mit kleinen Fenſterritzen, oben mit 
Zinnen gekrönt, durch einen Graben von dem übrigen Baue 
getrennt, er war die feſte Burg des Hofes, in welche ſich bei 



ſchnellem Ueberfall die Hofherren zurückziehen konnten zu ihren 
Kindern und Schätzen, die ſie dort geborgen hatten. In der 
Mitte des Hofes aber erhob ſich das Herrenhaus mit hohem 
Dach, mit einer Laube auf der Sonnenſeite und einer Gallerie 
darüber, um das Haus ſtanden nahe der Mauer zahlreiche 
Ställe und Wohnungen der Dienſtleute. Außerhalb des Hofes 
erkannte man längs dem Waſſer die Dächer des kleinen Dorfes, 
welches dazu gehörte. Der Reiter hielt vor der Brücke an, 
ihm pochte das Herz, er neigte einen Augenblick das Haupt 
und flehte zu den Heiligen, dann ſetzte er mit großem Sprunge 
durch das offene Thor. Sein Roß ſtieg, er hob ſich hoch im 
Sattel und grüßte den Hof ſeiner Väter. 

Still lag der Hof in der Ruhe der erſten Abendſtunde, 
Niemand kam, den Gaſt anzurufen und das Roß zu halten. 
Immo lenkte ſein Pferd abwärts den Ställen zu. Dort kauerte 
auf der Dungſtätte des Hofes das Federvolk in großen Schwär⸗ 
men, auch der Hahn mit den Hennen ſaß zuſammengeduckt 
unter dem Dach der Ställe. Nur der alte Kranich, welcher 
dem Geflügel zum Vogt geſetzt war, ſtand mitten auf dem 
Strohhaufen, richtete den Hals hoch auf und wandte ſeinen 
ſcharfen Schnabel dem fremden Reiter zu. Als aber Immo 
vom Pferde ſprang und fröhlich den Namen des Kranichs: 
„Ludiger“ rief, da erkannte der kluge Vogel ſeinen alten Herrn 
und vergaß gänzlich ſeiner Würde, er ſchrie und rannte mit 
ausgebreiteten Flügeln und aufgeſperrtem Schnabel dem Sohn 
des Hauſes entgegen, gerade als wollte er ihn umfangen, und 
ſchmiegte ſeinen Kopf an den Leib des Mannes. Immo aber 
ſtrich ihm liebkoſend den rothen Scheitel, bis der Vogel wieder 
vergnügt zu ſeinem Volke lief. Dort breitete er die Flügel 
und fing vor der ganzen Gemeinde an ſich zu drehen und zu 
tanzen, ſodaß die Hühner gackerten und das Geſchlecht der 
Enten und Gänſe ſich erhob und lautes Schnattern begann, 
erſtaunt über die Geberden des ernſthaften Meiſters. Alle 
Vögel ſchrien und hinten im Hundezwinger bellten die Bracken. 
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Da ſah die alte Dienerin Gertrud aus einer Seitenthür der 
Halle und rief zurück: „Gutes Glück ſteht dem Hofe bevor, 
Herr Ludiger tanzt vor ſeinem Volke“; aber im nächſten 
Augenblick ſtieß auch ſie einen Schrei aus, lief die kleine 
Hintertreppe hinab und umſchlang mit ihren Armen den 
Fremdling. 

Aus der Umarmung der Wärterin ſprang Immo in den 
Saal. Von der Schwelle erkannte er auf dem Herrenſtuhl 
die Herrin des Hofes im braunen Trauergewande, das Haar 
mit dunklem Schleier umhüllt, das edle Antlitz wenig gewan⸗ 
delt in den Jahren ſeiner Abweſenheit, noch immer ſo ſchön 
und gebietend, wie er es ſehnſüchtig in ſeiner Seele geſchaut 
hatte. „Meine Mutter,“ rief er außer ſich, warf ſich zu ihren 
Füßen, umſchlang ihre Knie und weinte wie ein Kind in ihrem 
Schoß. Frau Edith wollte ſich heftig erheben, als der fremde 
Mann zu ihren Füßen niederſtürzte, aber gleich darauf faßte 
ſie ſein Haupt mit ihren Händen und drückte ihn feſt an ſich. 
Als der Sohn zu dem Antlitz der Mutter aufſah, hielt ſie 
ihn an den Locken und ſah ihn ſtarr an, während ihr Geſicht 
ſich röthete. „Ein Mann biſt du geworden,“ ſprach ſie er⸗ 
ſchrocken, aber im nächſten Augenblick warf ſie die Arme wieder 
um ihn und küßte ihn auf die Stirne und das Haar, wie 
die Mutter einem kleinen Kinde thut. Schnell folgte Frage 
und Antwort. „Wiſſe, Immo,“ begann die Mutter, „nicht ganz 
unerwartet kommſt du. In der letzten Nacht hatte ich einen 
Traum, gleich einer Verkündigung. Auf meinem letzten Lager 
fand ich mich, gelähmt waren meine Glieder und vergebens 
mühte ich mich die Hände zum Gebet zu falten. Da neigte 
dein Angeſicht ſich über mich, im goldenen Schmuck des Biſchofs 
ſtandeſt du vor mir, um dein Antlitz ſtrahlte ein heller Schein 
und du boteſt mir das Heiligthum. Mich aber durchdrang 
ein ſeliger Friede, wie ich ihn nie gefühlt. Glücklich iſt die 
Mutter, Geliebter, welcher der Sohn das Thor des Himmels⸗ 
ſaals öffnet.“ 
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Als Immo von ſeiner Reiſe erzählt hatte, zog er den 
Brief des Abtes aus dem Gewande. „Lies ihn,“ ſagte die 
Mutter ſich ſetzend, „du biſt der einzige im Hauſe, welcher 
der fremden Schrift und Sprache kundig iſt, darum erkläre 
mir den Inhalt, damit ich Alles verſtehe.“ Mit geheimer 
Sorge öffnete Immo den Brief, ungern wollte er der Mutter 
in dem Glück des Wiederſehens Unholdes von ſeiner Tren⸗ 
nung aus dem Kloſter berichten. Aber das Schreiben enthielt 
nur einen Gruß des Abtes für Frau Edith, und daß er den 
Sohn aus der Schule mit ſeinem Segen zurückſende, damit 
er nach eigenem Willen für ſeine Zukunft ſorge. 

„Willkommen iſt mir die Antwort deines Abtes auf meine 
Bitte, die ich durch Vater Reinhard an ihn that, und Alles 
iſt für dich bereitet, damit du ein Held des Himmelsherrn 
werden kannſt. Doch heute ſprich nicht zu mir von künftigen 
Tagen, denn ſorglos möchte ich mich deiner Heimkehr freuen.“ 
Sie zog ihn bei der Hand in den Hof und öffnete die Gitter⸗ 
thür des Gartens, in welchem eine Anzahl Obſtbäume auf 
dem Grasgrund ſtand. Dort lagerte das junge Geſchlecht 
Irmfrieds. Auf einer Bank ſaß Odo, der ältere, einem ge⸗ 
reiften Manne gleich, breitſchultrig, gemeſſen in ſeinen Ge⸗ 
berden, das rundliche Geſicht mit den vorſtehenden Augen und 
der bedächtigen Miene ganz ungleich dem Ausſehen der andern 
Brüder. Dieſe lagen im Graſe, Ortwin, der redegewandte, 
welcher Sprecher des Hofes war, ſummte ein Lied und wür⸗ 
felte dabei auf einem Bretlein mit ſich ſelbſt, der ſtarke Erwin 
warf ſitzend einen Stein, den mancher Andere ſchwerlich ge⸗ 
hoben hätte, unermüdlich in die Höhe und freute ſich ihn ge⸗ 
ſchickt wieder zu faſſen, und Adalmar und Arnfried lagen 
langgeſtreckt einander gegenüber, hielten jeder mit zurückgeboge⸗ 
nen Armen einen Baum umklammert und ſtießen mit den 
Beinen einen runden Fichtenſtamm, daß er ruhelos zwiſchen 
ihnen hin und her rollte, und ſie lachten laut, wenn der un⸗ 
gefüge Klotz einem von ihnen ſo gefährlich nahte, daß es eines 
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ſtarken Stoßes bedurfte, ihn abzuwehren. Aber ſeitwärts von 
den Brüdern übte ſich Gottfried mit Hilfe eines alten Knechts 
im Speerwurf gegen aufgeſtellte Breter, und die Stangen, 
welche der Knabe warf, dröhnten kräftig von dem Holze. 
Die Brüder ſprangen auf, als ſie die Mutter erblickten, und 
Immo ſah als ſtolze Jünglinge wieder, die er als Knaben 
verlaſſen hatte. Sie boten nach der Reihe dem Bruder Hand 
und Mund, ihr verlegener Gruß erſchien ihm kalt, nur der 
jüngſte, Gottfried, hing ſich an ſeinen Hals und Immo lachte, 
als das roſige Kindergeſicht zu ihm aufſah. „Alle ſeid ihr 
ſtattliche Helden geworden,“ rief er, „aber am meiſten ge⸗ 
wachſen iſt mein Kleiner.“ „Im nächſten Jahr erhalte auch 
ich den Schwertgurt,“ antwortete 55 freudig in ſeinen 
Armen. 

Aber die Mutter zog den Aelteſten wieder zu ſich: „Sieh, 
die Knaben und die Bäume, ſie ſind zuſammen aufgeſchoſſen.“ 

„Alles, was unter deiner Hand ſteht, gedeiht, ich ſehe, 
auch die Obſtträger lohnen der Herrin die Mühe.“ 

„Die frommen Väter von Ordorf brachten nicht umſonſt 
die Pfropfreiſer zu unſerm wilden Holz; wundervoll gewürzig 
ſind die Aepfel, ſie trugen zum erſtenmal reichlich in dem 
Jahre, wo du von uns ſchiedeſt, und als der Herbſt kam, 
hatte ich das Herzeleid, daß du die guten nicht mehr ſchmeckteſt. 
Dafür ſandte ich einen Korb an die hohe Frau Adelheid, die 
Kaiſerin, welche damals neben unſerer Mark ihren Hof hielt. 
Denn gütig war ſie immer geſinnt und ſie freute ſich auch 
über die Früchte und ſchenkte mir als Gegengabe eine Büchſe 
mit Balſam aus dem heiligen Land. Das iſt in Wahrheit 
ein kaiſerliches Geſchenk, denn es heilt ſchnell auch tiefe 
Schwertwunden und es hat ſich an tapferen Männern hier 
in der Gegend mehr als einmal bewährt.“ 

„Zeige mir deine Kunſt,“ ſprach Immo zu Gottfried, „die 
wohl in Kurzem auch tiefe Wunden ſchlagen wird.“ Der 
Knabe ergriff die Stangen und warf herzhaft. „Ich lobe die 
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Treffer,“ ermunterte Immo, bald ergriff er ſelbſt die Gere 
und ſie gellten ſo ſtark vom weitgeſteckten Ziele, daß Gottfried 
freudig die Hände zuſammenſchlug und die andern Brüder 
Beifall riefen. 

„Ganz gut gefällt mir, Immo,“ ſagte Edith zuſchauend, 
„daß du in der Schule auch Werke eines Kriegsmannes geübt 
haſt. Denn reiteſt du einſt als ein gewaltiger Herr und 
Biſchof unter deinen Kriegern, dann mußt du auch die Helden, 
welche das Schildamt bei dir verſehen, durch Gut und Gaben 
ehren; und darum ziemt dir zu verſtehen, wer am beſten ſeine 
Waffe gebraucht.“ 

Immo legte die Stangen zur Seite und ſenkte das Haupt. 
An dem Gitter ſtand Gertrud und erinnerte an das Mahl. 

In der Mitte ihrer Söhne betrat Edith den Saal, in wel⸗ 
chem die Tiſche geſtellt waren. An der Thür ſtanden gedrängt 
die Dienſtleute, um den Gruß des Herrenſohnes zu erwarten. 
Während Immo unter ſie trat und mit alten Vertrauten 
fröhlichen Gruß wechſelte, brachte der Truchſeß die Speiſen 
und Trinkkannen. Die Mutter führte den Sohn zum Ehren⸗ 
ſitz an ihrer Seite: „Schmal war die Koſt meines Lieblings 
im Kloſter,“ ſagte ſie lächelnd, „dafür hat er dort das Glück 
genoſſen, neben heiligen Männern zu ſitzen. Und ich vertraue, 
auch du haſt dir in deinem Dienſt bereits Ehre erworben.“ 

„Im Dienſt vor den Altären gewinnt ein Schüler geringe 
Ehre,“ verſetzte Immo unzufrieden. „Zuerſt ſollte ich das 
Rauchfaß ſchwenken, doch den Brüdern gefiel nicht der Schwung 
meiner Arme. Dann war ich Thürſteher und mit der Keule 
wachte ich an der Pforte, das unordentliche Volk abzuwehren, 
aber auch dieſer ruhmloſen Arbeit enthoben mich die Dekane, 
weil einige Schreihälſe aus der Menge Wehe riefen wegen 
eingeſchlagener Zähne. Zuletzt las ich manchmal als Lector 
vor den kleinen Altären.“ 8 

Die Brüder lachten, aber Edith merkte in ihrer Mutter⸗ 
freude den Aerger des Sohnes gar nicht, und zu en Sitz 
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tretend, bat fie: „Sprich das lateiniſche Gebet, das fich in der 
Stunde ziemt, wo ein Geweihter das Haus ſeiner Väter 
betritt.“ 

„Ich weiß nur von Einem, der als verlorener Sohn nach 
Hauſe kam,“ murmelte Immo, und er ſprach das lateiniſche 
Vaterunſer. 

Immo ſaß wieder in dem Saal ſeiner Väter und ſah 
verwundert in den großen Raum. Auf dem Fußboden aus 
geſchlagenem Lehm, welcher glatt war wie eine Tenne, ſtanden 
die Tiſche ganz wie ſonſt, von dem Herrenſitz ſah er durch 
die geöffnete Thür in den wohlbekannten Hof; hinter ihm und 
auf den Seiten lief, durch ein geſchnitztes Geländer eingefaßt, 
die erhöhte Bühne, von welcher zahlreiche Thüren nach den 
Kammern und Wohnräumen des mächtigen Hauſes führten. 
An den Wänden hingen die alten Rüſtungen und Waffen, 
Kampfbeute früherer Helden, auf der Bühne im Hintergrund 
ſtand der Ofen und daneben der Herrenſtuhl, im Winter der 
wärmſte Platz, aber ehrenvoll auch im Sommer. Alles war 
wie vor Jahren. Auch wenn er ſeine Mutter anſah und die 
alten Diener des Hauſes, ſo dünkte ihm ſeine Abweſenheit und 
das Kloſter faſt nur ein übler Traum. Wenn er aber die 
männliche Stimme der erwachſenen Brüder hörte und die 
kurzen Reden, die ſie während ihrer eifrigen Arbeit am Tiſche 
wechſelten, jo kam ihm wieder vor, als ſei er bei den Erd⸗ 
männchen in der Höhle geweſen, viele Jahre lang, denn er 
merkte, daß ein neues Geſchlecht in dem Saal herrſchte. 

Nach dem Mahle trat Immo zu ſeinen Brüdern und 
ſuchte ein freundliches Geſpräch, während Frau Edith der 
Dienerin Gertrud winkte und mit ihr den Saal verließ. 

Als Edith wieder eintrat, ſetzte ihr die Dienerin den 
Spinnrocken neben den Ofen, die Herrin ſaß auf dem Stuhle 
nieder und ergriff die Spindel. „Komm an meine Seite, 
Immo,“ ſagte ſie, „damit ich vertraulich mit dir rede, wie ſonſt. 
Seit du von uns gingſt, hat dieſe Hand manches Gewebe 
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geſponnen, auch für dich, mein Sohn; ich ſpann dir gute 
Wünſche hinein, und manchmal, wenn ich deiner dachte, lag 
die Spindel in meinem Schoß. Denn neben dieſem Rocken 
ſtand deine Wiege, ich hob dich heraus und du griffſt nach 
den bunten Bändern am Flachſe. Und als du im Hemdchen 
laufen lernteſt, da kauerteſt du auf der Fußbank und warfſt 
deine Beinchen um die Stange. Später ſprangſt du über⸗ 
müthig um meine Arbeit, wirrteſt mir den Flachs und ver⸗ 
kehrteſt mir die kreiſende Spindel. Jetzt freilich haſt du bei 
den frommen Vätern gelernt, ruhig zu ſitzen. Sieh dorthin,“ 
unterbrach ſie ſich ſelbſt, „an dem Thürpfoſten haftet noch der 
Speer mit den Zeichen deines Wachsthums. Denn am Speer 
maß euch der Vater, jedem von euch nagelte er einen Schaft 
an den Pfoſten und in den Schaft ſchnitt er jedem ſeine eigene 
Marke, mit welcher der Sohn in Zukunft fein Geräth zeichne. 
Und als das Friedel ſein Maß erhalten ſollte, da lachte der 
Vater, weil er am Pfoſten keinen Raum mehr fand, und 
ſchlug den Speer an die zweite Thür, dort ſteht er allein. 
Denn dem Vater war das Prüfen der Größe in jedem Jahr 
eine Freude, obgleich die Alten ſagen, daß man die Kinder 
nicht meſſen ſoll, euch aber hat es nichts geſchadet, denn ihr 
ſeid alle hoch emporgeſchoſſen. Tritt an das Maß,“ bat ſie, 
und als Immo ihren Willen that, rief ſie erfreut: „Mehr 
als eines Kopfes Länge überragſt du das letzte Zeichen und 
der größte biſt du geblieben. So ziemt es ſich auch und ich 
dachte das immer. Wiſſe, Immo, in jeder Größe vermag 
eine Mutter ihre Kinder zu ſchauen, wenn ſie gerade nicht 
bei ihr ſind. Auch dich ſchaute ich in meinem Sinn, ganz 
klein und wieder größer. Aber wunderlich war es, wenn ich 
allein ſaß, dann hielt ich dich in meinen Gedanken am liebſten 
als ein kleines Kind auf meinem Schoß, und ich freute mich, 
daß du die Arme zu mir aufhobeſt, obwohl du doch älter 
warſt als meine Knaben. Vielleicht ſah ich dich ſo, weil du 
als kleines Kind mir gehörteſt.“ 

7 * 
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Immo neigte ſich zu ihr und ergriff ihre Hand. 
„Wende dich noch ein wenig ab, wenn ich mit dir rede, 

ſagte Edith und eine feine Röthe flog über ihre Wangen. 
„Denn wenn du mich heut anſiehſt mit den Augen und mit 
dem Antlitz deines Vaters, dann weiß ich nicht, du Holder, 
ob ich deine Mutter bin. Kehre dich doch zu mir,“ rief fie 
wieder und warf den Arm um ſeinen Hals, „denn lange habe 
ich dich entbehrt und mir war's zuweilen, als ob ich ſelbſt 
fremd im Hauſe ſei, weil du mir immer fehlteſt. Sommer 
und Winter ſchwanden dahin, meine Knaben wuchſen heran, 
oft machten ſie am Abend der Mutter die Freude, ſtill am 
Herde zu ſitzen, oft trieb ſie auch ihr Jugendmuth auf den 
Höfen der Nachbarn umher. Doch muß ich meine Söhne 
rühmen, denn gehorſam und der Mutter treu geſinnt waren 
meine Knaben alle.“ 

„Auch ich bin dein Sohn,“ rief Immo. 
„Ja du,“ antwortete Edith und blickte ihn mit ſtrahlenden 

Augen an. Und leiſe fuhr ſie fort: „Anders vermag ich mit 
dir zu reden als mit ihnen, und als ich dich am Tiſch hörte, 

ſprachſt auch du nicht wie die Knaben, denn reichlicher ſchweben 
deine Worte von der Zunge und mit fremdem Klange dringen 
ſie in das Ohr. Doch hört es ſich gut an, Immo, und es 
macht dich meinem Herzen vertraulich. — Reich und froh fühle 
ich mich heut zum erſtenmal wieder, ſeit mein Gemahl von 
uns ritt, und mir iſt, als könnte ich dir alles Geheime ſagen, 
wie man es am Altare den Heiligen zuraunt, du liebes Opfer⸗ 
kind. Denn du gehörſt ja, wenn du auch unter uns weilſt, 
mehr den Himmliſchen an als wir andern.“ 

Lange Jahre hatte Frau Edith in ihrem Witwenſchleier 
ſtill dahingelebt, als ernſte Gebieterin hatte ſie die wilden 
Söhne gezogen und über den Dienſtleuten gewaltet, ihr eigenes 
Herz, wenn es heftig pochte, hatte ſie feſt gebändigt; jetzt brach 
in der Freude des Wiederſehens die Mutterliebe wie ein ſtarker 
Bergquell aus der Tiefe ihrer Seele. Dem Sohn ſchien ſie 
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einer begeiſterten Seherin gleich, noch niemals hatte er ſie ſo 
gehört; er lauſchte hingeriſſen auf den Klang ihrer bewegten 
Stimme und doch empfand er geheimen Schmerz bei den 
liebevollen Worten. 

Die Söhne traten nach der Reihe vor die Mutter und 
boten den Nachtgruß, jedem legte ſie die Hand auf. Als letzter 
kam Immo, da ſtand die Mutter auf und als er ſich neigte, 
den Segen zu empfangen, umſchlang ſie ſein Haupt und ſtrei⸗ 
chelte ihm Haar und Wange, die Freudenthränen in den Augen. 
„Führe du ihn zu ſeinem Lager,“ gebot ſie der alten Gertrud, 
„denn du warſt vor Zeiten ſeine Wärterin.“ 

„Wohin leiteſt du mich, Mutter?“ frug Immo lächelnd, 
„ich kenne den Breterverſchlag hinter der Halle, in dem ich 
ſonſt ſchlief.“ 

„Der würde dir jetzt wenig ziemen,“ verſetzte die Alte, 
„denn Frau Edith hat dir ſelbſt das Lager bereitet.“ Sie 
führte durch den Hof zu einem ſtattlichen Bau, der wie eine 
große Laube aus Stein und Holz errichtet war und zwei 
Gemächer neben einander enthielt; die Wände des kleineren 
Raumes waren mit Teppichen bekleidet, der Boden mit grünen 
Binſen beſtreut, auf dem Lager weiche Kiſſen und eine pracht⸗ 
volle Decke, über welcher Greifen und andere geſtickte Fabel⸗ 
thiere einherſchritten, an der Wand hing ein großes Kreuz, 
davor war ein Betpult, eine große Wachskerze erhellte den 
Raum. Immo ſtand betroffen in der Thür. „Ich rieche die 
Kirche,“ rief er, denn ein Duft von heiligem Räucherwerk er⸗ 
füllte den Raum. 

„Der hochwürdige Herr von Magdeburg hat hier vor 
Kurzem geruht,“ antwortete Gertrud, die Knie beugend. 

„Im Gaſtgemach des Hofes ſtehe ich, das den vornehmen 
Fremden bereitet wird,“ rief Immo traurig, „ich meinte in 
das Haus meiner Väter zu kommen.“ 

„Du dienſt ja dem Himmelsgott ſchon hier auf Erden,“ 
wiederholte Gertrud die Worte der Herrin. „Unter uns 
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andern Menſchen biſt du ja nichts weiter als ein Gaſt, du 
armes Kind.“ 

Immo winkte der Dienerin die Entlaſſung und als ſie ſich 
mit Segenswünſchen entfernt hatte, ſetzte er ſich nieder und 
barg ſein Geſicht in den Händen, denn die Worte der Alten 
ſchnitten ihm in das Herz; er merkte, daß ſie Recht hatte 
und daß er nur ein Gaſt im Vaterhauſe war. 

Als er am Morgen erwachte, hörte er draußen an der 
Wand das Schwalbenvolk ſchwatzen und ſingen, gerade wie in 
der Schule, und er wartete, daß die kleine Glocke am Michael 
läuten werde. Draußen aber pfiff ein junger Knecht geſchickt 
eine luſtige Weiſe, die Immo in ſeiner Kinderzeit oft gehört 
hatte. Da erkannte Immo wieder die Heimat und er dachte 
vergnügt, daß der Knabe wohl einer Magd des Hofes, die 
ihm lieb war, ſeinen Morgengruß zugerufen habe, was in dem 
Kloſter niemals geſchah. Als er die Augen aufſchlug, ſah er, 
daß die Lichtöffnungen ſeiner Fenſterläden nicht in Kreuzes⸗ 
form geſchnitten waren, wie im Kloſter, ſondern als runde 
Herzen, und ein großes Herz voll Licht lag golden auf dem 
Fußboden. Da lachte er und ſprang auf, und während er ſich 
anzog, nahm er ſich vor geduldig zu ſein und auch Schmerz⸗ 
liches zu ertragen, bis er das Vertrauen der Brüder gewon⸗ 
nen und bis er die Mutter mit ſeinen weltlichen Gedanken 
verſöhnt hätte. Und er fürchtete, daß dies ein ſchwerer Kampf 
ſein werde. 

Nach dem gemeinſamen Frühmahl ſchürzte Frau Edith ihr 
Gewand, um in der Wirthſchaft nach dem Rechten zu ſehen, 
und Immo gedachte des vertrauten Briefes, den ihm Herr 
Bernheri für den Dienſtmann auf der Waſſenburg übergeben 
hatte. Als er der Mutter bekannte, daß er dorthin reiten 
werde, ſahen die Brüder einander bedeutſam an und tauſchten 
leiſe Worte. Darum begann Immo freundlich zu Odo: „Ueber: 
all ſorgen die Leute, daß ein großer Krieg bevorſteht, ſage mir, 
mein Bruder, ſeid ihr für König Heinrich oder Hezilo?“ 
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„Noch iſt die Kriegsfahne nicht aufgeſteckt,“ verſetzte Odo 
vorſichtig, „wir aber hören aus der Oſtmark, daß die Slaven⸗ 
herzöge rüſten, und dieſe ſind für uns die nächſte Sorge.“ 

„Unter den Mönchen vernahm ich, daß die Böhmen ſich 
dem Hezilo verbündet haben, ſicher weißt du, ob die Grafen 
der thüringiſchen und ſächſiſchen Mark den Böhmen wider⸗ 
ſtehen wollen.“ 

„Wir vermuthen,“ antwortete Odo, „daß ihr Wille iſt, 
ein Heer zum Schutze der Grenze zu ſammeln; dann hoffe 
ich, werden auch wir reiten.“ 

„Sonſt zog unſer Wald zu dem Banner, welches der Vogt 
des Königs in Erfurt aufſteckte,“ warf Immo ein. 

„Ich aber meine,“ entgegnete Odo, „daß der Königsvogt ſich 
nicht beeilen wird, ſeine Burg zu verlaſſen und nach Süden 
zu ziehen, wenn an der nahen Grenze der Kriegslärm erhoben 
wird. Bei uns denkt Jeder daran, ſich im Hauſe zu wahren, 
denn Einer mißtraut dem Andern.“ 

Immo ſchwieg gekränkt, denn er ſah, daß auch die Brüder 
ihm mißtrauten. Er rief deshalb den Knaben Gottfried und 
erbat von der Mutter, daß dieſer mit ihm reite. Auf dem 
Wege erzählte ihm der Harmloſe, was er bereits ahnte, daß 
die Mutter für König Heinrich war, die Brüder aber für 
den Babenberger. Und noch mehr erfuhr er. Auch ſeinet⸗ 
wegen war ein langer Kampf zwiſchen Mutter und Brüdern 
geweſen, denn die Brüder hatten ſich dagegen geſträubt, dem 
älteſten die Mühlburg vor der Theilung zu überlaſſen, damit 
ſie dem Stift des Erzbiſchofs zufalle, und nur widerwillig 
hatten ſie dem Anſehn der Mutter nachgegeben. „Die Brüder 
hatten Recht,“ rief Immo dem verwunderten Gottfried zu. 
Auf der Waſſenburg wußte der alte Dienſtmann wenig vom 
Laufe der Welt, doch freute er ſich des Briefes und beſſerte 
auf Hugbalds Rath an den Mauern. Auch in Arnſtadt, der 
dritten Burg, welche das Kloſter am Walde beſetzt hielt, ver⸗ 
mochte Immo nicht viel zu erfahren. Da ritt er nach Erfurt 
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zu dem Vogt des Königs, der ſeinem Vater vertraut geweſen 
war; dort wurde er freundlich empfangen und vernahm Vieles, 
was dem Abt werthvoll ſein mußte. Auch das Pergament 
zum Briefe kaufte er in der Stadt und den Dienſtmann Hug⸗ 
bald brachte er als Gaſt nach dem Hofe, nachdem er ihm 
einen Wink gegeben hatte, über die letzten Tage im Kloſter 
zu ſchweigen. 

So vergingen die erſten Tage in der Heimat unter der 
Arbeit, die er für Herrn Bernheri übernommen hatte. Er 
war wenig mit den Hofgenoſſen zuſammen, und Frau Edith 
erfreute ſich an dem Eifer, den Immo für ſeinen Abt bewies. 
Und als ſie merkte, daß er in der Kemenate über dem Per⸗ 
gament ſaß, ging ſie ſelbſt in den Hof und ſcheuchte die Mägde 
und den Kranich mit ſeinem Hühnervolke in die entfernteſte 
Ecke, damit kein Geräuſch die ſeltene Arbeit ſtöre. 



5. 

Die Trennung. 

Immo trat zu feinen Brüdern, welche gewappnet, in der 
Eiſenhaube die Roſſe ſattelten. Das Herz lachte ihm, als die 
hochgewachſenen Knaben ſich ſo geſchwind mit den Pferden 
tummelten. Da ſah er, daß Odo den weißen Sachſenhengſt 
herausführte, und ihm ſchoß das Blut nach dem Haupte, aber 
er bewältigte die Erregung in Mönchsweiſe, indem er ſchnell 
ein Vaterunſer ſprach; dann ging er an das Roß und ſprach 
ihm leiſe zu, das Thier ſpitzte die Ohren und wieherte. „Einſt 
gehörte das Pferd mir,“ ſagte er zu Odo, „und als ich ſchied, 
ſchenkte ich es unſerm Bruder Gottfried.“ 

„Das thateſt du,“ beſtätigte Odo gleichmüthig, „aber da es 
das beſte Pferd im Hofe iſt und für die Zucht werthvoll, ſo 
reite ich es lieber ſelbſt; denn der Knabe iſt unvorſichtig und 
tummelt ſich wild, wo der Hengſt zu Schaden kommen könnte.“ 

Immo ſchwieg, führte das Roß, welches ihm Herr Bernheri 
zur Reiſe geſchenkt hatte, aus dem Stall, ſattelte es neben den 
andern und begann: „Gefällt es euch, ſo reite ich mit.“ 

Die Brüder ſahen einander an, und Immo merkte, daß 
eine ſtille Abweiſung in ihren Blicken lag, endlich ſprach Odo 
zu den andern: „Da er als unſer Bruder im Hofe weilt, ſo 
mögen wir es nicht wehren. Doch nicht müßig reiten wir 
über das Feld, Immo, und für einen Gaſt aus der lateini⸗ 
ſchen Schule wird es ein langer Ritt, denn wir ſtreifen über 
die Fluren wegen Sicherheit der Dörfer, ſowohl in unſerem 
Erbe als auch auf dem Lande der Nachbarn nach altem Brauch.“ 
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„Ich kenne den Brauch,“ erwiederte Immo, „und möchte euch 
begleiten, wie ich zuweilen unſerm Vater gefolgt bin.“ 

Odo nickte, aber Immo fühlte, daß es keine freundliche 
Einwilligung war, und die jungen Adalmar und Arnfried 
ſprachen leiſe zu einander und lachten. 

„Wie kommt es, daß Gottfried uns nicht begleitet?“ frug 
Immo auf dem Roß. 

„Er trägt nicht den Schwertgurt,“ erklärte Odo kurz. 
„Vorwärts,“ und in geſtrecktem Lauf ſprengten die Reiter aus 
dem Hofe. 

Die Brüder ſahen von der Seite prüfend auf Immos 
Reitkunſt. 

„Langgefeſſelt ſind die heſſiſchen Pferde,“ begann Erwin 
ſpottend, „übel ſteht ihnen die Bocknaſe.“ 

„Hättet ihr dem Bruder ein Roß aus der Hofzucht geboten, 
wie ſich gebührte, ſo würde das fremde Geſicht euch nicht 
ärgern,“ verſetzte Immo und ſah ſo finſter auf den Tadler, 
daß dieſer zur Seite ausbog. 

„Ich habe nicht gehört, daß du uns das Begehren geſtellt 
haſt,“ ſagte Odo trocken. 

„Freundlicher Sinn wartet bei dem, was ſich geziemt, nicht 
auf die Bitte,“ entgegnete Immo. 

„Bei uns aber iſt die Gewohnheit,“ antwortete Odo, „daß 
der Gaſt am liebſten das eigene Pferd beſteigt, deſſen Tugen⸗ 
den er vertraut.“ 

„Ich lobe den Reiter,“ rief Immo mit blitzenden Augen, 
„dem auch auf einem mäßigen Pferde ein guter Sprung ge⸗ 
lingt. Folgt mir, ihr Knaben.“ Er hob die Hand und ſetzte 
über Graben und Hecke, die ſich längs dem Wege hinzogen. 
Sogleich folgten die Brüder einer nach dem andern, nur 
Odo ritt ruhig auf dem Wege weiter, und als die Reiter 
zurückſprangen und lachend die aufgeregten Thiere zum Trabe 
bändigten, ſagte er kühl: „Wir haben heut einen langen Ritt 
und ein verſtauchtes Bein wird uns hindern.“ Aber das 
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ſchnelle Weſen Immos gefiel doch den andern, fie wandten ſich 
ſeitdem vertraulicher zu ihm und hörten theilnehmend auf 
ſeinen Bericht über die Zucht der Kloſterfüllen. 

So ritt die Schaar in ſcharfem Trabe über die Fluren, 

voran Ortwin, der Sprecher, zuletzt Erwin, der Marſchalk. 
Nahten die Reiter dem Wallgraben eines Dorfes, ſo blies 
Ortwin in ein Horn des Auerſtiers, das er am Riemen trug, 

und ſie ſprengten in die Dorfgaſſe vor den Hof des Orts⸗ 
meiſters, wo ſie anhielten, bis der Mann heraustrat. Ver⸗ 
ſchieden waren Gruß und Fragen, wenn er ein Freier und 
wenn er ein Höriger des Geſchlechtes war. Auch in der Flur 
hemmten die Reiter den Trab, wo Arbeiter auf dem Acker 
ſchafften oder wo Hirten weideten; dann eilten auch dieſe heran 
und berichteten: ob fremdes Volk über die Flur geſtrichen, ob 
ein Diebſtahl im Felde erkannt, ob ein Raubthier in die Ge⸗ 
hege gebrochen ſei und ob ein Wanderer neue Kunde aus der 
Welt zugetragen habe. Verwundert ſtarrten die Landleute auf 
den fremden Reiter, aber wenn ſie ihn erkannten, traten ſie 
mit lautem Zuruf heran und boten ihm treuherzig die Hand, 
in den Dörfern drängten ſich auch die Weiber und Kinder 
um ihn und Immo hatte zuweilen Mühe ſich aus dem Haufen 
zu löſen, wenn Odo wartend nach ihm zurückſah. 

Ueber kahle Höhen und Geſtrüpp ritten ſie in einen alten 
Buchenwald und zogen ſich zwiſchen mächtigen Stämmen, an 
denen ſelten die Axt klang, der Höhe zu. Dort gab Ortwin 
das Zeichen, aus der Tiefe vor ihnen antwortete ein ähn⸗ 
licher Hornruf und wildes Geheul von Hunden. Die Reiter 
ſtiegen in ein Keſſelthal hinab und ſahen vor ſich die Hütte, 
welche der Sauhirt für den Sommer aus Stangenholz und 
Rinde zuſammengeſchlagen hatte, und daneben das Gehege für 
die Schweine. Es war ein düſterer Ort, in den Vertiefungen 
des aufgewühlten Bodens ſtand ſumpfiges Waſſer, um welches 
ſich die entblößten Baumwurzeln wie dicke Schlangen dahin⸗ 
wanden; das Roß Immos ſchnaubte und ſcheute vor der un⸗ 
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holden Stätte. Ein rieſiger Mann in einem Rock aus Fellen, 
mit hohen Lederſtrümpfen und Schuhen, an denen noch die 
Haare hingen, kniete auf dem Boden, beſchäftigt einen toten 
Wolf abzubalgen. Er erhob ſich, ſcheuchte die anſpringende 
Meute und begann mit finſterm Lächeln: „Den alten Grau⸗ 
hund traf mein Holz dieſen Morgen. Wollt ihr, daß die Herde 
nicht zerſprengt werde, ſo helft ſelbſt die Wölfe ſchlagen, ihr 
Herren, denn ſeit vielen Jahren haben ſie nicht ſo arg zwi⸗ 
ſchen den Hügeln geheult als in dieſem Sommer, ich allein 

mit den Knechten vermag ihrer nicht Herr zu werden. Die 
Nachtgänger wiſſen, daß die Helden in der Ebene ſich zur 
Kampfhaide rüſten und ſie heulen nach ihrem Antheil an Leben⸗ 
dem und Totem.“ 

„Was haſt du von der Herde verloren?“ frug Odo. 
Der Knecht wies auf eingekerbte Zeichen an den Pfoſten 

der Hütte. „Die Waldweide wird gut,“ ſagte er kurz, „und 
ihr könnt den Schaden ertragen. Ein fremdes Roß ſehe ich,“ 
ſetzte er hinzu, „aber darüber zwei Augen, die einſt meinen 
Wald ſo gut kannten als ich.“ 

„Sei gegrüßt, Eberhard,“ rief Immo und faßte die Hand 
des Mannes. 

Eberhard muſterte den Arm. „Es iſt eine Herrenfauſt. 
Kommſt du feſtzuhalten oder wegzugeben?“ 

„Ich gedenke zu bewahren, was mir zufällt,“ antwortete 
Immo. 

Da erhellte ſich das Geſicht des Mannes und er rief: „Ich 
dachte wohl, daß du von dem Glockenſeil der Geſchorenen zurück⸗ 
kehren würdeſt. Denn du gehörſt zum Walde, und hier merkt 
der Mann andere Unſichtbare, welche ungern auf das Bimmeln 
der Ordorfer Glocke hören.“ Er betrachtete die Brüder und 
fuhr dann fort: „Sechs Söhne Irmfrieds ſtehen vor mir und 
allen weide ich mit meinen Knaben ihre Herden. Dennoch 
will ich wiſſen, wem ich ſelbſt in Zukunft angehöre, und ihr 
ſollt mir's kund thun.“ 
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Die Brüder ſahen einander lächelnd an. „Du ſollſt es 
wiſſen nach der Theilung.“ 

„Meint ihr den alten Knecht gleich ſeiner Herde durch's 
Loos einem unter euch anzuwerfen? Anders gedenke ich meinen 
Herrn zu finden. Steigt ab und folgt mir, ihr Jünglinge, 
denn ich will euch den Willen eures Vaters verkünden.“ Er 
führte hinter die Hütte zu dem ſtärkſten Eichbaum, den er mit 
Bündeln Aſtholz umſchichtet hatte. „Seit acht Jahren liegt 
das Aſtholz an dieſer Stelle und jedes Jahr binde ich und 
ſchichte ich aufs Neue, damit das Holz vor fremden Augen 
verberge, was mir das liebſte Stück meiner Habe iſt.“ Als 
er geräumt hatte, ſah man an dem Stamme eine Waldaxt, 
die mit ſtarkem Schwunge eingetrieben war. „Dieſe Axt,“ be⸗ 
gann der Hirt, „ſchlug Herr Irmfried in den Baum, als er 
das letztemal zu ſeinen Ebern kam. Damals bot er mir eine 
Hand zum Abſchiede, weil ich ihm ein treuer Knecht geweſen 
war, und die andere Hand legte er auf mein Haupt. Ich frug 
unter ſeinen Händen: Herr, wenn ihr nimmer heimkehrt, wem 
ſoll ich ferner dienen? Darauf ſprach er: Deiner Herrin Edith, 
ſo lange ſie dir das Brot hinausſendet und dir das Lager 
bereiten läßt, wenn du im Winter zum Hofe kehrſt. Ich ant⸗ 
wortete: Das thue ich gern. Aber ſieben Friſchlinge laufen 
auf dem Hofe, und wenn mich die wilden Gewalten des Waldes 
bis zu dem Tage verſchonen, an welchem ihnen die Eberzähne 
ſchießen, welchem der jungen ſoll ich angehören? Laßt mich nur 
dem beſten dienen.“ „Wer der beſte wird, weiß nur der Chriſten⸗ 
gott, verſetzte der Herr, nicht ich. Herr, ſagte ich dagegen, 
der ſtärkſte iſt mir im Walde der beſte. Da ſprach der Herr: 
Wenn der Tag kommt, wo die Sieben mit einander zu deinem 
Baum treten, ſo nimm dieſe Axt, neu geſchärft und mit neuem 
Stiel, und biete ſie meinen Söhnen dar, damit jeder von ihnen 
die Axt in dieſen Baum ſchlage, mit dem beſten Schwunge 
den er vermag, der jüngſte zuerſt, der älteſte zuletzt, ſo wie 
ich ſie jetzt ſchlage. Und ſiebenmal ſollſt du ſelbſt die ge⸗ 
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ſchwungene Axt aus dem Holz reißen, dabei prüfe, welcher von 
meinen Knaben am ſchärfſten ſchlägt; und der dir ſelbſt als 
der ſtärkſte erſcheint, dem magſt du dienen. Da hob Herr 
Irmfried ſeine Axt aus dem Sattelgurt und ſchlug ſie in den 
Stamm, ſo wie ſie jetzt noch hängt.“ Die Jünglinge traten 
neugierig an die Waffe des Vaters. Der Alte aber ſtellte ſich 
abwehrend davor und fuhr mit gehobenen Armen fort: „So 
bezeuge der Eichbaum und bezeuge die Herrenaxt, daß Held 
Irmfried mir ſolches Verſprechen gethan hat. Vor meinen 
Zeugen frage ich euch, ihr Söhne des Toten, ob ihr den Willen 
eures Vaters zu ehren gedenkt oder nicht.“ 

„Wir gedenken ſeines Willens,“ antwortete Odo. 
„So helft auch mir, daß ich darnach zu thun vermag. 

Achtmal hat das Laub gegrünt, Niemand hat die Axt gehoben; 
das Eiſen iſt verroſtet, das Holz iſt herumgewachſen, ich ſelbſt 
hütete ſorglich meine Zeugen an ihrer Stelle. Jetzt aber naht 
die Zeit, wo ihr Sieben zu euren Tagen kommt und im Schwert⸗ 
gurt das Erbe eures Vaters theilen werdet. Für dieſen Tag 
muß ich den Stiel ſchnitzen und das Eiſen ſchärfen und darum 
will ich, daß heut einer von euch die Herrenaxt heraushebe 
und mir in die Hand lege, damit ich mein Recht gewinnen kann.“ 
Da rief der junge Adalmar nach dem Arxtſtiel greifend: 

„Gefällt es euch, Brüder, ſo ſchärfe der Knecht zur Stelle die 
Schneide und heut ſchon prüfen wir die Kraft, damit er ſeinen 
Willen habe.“ 

„Mir aber gefällt es nicht, daß ihr leichtherzig an dem 
Stiele zerrt,“ verſetzte der Sauhirt finſter. „Nicht alle ſeid 
ihr verſammelt, der Jüngſte iſt noch ein Kindlein und ganz 
richtig begehre ich die Herrenwahl, wie euer Vater gebot. Heut 
will ich ſelbſt einen von euch rufen, der zuerſt nach ſeinem 
Vater den Stiel erfaſſen ſoll.“ 

Odo antwortete: „Wenn dein Ruf nur ein Spiel ſein ſoll, 
das dir gefällt, ſo ſpreche ich nicht dawider.“ 

Da ſprach der Hirt: „Ich aber wähle die Hand, die von 
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Wolfsblut roth iſt. Denn du, Immo, warſt der einzige, der 
dem alten Knechte die Hand gereicht hat, wie dein Vater that. 
Tritt an den Stamm und zucke dreimal, dann weiche zurück.“ 

Immo trat herzu und rückte gewaltig am Holzgriff. Beim 
dritten Zuge brach der Stiel, Immo aber riß das Eiſen aus 
dem Baume, daß es auf den Grund fiel. Da hob der Alte 
das Eiſen auf und betrachtete es kopfſchüttelnd: „Eine Vor⸗ 
bedeutung erkenne ich für dich ſelbſt, Immo; feſt iſt dein Griff, 
mit dem du die Herrſchaft erwirbſt, doch hüte dich, daß ſie 
dir nicht bei haſtiger That entgleite. Ich aber bewahre die 
Axt bis zu dem Tage, an dem ſich der Knecht ſeinen Herrn 
ſucht.“ 

Der Alte kehrte zu dem Wolfsbalg zurück, die Brüder 
ſchwangen ſich auf die Roſſe. Aus der Markung ihrer eigenen 
Dörfer führte Ortwin die Schaar auf fremden Grund. 

Wenige Wegſtunden nordwärts umgab der Neſſebach mit 
Teichen und ſumpfigem Moor wie ein großer Wallgraben 
andere Höhen, an welchen fruchtbares Ackerland unter lichtem 
Laubwald lag. Auch dort waren alte Wohnſtätten der Thüringe, 
während hinter ihnen im Norden viele angeſiedelte Franken 
ſaßen, welchen der Graf von Tonna gebot; die Bauern vom 
Moor der Neſſe aber hielten ſich gern zu ihren Landgenoſſen 
am Walde. Sie waren ſtolz auf ihre Freiheit und wurden 
von den Dienſtmannen des Grafen als altväteriſch in Bräuchen 
und Bewaffnung verſpottet. Denn ſie zogen ungern zu Roſſe 
ins Feld, auch wenn ſie es vermochten. Aber ſie waren auch 
als trotzige Geſellen in der ganzen Gegend gefürchtet und man 
wußte, daß ſie in Kriegsfahrten ſtarke Fäuſte bewährt hatten. 

Seit alter Zeit beſtand zwiſchen ihnen und dem Geſchlecht 
des Irmfried, welches um die rothen Berge wohnte, ein gutes 
Vernehmen. Niemand wußte zu ſagen, woher das Bündniß 
kam, es war ſeit je geweſen und die Weiſen ſagten, daß es 
ſchon lange beſtanden hatte, bevor die Ungarn ins Land brachen. 
Und es war ein alter Brauch, daß das Geſchlecht Irmfrieds 
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bei allen Fehden, welche die Dörfer mit den Nachbarn hatten, 
und auch bei Miſſethaten, über welche das Geſchrei erhoben 
wurde, im Eiſenhemd herzuritt und mit den Freien dort ge⸗ 
meinſam die Abwehr und Rache betrieb; dafür zog auch die 
Jugend der Dörfer dem Geſchlecht mit Speer und Bogen zu 
Hilfe, wenn dieſes mit Andern verfeindet war. Dieſe gute 
Nachbarſchaft war den Grafen und den geiſtlichen Herren 
unlieb. Denn die Landleute wehrten ſich trotziger gegen jede 
neue Laſt, welche die Grafen auflegen wollten, und man ſagte 
ihnen nach, daß ſie auch heimlich abſeit von dem Grafenſtuhl 
unter einander Urtheil fänden gegen ihresgleichen in ſchweren 
Fällen. 

Als die Reiter dem erſten Dorfe nahten, erhob Ortwin 
den Horngeſang und ſie fanden an Thor und Brücke die Alten 
des Dorfes aufgeſtellt. Odo ritt vor und wechſelte mit ihnen 
alte Sprüche, welche den Freien am Walde eigen waren und 
Anderen ungebräuchlich. „Im Sonnenſchein, beim Wandel 
des Mondes, unter glitzerndem und fallendem Stern kommen 
wir zu euch wegen Recht und Rache.“ Worauf die Bauern 
antworteten: „So grüße euch die Sonne, der Mond und der 
lichte Morgenſtern, ſeid willkommen in unſerer Burg.“ Und 
als die Reiter abgeſtiegen waren, wurde ihnen ein Trunk ge⸗ 
reicht und den Roſſen Hafer in kleinen Krippen, dabei ſagte 
ein alter Bauer: „Freiwillig reitet ihr und freiwillig ſchütten 
wir den Hafer,“ worauf Odo antwortete: „Und wenn wir 
nicht ritten, dann würdet ihr reiten und wir würden euch den 
Hafer ſchütten.“ Darauf beſprach ſich Odo heimlich mit den 
Alten und die Schaar brach zum nächſten Dorfe auf. 

Als ſie aus einem Gehölz herab kamen, um den Bach zu 
durchreiten, ſahen ſie vor ſich eine hohe Rauchwolke aus nieder⸗ 
gebranntem Hauſe aufſteigen. Ortwin hielt und rückwärts ge⸗ 
wandt ſah er ſeinen Bruder Odo bedeutungsvoll an, dieſer 
nickte und die andern Brüder tauſchten leiſe Worte. Als ſie 
nun weiter hinunterkamen zum Rand des Baches, fanden ſie 
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die Furt durch einen Wagen geſperrt, Hausrath, Leinwand und 
Kleider lagen unordentlich und halbverbrannt darauf. Ein 
bleiches, vergrämtes Weib hockte auf dem Sitz und hielt ein 
ſchreiendes Kind in den Armen, während der Mann mit ver⸗ 
ſtörtem Geſicht und geſchwärzten Händen vergebens auf ſein 
Pferd ſchlug, damit das kraftloſe Thier aus dem ſtrudelnden 
Waſſer die Höhe gewinne. Der Mann grüßte die Reiter mit 
ſcheuem Blick, aber gleich darauf rief er kläglich um Hilfe. 
Doch Odo wandte das Pferd ab und die Brüder ſprengten 
aufwärts zu einer andern Stelle des Bachs, ohne den Gruß 
des Mannes zu erwiedern und ſeine Noth zu beachten. Immo, 
der im Kloſter gewöhnt war, den Armen und Nothleidenden 
Mitleid zu erweiſen, ſprach den Brüdern zu: „Schmählich iſt 
es, wegzureiten, während der Arme mit Weib und Kind im 
Waſſer ringt.“ Odo rief herriſch zurück: „Soll ich dir Gutes 
rathen, ſo folge uns, ohne dieſen anzureden.“ 

„Pfui über euch,“ rief Immo wieder, „daß ihr ein Weib 
und Kind in der Angſt zurücklaßt.“ Er ſprang ab, band ſein 
Pferd an einen Baum und watete in das tiefe Waſſer. „Treibe 
noch einmal,“ rieth er dem Manne und griff ſelbſt mit voller 
Kraft in die Räder, die Peitſche knallte, der Mann ſchrie und 
mit der Hilfe des Starken gelang es, den Karren aus dem 
Bach heraufzuführen. „Wer biſt du?“ frug Immo, „und 
warum entfährſt du hilflos der Feuerſtätte?“ 

„Hunold bin ich genannt, wir gehören dem großen Biſchof 
zu Erfurt. Sein Vogt hat mich auf neuer Rodung angeſiedelt, 
im Frühjahr haben ſeine Leute mir geholfen, die Hütte zu 
bauen. In dieſer Nacht wurde ſie mir niedergeſengt und als 
der Hund in der Stube bellte und ich erwachte, war die Thür 
von außen verſchlagen. Mit der Axt mußte ich ſie unter lodern⸗ 
dem Feuer aufbrechen, um dieſe zu retten. Einſam blieb ich 
während des Mordbrandes, kein Nothſchrei führte mir einen 
Helfer zu.“ 

„Und wo willſt du hin, Unglücklicher?“ 
Freytag, Werke. IX. 8 
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„Hinweg von hier, die Flur iſt unheimlich für Fremde; 
den Herrn Vogt will ich anflehen, daß er mich anſiedle, wo 
es auch ſei, nur weit von hier. Beſchwerlich iſt ein Lager 
unter den Diſteln.“ Das Weib heulte und das Kind ſchrie, 
Immo griff in den Beutel, den ihm der Abt geſchenkt hatte, 
und legte der Frau eine Handvoll runden Silberblechs in den 
Schoß. „Aus dem Kloſter ſeid ihr blanken, und in Kloſter⸗ 
weiſe ſtreue ich euch aus,“ ſagte er gutherzig. Er ſchüttelte 
ſich das Waſſer aus dem triefenden Gewande, ſprang in den 
Sattel und ritt den Brüdern in geſtrecktem Laufe nach. Als 
er ihre Schaar erreichte, warfen die Andern finſtere Blicke 
auf ihn und wandten die Geſichter ab. 

„Seit wann beſchützen die Söhne Irmfrieds den nächt⸗ 
lichen Mordbrand?“ frug Immo zu Odo reitend verächtlich. 

„Nicht wir haben das Feuer entzündet,“ erwiederte Odo. 
„Kränkt dich, daß wir von einem Vogelfreien abwärts ritten, 
ſo kränkt uns deine hilfreiche Hand.“ 

„Galt euch der Mann als vogelfrei, ſo lobe ich den Brauch 
nicht, ihm Weib und Kind zu ſengen.“ 

„Führt der Hahn ſein Volk in die Burg des Fuchſes, ſo büßt 
es Henne und Huhn. Ich rieth dir nicht, unſerm Ritt zu folgen.“ 

„Unwillkommen iſt der Mahner,“ rief Ortwin, „der unſere 
Bräuche nicht kennt.“ 

Und Erwin: „Dünkſt du dich klüger als deine Landsleute, 
ſo wärſt du beſſer bei den Mönchen geblieben.“ 

„Kommſt du uns Mönchslehre zu geben,“ ſpottete Adalmar, 
„ſo wirſt du hier eine demüthige Gemeinde nicht finden.“ 

„Wie die Eule ſchreiſt du deinen Warnungsruf und dein 
Geſang klingt widerwärtig im Lande,“ höhnte auch der junge 
Arnfried. 

„Daß ich der älteſte unter euch bin,“ verſetzte Immo ſich 
hoch im Sattel aufrichtend, „das will ich euch, ihr zuchtloſen 
Knaben, bewähren durch meine Lehre, die ihr mit Achtung 
hören mögt, und durch die Fauſt, mit der ich die Ungehorſamen 
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ſtrafe.“ Sein Roß ſetzte im Sprunge zwiſchen die Schreier 
und ſo gebieteriſch war ſeine Haltung, daß die Jüngeren ver⸗ 
ſtummten. 

„Du irrſt, Immo,“ begann Odo, „nicht du biſt der erſte 
im Hofe und auf unſerer Flur, und nicht dir kommt es zu, 
die Knaben zu ziehen, ſondern mir. Denn ich bin, da der 
Oheim uns verfeindet iſt, der älteſte des Geſchlechts, welcher 
ein Schwert trägt und auf Heldenwerk denkt, du aber wirſt 
ein betender Pfaffe.“ 

„Ob ich dereinſt ein geiſtliches Gewand tragen werde oder 
nicht, jetzt führe ich mein Schwert wie ihr, und die Ehre des 
Aelteſten fordere ich als mein Recht, das nicht du und kein 
Anderer mir nehmen ſoll.“ 

„Nicht die Jahre allein zählen wir, auch die Thaten des 
Mannes,“ antwortete Odo. „Während du auf der Schüler- 
bank ſaßeſt, zog ich mit deinen Brüdern zum Kampf. Vier⸗ 
mal hielt ich die Schildfeſſel im Grenzkriege gegen die Slaven, 
auch deine jüngeren Brüder ſind mehr als einmal auf die 
Kampfhaide geritten. Wo ſind die Heldenthaten, deren du dich 
rühmen kannſt?“ 

„Ihr ſahet zu, wenn Häuſer brannten und Weiber in der 
Noth ihre Arme hoben. Wenig vermag ich eure Kriegsthaten 
zu loben,“ rief Immo. „Fahret dahin auf eurem Wege, ich 
finde den meinen allein.“ Er wendete zornig ſein Roß und 
ritt ſeitwärts über die Flur. 

Als Immo in beſchwertem Muthe dahin fuhr, hörte er 
aus der Ferne kunſtvollen Peitſchenknall, einen Gruß, den er 
wohl kannte. Er ſprengte über das Brachfeld zu dem Acker, 
den Brunico, der Bruder des Mönches Rigbert, mit den Ochſen 
des Vaters pflügte. Der junge Landmann hielt an, Immo 
ſtreckte ſchon von weitem die Hand aus, den Jugendgeſpielen 
zu begrüßen. „Denkſt du der Reden,“ ſprach Immo, „die wir 

einſt in unſerm Hofe tauſchten; daß wir mit einander im 

Eiſenhemd reiten wollten?“ 
8² 
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Brunico nickte. „Langſam wandeln die Ochſen und lang⸗ 
weilig dünkt mich die Schollen zu treten.“ 

„Ich komme dich mahnen, ob du mit mir zum Heere des 
Königs ziehen willſt als mein vertrauter Mann, der ſich mir 
für die Schwertreiſe gelobt.“ 

Die Augen Brunicos glänzten. „Wenn der König und der 
Markgraf nur noch ein Jahr warten wollten, bevor ſie auf 
einander losſchlagen, ſo wäre das beſſer wegen des Hengſtes, 
auf dem ich dich begleiten will. Denn das Roß iſt noch jung 
für die Kriegsfahrt. Ich ſelber bin meines Vaters Sohn 
und ſitze an ſeiner Bank. Und wenn ich auch etwas thun will, 
ſo bin ich doch der Worte nicht mächtig, um den Alten zu be⸗ 
reden; das mußt du wagen. Und dann gibt es noch Jeman⸗ 
den, den ich gern darum früge.“ 

„Iſt die Jungfrau aus eurem Dorfe?“ frug Immo lächelnd. 
Brunico ſchüttelte das Haupt und wies nach Oſten. „Weiter 

aufwärts am Bach. In der nächſten Nacht hole ich dort Be⸗ 
ſcheid.“ 

Als Immo die Schaar der Brüder aus dem Dorfe reiten 
ſah, lenkte er ſein Pferd dem Hofe des Baldhard zu. Der 
Bauer ſtand in ſeinem Hofthor. „Sei gegrüßt, Immo,“ rief 
er ihm zu, „einem Helden gleichſt du auf deinem Roſſe; reite 
ein, damit du der Mutter von ihrem Kinde erzählen kannſt.“ 

Immo ſaß zwiſchen den beiden Alten und vertraulicher als 
gegen ſein eigenes Geſchlecht ſprach er zu ihnen vom Kloſter 
und von der treuen Geſinnung des Rigbert. Frau Sunihild 
trug auf was ſie vermochte, um den Gaſt zu ehren, und pries 
ihn glücklich, daß er den Heiligen dienen ſollte; doch in der 
Miene des Hausherrn erkannte Immo trotz der gutherzigen 
Weiſe eine Unzufriedenheit. „Manches Mal haſt du mir Gutes 
gerathen, Vater,“ begann Immo, „auch heut begehre ich etwas 
von dir, was meiner Zukunft nützen ſoll.“ 

„Willſt du Geheimes von mir hören,“ verſetzte der Alte, 
„ſo tritt hinaus ins Freie, denn der Wind, der über das Halm⸗ 
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feld weht, verträgt geheime Worte beſſer als die hallende Haus⸗ 
wand.“ Baldhard führte ſeinen Gaſt aus der Niederung nach 
der alten Grenzeiche, die auf freier Höhe weit im Lande ſicht⸗ 
bar ſtand. „Du kennſt die Sage,“ begann der Alte, „welche 
verkündet, daß um dieſe Eiche vor Zeiten ein Lintwurm ge⸗ 
hauſt hat, welcher Feuer in die Höfe trug und ſich die Men⸗ 
ſchen zum Fraß raubte, bis einmal ein ſtarker Held mit ſeinem 
kleinen Sohn des Weges kam. Dieſer ſetzte ſeinen Sohn auf 
einen Stein, und als der Arge herankam das Kind zu holen, 
erlegte der Held den Wurm, aber ihn ſelbſt verbrannte die 

flammende Lohe, welche aus dem Rachen des Unthiers kam. 
Ein Weib aus unſerm Dorfe drang muthig zu der Stätte, 
ſie fand den Helden tot, den Knaben unverſehrt unter brennen⸗ 
dem Holz und verſengtem Gras. Unſere Väter meinen, der 
Knabe jet von deinem Geſchlecht geweſen und das Weib, wel- 
ches ihn bewahrte und erzog, von meinem. Darum iſt dies 
die Stelle, wo ich mit dir am liebſten vertraulich reden will.“ 
Er trat unter die Eiche, wies nordwärts über die große Flur 
ſeines Dorfes und die benachbarten Markungen und begann: 
„So weit du hier das Land ſiehſt, war einſt Alles freies Erbe 
handfeſter Männer, ſiehe zu, was die Kirche und die Grafen 
daraus gemacht haben. In allen Dörfern liegen jetzt die Hufen 
unter verſchiedenem Recht. Viele gehören den Mönchen deines 
Kloſters, andere den Mönchen von Fulda, noch mehre dem 
Erzbiſchof von Mainz, und was am leidigſten iſt, viele auch 
den gräflichen Dienſtmannen. Dieſe ſitzen unter uns und ſperren, 
wenn ſie es vermögen, ihre Höfe mit einem Graben gegen das 
Dorf, obgleich ſie vielleicht als unfreie Leute unter der Fauſt 
der Grafen ſtehen. Völlig zerriſſen iſt die Gemeinſchaft der 
Dorfgenoſſen, ſchon ſind an vielen Stätten unſeres Stammes 
die Freien in der Minderzahl, alljährlich verſchlingen die Kirche 
oder fremde Gebieter mehr von unſern Hufen und Behauſungen. 
Wie ſollen die Landleute noch zuſammen halten, wenn ſie von 
allerlei Herren Befehle empfangen und um die Gunſt Ver⸗ 
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ſchiedener zu ſorgen haben. Keine Dorflinde kenne ich, unter 
welcher der Friede bewahrt wird, bei jeder Fehde der Großen 
ſtreiten die Genoſſen deſſelben Dorfes gegen einander und über 
jede Flur reiten fremde Herrenroſſe. Wer aber mächtig iſt, 
ob er die Kutte trägt oder den Schwertgurt, der weiß ſich 
auszubreiten, wenn er ſich einmal in einer Flur eingeniſtet hat. 
In unſerem Dorf mißlang es den Fremden bisher noch in den 
Bund der Freien einzudringen. Denn wenn die Grafen wider 
das Recht im Gemeindeholz gerodet hatten, um ihre Leibeigenen 
anzuſiedeln, ſo weigerten unſere Knaben den Unfreien Gruß 
und Verkehr auf dem Anger und verbrannten bei Nacht die 
neuen Hütten.“ Er ſah mit einem wilden Blick nach der Seite, 
von welcher die Rauchſäule aufſtieg. „Ich ſelbſt habe einen 
Sohn auf den Altar gelegt, weil die Mutter das weinend von 
mir erbat, und ich hoffe, die Gabe wird den Heiligen will⸗ 
kommen ſein. Auch bin ich nicht ſäumig, dem Kloſter Spen⸗ 
den zu geben, und mehr als ein Füllen und manches junge 
Rind habe ich nach Ordorf geführt. Aber das Land, auf dem 
wir im Herrenſchuh ſchreiten, wollen wir, ſoweit es uns noch 
geblieben iſt, vor den begehrlichen Mönchen bewahren, obgleich 
ſie uns viel Günſtiges in der großen Wolkenburg verheißen. 
Darum vernahmen wir Landleute mit Trauer, daß dein Ge⸗ 
ſchlecht um deinetwillen eine gute Burg der Kirche übergeben 
will. Denn wir gedenken wohl, daß die rothen Berge zur 
Zeit unſerer Väter der ganzen Landſchaft vor den wilden 
Ungarn Zuflucht gewährt haben. Damals lagen die Weiber 
und Kinder und das Herdenvieh unſerer Dörfer in eurem 
Bergwall und die Männer verſchanzten die Thalwege und die 
Höhen mit Verhau und Waſſer und wehrten den Einbruch 
der grauſamen Heiden ſiegreich ab. Damals öffnete dein Ge⸗ 
ſchlecht uns die rettende Burg und ſeine Helden geboten im 
Kampfe. Jetzt aber ſollen die Pfaffen dort herrſchen und Nie⸗ 
mand weiß, wem ſie bei einer Fehde anhängen werden.“ 

Immo ergriff die Hand des Bauern. „Vater, ſo wie du, 
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denke auch ich. Wenn ich es zu hindern vermag, ſoll kein Ge⸗ 
ſchorener auf der Mühlburg gebieten, nicht der Erzbiſchof und 
nicht ein Anderer.“ 

„Du ſelbſt aber biſt der Kirche verlobt?“ frug Baldhard 
erſtaunt. 

„Als Kriegsmann will ich zu König Heinrich reiten, wie ſehr 
auch meine Mutter traure, und gerade deshalb komme ich zu dir.“ 

„Wahrlich,“ rief der Bauer, dem Jüngling kräftig die Hand 
drückend, „jetzt gefällſt du mir ganz und gar, Immo, und ich 
hoffe auch, obwohl du jung biſt, daß du dieſen Sinn bewahrſt 
und in deinem Leben allem Herrendienſt widerſtehſt.“ 

„Gefällt dir was ich will, mein Vater,“ fuhr Immo fort, 
„ſo hilf mir auch, daß ich's ausführe. Denn nicht als Ein⸗ 
zelner möchte ich dem König zuziehen, ſondern mit der Jugend 
unſerer Dörfer. Auch deinen Sohn Brunico, der einſt mein 
Geſpiele war, erbitte ich von dir für die erſte Schwertreiſe.“ 

Baldhards Geſicht zog ſich ernſt zuſammen und er über⸗ 
legte lange, bevor er entgegnete: „Willſt du mit einem Gefolge, 
wie dir geziemt, zum Heer des Königs reiſen, ſo ſiehe zu, ob 
dir manche unſerer jungen Männer mit freiem Willen folgen, 
ich wehre dir's nicht und ich ſpreche nicht dagegen. Doch einen 
Heerdienſt über das harte Maß, welches uns ohnedies aufge⸗ 
legt iſt, vermag ich auch nicht zu loben.“ 

„Vielleicht gefällt dir der Zug beſſer, mein Vater,“ beredete 
Immo, „wenn du ſelbſt an das denkſt, was wir an deinem 
Herde über den böſen Willen der thüringiſchen Grafen ſprachen. 
Denn iſt der König in Bedrängniß durch die Untreue der 
Großen, ſo wird er es rühmen, wenn die freien Waldleute 
ihm jetzt ihre Treue beweiſen, und darum mag der Zug euch 
in Zukunft frommen gegen die Grafen.“ 

„Verſtändig ſprichſt du, um mich zu überreden,“ verſetzte 
der Alte, „aber wer mehr thut als ihm obliegt, der wagt 

vielleicht auch mehr als ihm Recht iſt. Wenn der König ſeinen 
Feinden unterliegt, dann würden wir's büßen, daß wir mehr 
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Eifer gezeigt haben, als uns geboten war. Darum dürfen 
unſere Knaben nur als Freigänger der Donau zuziehen, auf 
ihre eigene Gefahr und ohne Ladung der Gemeinde. Nützt 
uns ihr Zug beim Könige, ſo haben wir den Vortheil, im 
andern Falle tragen ſie den Schaden. Ich ſehe auch ungern, 
daß du meinen jüngſten Knaben zu deinem Roßdienſt werben 
willſt, und ich würde dir ihn am liebſten verſagen. Aber ich 
gedenke, daß es mir nützen kann, wenn mein Geſchlecht ſich 
dem deinen werth erhält. Auch der Kriegskunſt des Knaben 
kann es frommen, daß er einmal an deiner Seite ſich im 
Schwertdienſte übt. Dennoch fürchte ich für ihn die Verfüh⸗ 
rung. Denn wenn er mit dir unter dem Rittervolk dahin⸗ 

fährt, werden ihm die rothen Strümpfe der fränkiſchen Dienſt⸗ 
mannen und ihr weißer Schwertgurt vielleicht gefallen und 
er wird fortan lieber den Speer halten als den Pflugſterz. 
Ich aber kann nicht ertragen, daß der ehrliche Bau in unſerer 
Flur ihm verleidet wird. Darum gelobe mir, daß du meinen 
Knaben nur auf Jahr und Tag an dich bindeſt und daß du 
ihm, ſoweit du vermagſt, ſein Heimatsdorf lieb erhältſt und 
auch die Peitſche, mit welcher er einſt auf ſeinem freien Erbe 
über Rinder und Roſſe gebieten ſoll.“ 

Das gelobte Immo und in gutem Einvernehmen verhan⸗ 
delten Beide über die Fahrt zum König. 

Als Letzter kehrte Immo am Abend in den Saal zurück, 
die Brüder ſaßen zuſammen an der Bank, beachteten ſeinen 
Eintritt wenig und ſprachen leiſe mit einander. Immo ſah 
finſter über ſie weg, begrüßte die Mutter, welche auf ihrem 
Stuhl ſeine Ankunft erwartet hatte, und ſetzte ſich abſeit. Ihm 
gegenüber hingen an der Wand die Rüſtungen, welche ſein 
Vater als Siegeszeichen aus dem Kriege heimgebracht hatte, 
daneben auch Slavenſchwerter und Streitkeulen, die er noch 
nicht kannte. Er wußte, es waren Beuteſtücke ſeiner jüngeren 
Brüder. Da wurde ihm der Sinn noch mehr beſchwert; er 
trat an eine Rüſtung ſeiner Ahnen, hob das Schwert vom 
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Pflock, trug es zu ſeinem Sitz, zog es aus der Scheide, prüfte 
ſeine Schärfe und legte es neben ſich. Odo ſtand ſchweigend 
auf, nahm die Waffe weg und ſchritt zu dem Nagel, um ſie 
aufzuhängen. Da fuhr Immo empor, riß dem Bruder das 
Schwert aus der Hand und rief: „Unheil bringe dir der Griff 
nach meiner Waffe, denn dies Erbſtück des Geſchlechtes fällt 
nach dem Brauch dem älteſten zu.“ 

„Vielleicht dem älteſten Kriegsmann, verſetzte Odo, „der 
aber biſt du nicht. Beſſeres hat das gute Eiſen verdient als 
an der Seite eines Pfaffen zu hängen, der das Schwert nur 
trägt, wenn er ſeines geſchorenen Haares vergißt.“ 

„Verſuche es zu nehmen,“ drohte Immo, „ſo ſollſt du ſelbſt 
erfahren, ob meine Hand es zu ſchwingen vermag.“ 

Gertrud, die zu den Füßen der Herrin ſaß, that einen 
gellenden Schrei. Edith erhob ſich aus ihren Gedanken und 
als ſie die Brüder kampfluſtig gegen einander ſah, wurde ihr 
Antlitz totenbleich und fie ſtürzte zwiſchen die Hadernden: „Gib 
mir die Waffe, Immo,“ rief ſie und faßte die Scheide, „Un⸗ 
heil hängt an dem Eiſen.“ Sie löſte die Waffe aus der Hand 
des Sohnes. „Wiſſet, ihr Zornigen, euer Vater ſelbſt mied 
das Schwert, denn er trug es an einem Tage, der ihn oft 
gereut hat. Und als ein Unglückszeichen hängt es ſeitdem 
ungebraucht an der Wand. Harret der Zeit, wo das Loos 
geworfen wird über dieſe und andere Habe, ich meine, keiner 
von euch wird dann noch lüſtern ſein, die Waffe an ſich zu 
reißen.“ Sie hing das Schwert an den Pflock und trat zu 
ihrem Sitz zurück, während die Söhne von einander abgewandt 
gegen ihren Unwillen rangen. 

Die Mutter, in deren Antlitz noch der Schrecken zuckte, 
gebot von der Höhe: „Thöricht war euer Streit. Den Frieden 
des Hauſes habt ihr gebrochen, gleich unbändigen Knaben wider⸗ 
ſtrebt ihr einander. Reichet euch die Hand zur Verſöhnung, 
damit auch ich euren Frevel vergeſſe.“ Und da die Söhne un⸗ 
beweglich ſtanden, rief fie mit flammenden Augen: „Du zuerſt, 
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Immo, ich befehle es.“ Widerwillig ſtreckte Immo die Hand 
aus, die Odo ebenſo ergriff. Ein langes unbehagliches Schweigen 
folgte, endlich begann Edith: „Sage mir, Immo, wie kommt 
es doch, daß du zu deiner Mutter ſo gar nicht von dem Kloſter 
ſprichſt und von deiner Lehrzeit.“ 

„Du ſelbſt weißt, Mutter, daß es nicht ziemt, die Ge⸗ 
heimniſſe des Kloſters kund zu thun.“ 

„Iſt denn Alles geheim, was ein Schüler dort erfährt?“ 
frug die Mutter. „Ich meine, nur die Mönche ſind gebunden.“ 

„Auch mich bindet ein Gelöbniß, das ich vor Herrn Bern⸗ 
heri gethan,“ erwiederte Immo. 

„Dann lobe ich dein Schweigen,“ fuhr Edith fort, „doch 
laß die Mutter noch eine Frage thun, wie kommt es doch, 
daß du die frommen Väter zu Ordorf nicht begrüßt haſt, da 
du doch ſonſt jeden Tag durch die Flur reiteſt? Mancher von 
ihnen kennt dich aus dem Kloſter und von früher her und 
mehr als einer will dir wohl. Und daß ich dir Alles ſage, 
der Magiſter war heut in unſerm Hofe, deinetwegen kam er 
hierher und er klagte, daß die Väter und die Scholaſtiker in 
ſeiner Zelle ſich beſchwert fühlen, weil du dich von ihnen fern 
hältſt, obgleich du doch auf der Waſſenburg mit den Dienſt⸗ 
mannen verkehrt haſt.“ 

„Gute Kundſchaft haben die Mönche,“ entgegnete Immo 
bitter, „und neugierig ſchleichen ſie hin und her.“ 

„Du haſt Unrecht,“ verſetzte Edith, „guten Leumund haben 
ſie im Lande.“ Da Immo ſchwieg, fuhr ſie fort: „Der Ma⸗ 
giſter klagte, daß ein Bruder, der von dem großen Mann Tutilo 
geſandt iſt, ſchwere Kunde aus dem Kloſter gebracht habe. Von 
hartem Zwiſt der Mönche ſprach er und daß viele aus dem 
Kloſter ſcheiden wollten. Auch dem Boten des Tutilo lag es 
ſehr am Herzen, daß du in die Zelle nach Ordorf kämeſt.“ 

„Wenn ein Bote Tutilos mich ladet,“ rief Immo, „ſo wird 
er vergeblich harren. Er mag ſeine Botſchaft, wenn er es 
wagt, hierher zu meinem Ohr tragen.“ Immo ſchritt aus 
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der Halle in Mißbehagen und Sorge. Er gedachte einer guten 
Lehre des Bertram, die er nicht befolgt hatte. Weil er der 
Mutter und den Brüdern am erſten Tag ſeinen Willen ver⸗ 
borgen hatte, fand er ſich in Widerwärtigkeiten verſtrickt. Auf 
den Beifall der Brüder durfte er nicht mehr hoffen und das 
Herzeleid der Mutter ängſtigte ihn jetzt viel mehr als auf der 
Reiſe. Dennoch erkannte er, daß er ſeinen kriegeriſchen Sinn 
nicht länger bergen durfte, und er beſchloß, am nächſten Tage 
ſich zuerſt den Brüdern mit verſöhnlichem Gemüth zu eröffnen 
und darauf der lieben Mutter. Als er aber nach wortkargem 
Abend in ſeinem Schlafgemach wieder den Weihrauch roch und die 
Kerze und die geſtickte Herrendecke ſah, da bedrängte ihn die Ehre 
ſchwer, und auch am andern Morgen machten ihm die zwitſchern⸗ 
den Vögel und der pfeifende Knabe das gepreßte Herz nicht leichter. 

Auf einem Vorſprunge des Mühlbergs waren die ſtreit⸗ 
baren Söhne Irmfrieds verſammelt, dazu die Dienſtmannen, 
welche die Burg und die Wartthürme der nächſten Höhen be⸗ 
ſetzt hielten. Hinter den Männern erhob ſich die ſtarke Burg⸗ 
mauer, welche die beiden Thürme und das hohe Dach eines 
Herrenſaals umſchloß, ſeitwärts ragten die Gipfel und Berg⸗ 
leiten des langgezogenen Ringwalls. Gerade unter dem Vor⸗ 
ſprung war der Ring gegen das Thal geöffnet, gegenüber dem 
Mühlberg ſtand ein hoher Vorberg, gekrönt mit feſtem Thurme, 
die beiden Höhen beſchützten gleich Schanzen den Zugang. 
Durch die Thalöffnung dazwiſchen warf die Abendſonne ihr 
Licht in die umſchloſſene Tiefe, auf Ackerſtücke und Wieſen, und 
auf den großen mit hohem Rohr bewachſenen Teich, über 
welchem dichte Schwärme von Staaren und Waſſervögeln auf 
und niederflogen in unaufhörlichem Schwatzen und Zanken. 
Hoch aber über ihnen zogen zwei Bergadler ihre Kreiſe, bis 
ſie in die Wolken der flatternden Vögel hinabſtießen ihre Beute 
zu holen, dann ſchrie und rauſchte der ungeheure Schwarm 
und ſtob in wildem Getümmel auseinander. 
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Immo ſtand ſeinen Brüdern gegenüber. Er ſagte ihnen, 
daß er für die Tage ſeiner Zukunft den Schwertgurt gewählt 
habe ſtatt der Stola, und er bat ſie mit herzlichen Worten, 
ihn als Bruder in ihre Genoſſenſchaft zu nehmen und ihm 
als ſein Recht die Ehren des älteſten zu gewähren und ſeinen 
Antheil am Erbe. Er geſtand ihnen auch, daß er dem König 
zuziehen wolle, und daß ſeine Ehre nicht geſtatte, als Land⸗ 
loſer unter den andern Edlen zu reiten. 

Als er ſeinen Willen verkündete, ein Kriegsmann zu wer⸗ 
den, riefen ihm die Dienſtmannen Heil und ſchlugen ihre 
Waffen zuſammen, die Brüder aber ſtanden mit umwölkter 
Stirn und waren nicht willig ihm nachzugeben. Endlich be⸗ 
gann Odo: „Hat ſich dein Sinn ſo gewandelt, daß du gegen 
den Willen der Eltern ein Kriegsmann werden willſt, ſo ſiehe 
zu, wie du dich vor unſerer Mutter entſchuldigſt. Darüber 
mit dir zu rechten, ſteht uns Brüdern nicht zu. Die Thei⸗ 
lung des Vatererbes aber vollbringen wir erſt in Jahr und 
Tag, wenn das Kind Gottfried ſein Schwert trägt und bei 
der Theilung als Jüngſter ſein Recht ausüben darf, vorweg 
zu wählen. Denn ſo iſt es beſchloſſen und wir alle haben 
uns ſeither in der Gemeinſchaft wohl befunden. Die Mühl⸗ 
burg hatten wir widerwillig auf das Bitten der Mutter von 
dem Erbtheil ausgeſchieden, doch nur für den Fall, daß du 
die Pflicht der Weihen über dich nimmſt, welche das Geſchlecht 
dir aufgelegt hat. Weigerſt du dich dein Haupt zu ſcheren, 
ſo beſtehen wir andern darauf, daß die Burg uns allen ge⸗ 
meinſam bleibe bis zur Theilung. Die Herrſchaft aber im 
Geſchlechte, über Dienſtmannen und Höfe geſtehen wir dir nicht 
zu, obgleich du an Jahren der älteſte biſt, denn aus dem 
Kloſter kommſt du, fremd dem Lande und fremd kriegeriſcher 
Sitte, und wir vermögen Keinem, der von der Schülerbank 
entlief, die Sorge um unſer Wohl und Wehe zu übergeben. 
Ziehe du dem Heere des Königs zu, wenn dich der Wunſch 
übermächtig treibt, verſuche, ob du dort als Aelteſter Ehre ge⸗ 
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winnſt. Im Walde aber und im Thale der Heimat behaupte 
ich bis zur Theilung mein Recht, die Brüder und Mannen 
zu führen.“ 

Immos Hand ballte ſich und das Blut ſchoß ihm zum 
Haupte, aber Berthold, der alte Dienſtmann, welcher in der 
Mühlburg gebot, trat ſchnell in den Ring und begann gegen 
Odo: „Traurig iſt dieſer Tag für einen Alten, der euch beide 
auf dem Arme hielt, als ihr noch lachende Kinder wart. Euch 
Herrenſöhnen ſteht wohl an, heiß nach Ehre und Macht zu 
ſtreben, doch hörte ich den Mann noch höher rühmen, der ſich 
friedlich mit ſeinem Geſchlecht verträgt. Aber deiner Rede, 
Herr Odo, muß ich widerſtehen. Denn nicht zwiſchen euch 
allein ſchwebt der Streit, auch uns verdirbt er das Leben. 
Das Erbe des Vaters mögt ihr theilen, wann es euch ge⸗ 
fällt, über die Ehre des Aelteſten aber müßt ihr euch zur 
Stelle entſcheiden. Das fordern wir, die wir euch dienen, 
als unſer Recht. Ihr ladet uns und gebietet, daß wir auf 
die Kampfhaide ziehen und gegen Jeden ſtreiten, der euer Feind 
iſt, und Jeden ehren, den ihr ehrt. Dem Geſchlecht Irmfrieds 
haben wir Treue geſchworen und wir folgen, ſolange das 
Erbe ungetheilt iſt, dem Aelteſten. Bisher warſt du, Odo, 
uns der älteſte. Jetzt aber ſteht ein Bruder, der an Jahren 
dir voraus iſt, im Schwertgurt gegen dich und begehrt ſein 
Geburtsrecht. Euch beiden zugleich vermag keiner von uns 
zu gehorchen, wenn ihr uneinig ſeid. Und ich ſage dir, wir 
Dienſtmannen müſſen, bevor die Sonne untergeht, den Herrn 
erkennen, welchem wir fortan folgen. Darum vertragt euch 
zur Stelle gütlich, was ich herzlich wünſche, oder entſcheidet 
euren Streit wie Helden geziemt, indem ihr ein Urtheil ſucht 
vom Himmel oder von der Erde oder von eurem Schwert.“ 

„Gut ſpricht der Alte,“ rief Immo. „Ich biete dir die 
Hand zur Verſöhnung, mein Bruder, behalte du bis zur Thei⸗ 
lung das Recht der Erſtgeburt in allen Höfen, ja auch unter 
den Nachbarn, welche uns freiwillig ehren; mir laßt die Burg 
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mit den Bergen und den Dienſtmannen, bis in Jahr und Tag 
das ganze Geſchlecht ſich gütlich vergleicht.“ 

„Hältſt du die rothen Berge in deiner Hand,“ verſetzte 
Odo, „ſo bleibt das Geſchlecht in der Ebene wehrlos und die 
Mutter und die Brüder mögen büßen, was dein wechſelnder 
Sinn ihnen erfindet. Nöthig ſcheint mir, daß in dem Kriege, 
der jetzt entbrennt, Land und Leute in einer Hand ſtehen, da⸗ 
mit nicht auf dem Grunde unſerer Väter der Kampf zwi⸗ 
ſchen Brüdern beginne. Darum vermag ich nicht nach deinem 
Willen zu thun, ſelbſt wenn ich dir beſſere Geſinnung gegen 
uns zutraute, als du zeither bewieſen haſt, und bevor ich 
dir nachgebe, hole ich ein Urtheil von meiner Schwert⸗ 
ſeite.“ Er griff nach dem Schwert, die Brüder ſammelten 
ſich um ihn. 

„So bezeugt mir, ihr Helden, die ihr meinem Geſchlechte 
dient,“ rief Immo in aufbrennender Wuth, „bezeuge mir, hoher 
Himmel und du Grund meiner Väter, daß ich den gerechten 
Stolz gebändigt und ihm nachgegeben habe, ſoweit ich ver⸗ 
mochte, und daß er mich ſchmäht und meinen guten Willen 
verachtet. Entehrt vermag ich nicht zu leben, das Blut des 
Bruders ſcheue ich mich zu vergießen. Darum fordre ich ein 
Urtheil vom Himmel oder aus der Tiefe. Beſſer iſt es, daß 
einer von uns beiden dahinſchwinde, als daß das ganze Ge⸗ 
ſchlecht in Zwiſt verderbe. Seht um euch, ihr Männer, wo 
ihr ſteht, die rothen Berge gleißen und leuchten zu der Herren⸗ 
wahl und die in der Erde hauſen, rüſten ſich einen Helden zu 
empfangen.“ Er wies vor ſich hin, die Tiefe lag in grauem 
Dämmer, der Dunſt auf Waſſer und Wieſe ſchied den Berg⸗ 
ring von der Ebene; wie abgelöſt vom Boden ſchwebten die 
Gipfel in der Luft und in der Abendſonne leuchtete das Erd⸗ 
reich gleich glühendem Metall. 

„Gewaltig ſind die Worte, die du in der Schule gelernt 
haſt,“ warf ihm Odo mit düſterm Blick entgegen, „doch ſchwer⸗ 
lich gleicht ihnen die That. Du warſt behend, über geſchorene 
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Köpfe zu hüpfen, aber denke nicht, dich ebenſo mit leichtem 
Fuß in die Ehre des Geſchlechts zu ſchwingen.“ 

„Verhöhnſt du meine Sprünge,“ ſchrie Immo außer ſich, 
„ſo wage auch du mir einen Sprung nachzuthun, den ich jetzt 
um mein Recht wage. Das Gottesurtheil hole ich von dem 
Boden unſrer Väter, vertrauſt du deinem Recht, ſo folge mir 
nach, oder entweiche.“ Er wies nach der Seite. 

Dort gähnte wenige Schritte von den Männern ein Erdriß, 
der nahe am Gipfel begann und ſich bis zum Fuß des Berges 
hinzog. Vielleicht hatte das herabſtürzende Waſſer die Kluft 
geöffnet, vielleicht hatte unterirdiſche Gewalt das Gefüge des 
Bodens geſprengt. Die Stelle war unheimlich, und die Leute 
wußten, daß ſich die Schlucht in mancher Zeit ſchloß und 
wieder öffnete, ſo oft Unheil die Landſchaft bedrohte. Nackt 
und kahl ſtarrte das wilde Erdreich in dem Spalt, kein grünes 
Kraut haftete darin, nur beim Gewitterregen rauſchten ſchäu⸗ 
mend die Waſſer in trübem Schwall hinab und führten den 
rothen Schlamm über das lichte Gehölz und den Wieſengrund. 
Ungern klomm Jemand längs dem Riß hinab, denn man ſagte, 
daß dort der Eingang in das Innere des Berges ſei, und daß 
böſe Gewalten aus dem Reich des alten Gottes das Thor 
hüteten. Mehr als einer der Burgleute hatte bei Nacht ihr 
Geſchrei gehört, Schnauben der Roſſe und Bellen der Hunde, 
und Viele hatten im Abendlicht erkannt, wie große Rudel von 
Wölfen hinein⸗ und herausfuhren. Jetzt gerade war der Riß 
auf der Oberfläche breiter als wohl ſonſt, an manchen Stellen 
ſo tief, daß man von oben in das Innere des Berges hinein⸗ 
zuſehen meinte. 

Immo ſprang an den Schlund, aber Berthold lief ihm 
nach und ſchlang die Arme um ihn. „Halt ein,“ bat er, „greu⸗ 
lich iſt die Stelle, kein Menſchenfuß vermag die Tiefe zu über⸗ 
fliegen, fürchte die Unſichtbaren, welche dort unten lauern.“ 

Aber Immo ſchüttelte den Alten ab und rief: „Den guten 
Gewalten meines Lebens vertraue ich, ob ſie mir gnädig ſind. 
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Sieh her, Odo, der Springer ſchwingt ſich in fein Erbe, folge 
mir, Kriegsmann, wenn du vermagſt.“ Und weit ausholend 
ſetzte er in mächtigem Schwunge über den Schlund. Er⸗ 
ſchrocken ſahen die Männer die wilde That, als er aber am 
andern Rand des Schlundes auf die Knie ſank und die beiden 
Arme gegen die untergehende Sonne hob, da ſchrien die wilden 
Genoſſen lautes Heil und zogen die Schwerter. Im nächſten 
Augenblick verſtummten die Rufe, der Leib eines Mannes ſank 
mit ſchwerem Fall, Odo ſtürzte in die Tiefe. Immo wandte 
ſich um und Entſetzen durchfuhr ihn, als er den Bruder un⸗ 
deutlich unter ſich liegen ſah. Die jüngeren Brüder liefen 
abwärts, die Gewappneten drängten ſich mit ſtarren Blicken 
um den Spalt. Sobald aber Immo erkannte, daß Odo, der 
weiter abwärts an das Licht getragen wurde, die Glieder regte 
und ſich auf die Schulter eines Bruders ſtützte, hob er ſich 
empor auf den Vorſprung, der untergehenden Sonne zu, riß 
das Schwert aus der Scheide, ſchwang es dreimal gegen die 
Sonne und rief: „Zu mir, ihr Helden. Von der Sonne 
holten meine Ahnen ihr Recht und von keinem geborenen 
Manne. Bezeuge mir, milde Herrin, daß ich als rechter Erbe 
Beſitz ergreife von Burg und Herrſchaft.“ 

Die Schatten der Nacht lagen auf dem Lande und dunkle 
Wolken verdeckten das Sternenlicht, als Immo in den Hof 
zurückkehrte. Vor der Thür harrte ſeiner der jüngſte Bruder. 
„Wie geht es dem Geſtürzten?“ frug Immo. „Er ſitzt zer⸗ 
ſchlagen im Saal,“ antwortete der Knabe traurig. Immo 
athmete tief und ſtieß die Thür auf, die Mutter ſaß bleich 
auf ihrem Sitz, die Brüder ſchweigend an der Bank. 

Als Immo auf der Schwelle der Mutter gegenüber ſtand, 
erhob ſie ſich, riß das Schwert, welches ſie den Abend vorher 
den Händen des Sohnes entwunden hatte, von der Wand und 

ſchleuderte es zwiſchen ſich und Immo auf den Boden. „Hier 
nimm, was dir zukommt,“ rief ſie, „die Theilung des Erbes 

ſuchſt du bei den böſen Geiſtern des Abgrundes. Das Recht 

e 
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des Aelteſten begehrſt du an Leib und Leben deiner Brüder. 
Dem Helden, der ſo mannhaft denkt, gebührt die unheilvolle 
Waffe; prüfe die Schneide, du Held. Erkennſt du alte Roſt⸗ 
flecke darauf, ſo wiſſe, daß die Waffe ſchon einmal von Bruder⸗ 
blut geröthet iſt.“ 

Immo trat einen Schritt auf Odo zu. „Mich reut der 
wilde Zorn, mein Bruder, und groß war meine Angſt, als 
ich dich in der Tiefe ſah. Zur Stelle fühlte ich ſchweres Leid. 
Daß ich dich wiederfinde, nimmt mir das Grauen von der 
Seele.“ 

Aber Odo ſah finſter vor ſich hin und antwortete nicht. 
„Ich lobe die Entſchuldigung,“ rief Edith bitter, „welche 

eine Unthat abbläſt wie den Staub der rothen Berge. Und 
da wir alle hier geſellt ſind, das ganze Geſchlecht Irmfrieds 
mit freundlichem Herzen und guter Meinung zu einander, ſo 
vernehmt eine Sage, meine Söhne, welche die Mutter am 
Feierabend für euch bereit hält. Einſt, da ich Jungfrau war 
im Vaterhauſe, dachte ein junger Held der Thüringe darauf, 
ein Sachſenmädchen zur Hausfrau zu werben, und der Vater 
war ihm wohlgeneigt. Da kam der ältere Bruder des Jüng⸗ 
lings, mächtiger an Gut und Ehren, von einem Kriegszuge 
in den Sachſenhof, dieſer gewann größere Gunſt des Vaters 
und erhielt die Jungfrau zum Weibe. Unter den Brüdern 
entbrannte Feindſchaft, in den Mauern ihrer Stammburg zogen 
ſie gegen einander die Schwerter und der jüngere wurde durch 
die Waffe des Bruders ſchwer getroffen. Seitdem ahnte den 
Gatten Uebles für die Zukunft und ſie meinten den Zorn der 
Ewigen zu verſöhnen, wenn ſie das erſte Kind dem Dienſt des 
Himmelskönigs weihten. Dies Kind warſt du, Immo. Heut 
aber trug ein Bruder deines Kloſters mir die Kunde zu, daß 
du am Altar der Heiligen die Hand gegen einen Geweihten 
erhoben haſt und als ein Miſſethäter aus dem Kerker des 
Kloſters entwichen biſt.“ 

„Den Tutilo ſchlug ich am Altar nieder,“ rief Sn da⸗ 
Freytag, Werke. IX. 
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gegen, „weil er die Fauſt gegen ſeinen Abt ballte und gegen 
mich ſelbſt die Geißel ſchwang. Wurde die heilige Stätte ent⸗ 
weiht, nicht ich war der Verbrecher, ſondern er. Und wagt 
der Babenberger mir noch einmal gegenüber zu treten, bei 
allen Heiligen des Himmels, wo es auch ſei, ich thue ihm 

daſſelbe. Du ſelbſt aber weißt, daß ich nicht aus dem Zaun 
des Kloſters gebrochen bin, ſondern durch den Abt in Freiheit 
zu dir geſandt.“ 

„Nicht als ein Freier kehrteſt du in das Haus deiner Väter, 
als Geweihten des Herrn begrüßten wir dich und du täuſchteſt 
die Mutter durch unwahren Bericht.“ 

„Das that ich nicht,“ entgegnete Immo. „Als ich die Freude 
ſah, mit der du auf meine Weihen hoffteſt, da wurde mir 
allzuſchwer, dir zu ſagen, daß ich die Stola für mich nicht 
begehre. Heut aber bekenne ich dir's, obwohl du zornig biſt. 
Ich vermag nicht den Heiligen zu dienen, wie du forderſt.“ 

„Ungehorſam willſt du ſein deinen Eltern und treulos gegen 
den Himmelsherrn,“ rief Edith heftig. 

„Gehorſam wirſt du mich finden in Allem, worin der Sohn 
ſeiner Mutter gehorchen darf, und um die Gnade des Him⸗ 
melsherrn denke ich als ein ehrlicher Kriegsmann zu werben. 
Aber ein Pfaff werde ich nicht.“ 
„Als ich dir das erſte Gewand auf deinen Leib zog, habe 
ich dich dem Dienſt der Heiligen gelobt. Wie darfſt du wagen, 
das Gelübde deiner Mutter unwahr zu machen?“ 

„Haſt du dein Kind zum Opferthiere geweiht, um dich von 
der eigenen Noth zu löſen,“ rief Immo, „ſo ſiehe zu, ob du 
ihm ſeine Hörner zu binden vermagſt. Iſt das die Liebe der 
Mutter, daß ſie den Sohn in das Elend ſtößt und mit ſeinem 
Haupte die Buße bezahlt, um ſich ſelbſt das irdiſche Heil zu 

ſichern?“ 
Edith zuckte wie unter einem Schlage, ihr Antlitz erblich, 

als ſie ſprach: „Eines Gottloſen Stimme höre ich. Für ein 
Elend gilt dir der heilige Dienſt und einen Verſtoßenen nennſt 
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du dich, während ich dir das Beſte bereiten will, was dem 
Menſchen auf dieſer Erde vergönnt iſt. Mein biſt du, von 
meinem Leibe kommſt du und meine Treue hat dir das Leben 
bewahrt. Wem gehörſt du an, wenn nicht deiner Mutter?“ 

„Gabſt du mir das Leben, ſo gabſt du mir doch nicht 
denſelben Wunſch, der dir die Seele füllt. Nicht nach deinen 
Gedanken vermag ich zu wandeln, Liebe und Leid fühle ich 
anders als du und dem eigenen Willen gedenke ich fortan zu 
vertrauen, wenn ich auch deinen Rath ehrfürchtig höre.“ 

„Biſt du ſo frei von der Pflicht gegen die Mutter und 
gegen dein Geſchlecht, ſo vergiß auch, wer dich laufen lehrte 
und wer dir zuerſt die Worte deiner Rede vorſprach, vergiß, 
daß du ein Sohn des Irmfried und der Edith biſt, und 
wandle dahin gleich einem Vater⸗ und Mutterloſen, der irgendwo 
am Waſſer oder unter dem Baum gefunden iſt. Alles Gute, 
das dir von der Mutter und den Ahnen kommt, willſt du für 
dich nützen, deines Geſchlechtes willſt du dich rühmen, und 
wenn ſie dir ſagen, daß dein Antlitz dem deines Vaters gleicht, 
willſt du lachen und nicken. Aber was dir von Pflichten ob⸗ 

liegt als dem Sohne deines Hauſes und dem Kinde deiner 
Eltern, dem willſt du dich frevelhaft entziehen. Ich lobe die 
Klugheit, Immo. Doch wiſſe, du Freier, wenn du deine Pflicht 
gegen die Mutter verachteſt, ſo naht der Tag, wo die Mutter 
ſich deiner ſchämt.“ 

Mit glühendem Antlitz trat Immo zurück: „In der Halle 
meiner Väter höre ich die Kuttenträger ziſchen; ſehnſüchtig kam 
ich her und begehrte die Liebe der Mutter und der Brüder; 
geſchwunden iſt die Treue, kalte Hohnrede vernahm ich von 
den Lippen der nächſten Verwandten. Lenke du den Flug deiner 
Neſtlinge, Mutter, wie es dir gefällt, mir aber haſt du den 
Sinn verwandelt und unter den wilden Thieren will ich lieber 
hauſen, als hier.“ Er ſprang aus der Thür und über den 
Hof, riß ſein Pferd aus dem Stalle, hob den Balken des Hof⸗ 
thors und ſprengte über die Brücke, während die Mutter in 

0 0 9* 
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der erleuchteten Halle ſtand und die Hände über ihr Herz 
preßte. „Eilt ihm nach,“ befahl die Mutter, „daß ſeine Seele 
nicht unter den böſen Geiſtern der Nacht verderbe.“ 

„Wie mögen wir ihn hindern, er iſt ja der ältere,“ ver⸗ 
ſetzte Odo trotzig. Doch Gottfried lief in den Hof und rief 
den Namen des Bruders in die Nacht hinaus, nur undeutlich 
klang die Kinderſtimme in das Ohr des Entweichenden. Es 
war ein leiſer Ton, aber die Thränen brachen dem Flüchtigen 
aus den Augen, da er ihn hörte. In die Nacht hinein ritt 
Immo halb bewußtlos, das Blut hämmerte in ſeinem Haupte, 
die Mondſichel am Himmel zitterte und die Sterne flirrten 
und verſchwanden vor ſeinen Augen; er ſprengte durch den 
Bach, daß die Fluth um ſein Haupt ſpritzte, und fuhr über 
Wieſengrund und Felder den Bergen zu. Dort fand er ſich 
in dichter Finſterniß, ſchwarze Baumwipfel bargen das Wolken⸗ 
licht, die Aeſte und Zweige ſchlugen in ſein Geſicht und hielten 
wie mit Krallen ſein Haar und Gewand. Zitternd ſuchte das 
Roß einen Weg durch das wilde Geſtrüpp, bis der Reiter 
wieder den Nachthimmel über ſich ſah und einzelne Hügel, die 
dunkel vor ihm aufſtiegen. Als er ſich in dem Thalkeſſel zwi⸗ 
ſchen den rothen Bergen fand, da erhob er den Arm in wilder 
Freude nach den Gipfeln und ritt längs dem Bergwall dahin. 
Die Stimmen, welche in dem hohen Rohr ſchrien und ſtöhnten, 
warnten ihn, daß er ſein Roß der Höhe zu riß, denn dort 
unten hauſten tückiſche Geiſter, die Roß und Mann feſt hielten 
und langſam hinab in die grundloſe Tiefe zogen. Vor ihm 
flackerte durch den Waſſerdunſt ein rothes Feuer und undeut⸗ 
liche Schatten fuhren rieſengroß durch den Lichtſchein. Da 
ſträubte ſich ihm das Haar, auch das Roß ächzte und ſtauchte 
zurück und er hörte eine Menſchenſtimme: „Wer ſtört das 
Mahl und dringt in den Reigen, haltet ihn feſt und werfet 
ihn zu Boden.“ Er ſpornte das Roß zu weiten Sätzen und 
als er vorüber eilte, ſah er eine Flamme auf Steinhaufen, 
grellbeleuchtete Geſtalten von Männern und Weibern, wilde 
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Geſichter und gehobene Arme. Wie vom Sturmwind getragen 
fuhr er hindurch, hinter ihm flogen Speere und krachte eine 
geworfene Axt, lautes Hallo und Geheul folgte. Dann war 
er wieder allein in dichtem Nebel. Er ſchlug ſein Kreuz und 
ſprach haſtig das Credo, er wußte, jene hinter ihm waren 
Landleute aus der Ebene, die dort heimlich alten Opferbrauch 
übten. Als Kind hatte er Schreckenvolles gehört von der 
Grauſamkeit, mit welcher ſie die Störer ihrer abgöttiſchen 
Feier ſtraften, und er erinnerte ſich, daß er ſchon einmal als 
Knabe von fern den Lichtſchein geſehen hatte und daß der 
fromme Bruder, der damals ſein Lehrer war, ihn ermahnt 
hatte ſich abzuwenden, damit der teufliſche Schimmer ihm nicht 
den Sinn verſtöre. 

Wieder umſchloß den Reiter unheimliche Nacht. Kläglich 
ſeufzten die Unken im Teich und über ihm jammerten die Nacht⸗ 
vögel, die Rudel der Wölfe bellten und heulten und ihre ſchwarzen 
Schatten fuhren durch den Nebel dahin; da meinte er in der 
Luft die Gewaltigen der Nacht zu ſchauen, rieſige Männer auf 
dunklen Roſſen, welche ihm zuwinkten und nach dem Thor im 
Berge wieſen. Denn vor ihm gähnte der Erdriß, den er heut 
überſprungen hatte, und die Schatten mahnten zur Rache. Er 
hielt wie feſt gebannt, das gellende Geſchrei der Nachtthiere 
und das Flattern in der Luft betäubte ihm das Hirn, daß 
er im Sattel ſchwankte. Aber im nächſten Augenblicke rückte 
er ſich kräftig auf dem Roſſe zurecht und athmete tief wie 
einer welcher erkennt, daß ſein Bangen unnöthig war. Denn 
zwiſchen dem wilden Heidenlärm vernahm er laut und lauter 
das Rauſchen eines gebändigten Waſſers, unter welchem ſich 
ein Rad ſchwang, und er vernahm das Klappern des Mühl⸗ 
werks, die freundliche Stimme, welche von den Mönchen durch 
die Worte gedeutet war: Hilf, Herre Gott. Daran dachte 
er jetzt. Die Mühle klang bei Tag und Nacht langſam und 
ſchneller, wo Menſchenwerk fleißig geübt wurde, ſie hatte Frieden 
bei Heiden und Chriſten und Gutes bedeutete ihr Geſang Jedem, 
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der ihn hörte; alle Hausfrauen im Lande riefen ihr Heil und 

Segen zu, denn das kluge Werk befreite ihren Hof von der 
Mühe die Handſteine zu drehen; die wilden Thiere fürchteten 
den Lärm und ſogar der tückiſche Waſſergeiſt ſaß, wie die Leute 
wußten, ſtundenlang am Ufer und horchte erſtaunt auf das 
luſtige Pochen. Und er hatte einſt, da die Mühle gerade ſtill 
ſtand, dem Vater des jetzigen Müllers zugerufen: „Müller, 
laß dein Hackebret klingen, damit meine Kleinen darnach tanzen.“ 
Da lachte Immo und er gedachte, daß er einſt im Kloſter als 
Schüler bei großer Waſſersnoth mit dem Sintram und einigen 
Jünglingen dem Müller zu Hilfe geſandt worden war. Dort 
hatte Vater Sintram in der Nacht lange gegen den Waſſer⸗ 
ſchwall gebetet, bis er darüber entſchlief. Die frechen Knaben 
aber hatten dem ſchlafenden Greiſe ſein Geſicht und den Scheitel 
ganz mit Mehl beſtreut, daß er ausſah wie ein Schneemann. 
Und als der Alte ſo verwandelt vor den Müller trat und aus 
dem Lachen des Mannes die Unthat erkannte, da hatte er ruhig 
ſein Haupt in das Waſſer getaucht und darauf zu Immo ge⸗ 
ſagt: „Mir geſchah recht, weil ich im Schlaf meine Pflicht 
vergeſſen hatte. Du aber mein Sohn haſt Unrecht gethan, 
einem alten Manne die Ehre zu kränken.“ Seit dieſen milden 
Worten beſtand das gute Vernehmen zwiſchen ihm und den 
beiden Greiſen. 

Immo ſprang vom Roſſe und blickte lange auf das ſtäubende 
Waſſer und die weißen Blaſen, welche in der Finſterniß dahin⸗ 
ſchwanden, übertönt war das wilde Geſchrei in ſeinem Rücken, 
er ſtand im Frieden, den der Menſch von den Gewalten der 
Natur erzwingt. Er beugte ſich nieder zum Waſſer und ſchöpfte 
einen Trunk mit der hohlen Hand, dann ſchlug er kräftig 

an die Pforte, bis Ruodhard, der Müller, öffnete und ver⸗ 
wundert den Herrenſohn und das Roß in ſeinem Gehege auf⸗ 

nahm. 
Am Morgen ſaß Immo allein in dem öden Thurmgemach 

der Mühlburg, der Gewitterregen ſchlug gegen die Mauern 
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und goß ſein Waſſer durch die kleine Fenſteröffnung auf den 
Steinboden. Die gute Lehre, welche der Mönch im Garten 
ihm zugetheilt hatte, war von ihm mißachtet worden. Hätte 
er der Mutter und den Brüdern ſogleich bei der Ankunft die 
ganze Wahrheit geſagt, ſo hätte der Zorn nicht wie ein verdecktes 
Feuer um ſich gefreſſen, bis er die Freundſchaft verdarb. Er 
gedachte auch der Rede des Sintram und frug ſich ſelbſt, ob 
er noch Jemanden in der Welt hätte, der für ihn bete. Denn 
den Himmliſchen wahr er wohl verleidet, die im Kloſter haßten 
ihn und die eigene Mutter hatte ihn von ſich geſtoßen. Ein 
Gefühl der Einſamkeit, wie er es im Kloſter nie gekannt, be⸗ 
drückte ihm das Herz, jetzt war er frei, er ſaß als Herr in 
der Burg, welche die Feinde das Neſt der Zaunkönige nannten, 
aber er war auch frei wie ein Vogel und freundlos. - 

Als er aufſah, ſtand vor ihm die alte Gertrud, vom Regen 
durchnäßt, und ſtellte einen Tragkorb zu ſeinen Füßen nieder. 
„Dies ſendet dir Frau Edith, Immo.“ 

„Was ſprach die Mutter?“ frug Immo wild. 
Gertrud hob ein leinenes Bündel aus dem Korb und breitete 

es mit zitternden Händen auf der Bank aus. „So redete 
Frau Edith zu mir: Trage dies dem Jüngling Immo und 
ſage ihm, ich ſende was ihm gehört und was ich in der Stille 
von ſeiner Habe bewahrte. Dies iſt das erſte Hemdlein, das 
ich ihm ſpann und das er trug, die Leinwand iſt vergilbt, denn 
kein Sonnenſtrahl hat ſie gebleicht und kein Nachtthau hat ſie 
genetzt, aber die bittern Thränen der Mutter hängen daran, 
denn als er das erſte Gewand auf ſeinem kleinen Leibe trug, 
habe ich ihn dem Dienſt der Heiligen gelobt. Und hier ſind 
andere Gewänder des Kleinen, ſein Spielwerk, an dem er ſich 
freute, als er zu meinen Füßen ſaß, und die Kinderwaffen, 
welche ihm der Vater geſchnitzt hat. Alles hob ich auf in der 
Truhe und oft hat mich getröſtet, es herauszuholen und dabei 
an meinen Sohn zu denken. Jetzt hat er ſich feindlich von 
mir gelöſt, darum ſende ich ihm was ſein iſt.“ 
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„Hart ift die Mutter,“ klagte Immo, feine Augen in der 
Hand verbergend. 

„Und Frau Edith ſprach weiter: Sage dem Kriegsmann, 
daß die Treue einer Mutter nicht verloren geht, wenn auch 
der Sohn ſtatt des Vaterhauſes ſich die finſtere Nacht erwählte. 
Solange ich lebe werde ich harren, daß er zu den Heiligen 
zurückkehrt. An dem Tage werden ihm meine Arme geöffnet 
ſein und der Ehrenſitz im Saal ſeiner Väter bereitet.“ 

„Vergebens wird ſie dieſen Tag erwarten,“ rief Immo. 
„Beide ſeid ihr feurig,“ fuhr Gertrud begütigend fort, 

„wenn auch die Mutter ihre Haſt beſſer zu bergen weiß, als 
du. Denn ganz ruhig ſprach ſie zu mir, aber ich weiß wohl, 
wie ihr zu Muthe war. Euch beiden kommt wohl die Ueber⸗ 
legung, daß eins dem andern ſich fügt. Unterdeß gebot mir 
Frau Edith, daß ich auf dem Berge bei dir bleibe, mein Sohn, 
damit dir in der Einſamkeit die Pflege nicht fehle.“ 

Immo reichte der Alten die Hand. „Du wirſt nicht lange 
für mich ſorgen, denn ich gedenke von hinnen zu reiten.“ 

Am nächſten Tage ſprengte der Knabe Gottfried in den 
Hof. „Heimlich habe ich mich aufgemacht,“ begann er ſchüchtern, 
„ich komme dich zu bitten, mein Bruder, daß du meiner in 
Liebe denkſt.“ 

Immo drückte den Treuen feſt an ſich. „Sprich auch, wenn 
ich nicht da bin, freundlich von mir zu der Mutter.“ 

„Auch ſie gedenkt deiner,“ verſetzte Gottfried zutraulich, 
„denn wiſſe, zum Mittagsmahl trägt ſie ſelbſt deinen Stuhl 
an ihre Seite und ſetzt deinen Teller und deinen Becher auf 
den leeren Platz.“ 

„Vergeblich iſt die Sorge der Mutter, der Sitz wird leer 
bleiben,“ rief Immo finſter. 
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Auf der Reife, 

Hügel und Thal lagen im Sonnenlicht und der Bergwind 
wehte kräftig vom Walde her, als eine Schaar junger Thü⸗ 
ringe von der Höhe in das Thal des Idisbachs hinabzog. 
An ihrer Spitze ritt Immo im eiſernen Kettenhemd, den 
Stahlhelm am Sattelgurt, den Holzſchild um den Hals ge⸗ 
hängt, einen ſtarken Speer in der Hand, neben ihm Brunico 
in ähnlicher Rüſtung. Ihnen folgten zu Fuß wohl dreißig 
rüſtige Jünglinge in kurzem Eiſenhemd und leichter Helm- 
kappe, mit hohen Lederſtrümpfen und nackten Knieen, auf dem 
Rücken den runden Schild mit eiſernem Buckel, darunter den 
Köcher mit Pfeilen, in der Hand den Kampfbogen und zwei 
Wurfſpeere. Mitten in der Schaar führten zwei Heerwagen, 
mit ſtarken Roſſen beſpannt, den Kriegsbedarf: Waffen, Woll⸗ 
mäntel und Säcke mit Lebensmitteln. Mit behendem Fuß 
ſchritten die Knaben des Waldes und mancher hob unnöthig 
die Beine, um ein wenig den Reigen zu ſpringen, welchen der 
Rufer des Haufens vorſang. In der Nähe eines Gehölzes 
hielt der Zug. Die Späher eilten voran, auf die Zeichen, 
welche ſie zurückgaben, tauchte der ganze Haufe in den Buſch. 
Immo ſprang zur Erde, ſtellte die Wächter und die Jüng⸗ 
linge bereiteten ſich und den Roſſen das Mittagsmahl. Nur 
Brunico ritt vorwärts, begleitet von einem leichtfüßigen Ge⸗ 
noſſen. Nicht lange, und er kehrte eilig zurück: „Eine reiſige 
Schaar liegt vor uns auf dem Wege, gerade unter der Idis⸗ 



burg. Sie forgen wenig um Wache und Ausguck. Das Ban⸗ 
ner, welches ſie führen, gehört, wenn wir recht erkennen, dem 
Grafen Gerhard. Es ſind mehr als hundertzwanzig Roſſe, 
die Reiſigen bereiten das Mahl am Bache und hauſen übel 
im Dorfe unter der Burg; ich ſah ſie Garben und Geräth 
aus den Höfen herzuſchleppen und die Landleute liefen ihnen 
nach und ſchrien.“ 

„Ob uns die Begegnung lieb oder leid iſt,“ entſchied 
Immo, „wir vermögen ſie ſchwerlich zu vermeiden. Denn da 
auch Graf Gerhard dem König zuzieht, ſo ziemt uns nicht 
gleich Wölfen heimlich hinter ihm herzutraben. Folge mir zu 
ſeinem Lager, ihr andern aber bergt euch im Verſteck.“ Und 
er beſprach mit dem Hauptmann ſeiner Knaben, was die Vor⸗ 
ſicht gebot. 

Die beiden Reiter mieden den geraden Weg zum Lager 
des Grafen, um die Richtung ihrer Raſtſtelle nicht zu ver⸗ 
rathen, über einen Hügel ritten ſie im Trabe dem Banner zu. 
Brunico ſtieß in das Horn, das er am Halſe trug, und ſie 
harrten der Antwort. Im Lager entſtand eine Bewegung, 
zwei Gewappnete kamen ihnen entgegen, Ruf und Gegenruf 
wurden getauſcht, die Gräflichen fuhren rückwärts zu ihrem 
Herrn und brachten eine höfliche Einladung. 

„Sei gegrüßt im Kriegskleide, du Flüchtling aus Wigberts 
Stall,“ rief der Graf lachend dem Ankommenden zu. „Auch 
meine Helden werden dich als Reiſegenoſſen willkommen heißen. 
Denn nur bis zum Main iſt unſer Weg frei, von da müſſen 
wir uns länger als eine Tagfahrt an den Burgen des Hezilo 
vorbeiwinden, und wir ſorgen, ob er uns die Straße ver⸗ 
hauen wird. Mit geringem Gefolge kommſt du, hoffſt du 
allein beim König Anſehn zu gewinnen?“ 

„Meine Kuaben blieben zurück, ſie ſchreiten auf ihren 
eigenen Beinen,“ erwiederte Immo. 

„Mit Fußläufern ziehſt du heran,“ ſpottete der Graf. 
„Doch ihr in den Waldlauben übt alten Bauernbrauch. Mich 
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wundert, Immo, daß du nicht beſſer für dich geſorgt haſt. 
Geringe Ehre wird dir die unritterliche Schaar erwerben, 
denn an ſolchem Troß fehlt es dem Könige nicht.“ 

„Ihr werdet anders von ihnen denken, wenn ihr erſt ihre 
Schläge geprüft habt,“ verſetzte Immo. 

„Wohlan, Jeder verſuche ſein Beſtes,“ fuhr der Graf fort 
und Immo glaubte ein ehrliches Wohlwollen in ſeinem Ge⸗ 
ſicht zu erkennen. „Andere Arbeit beginnt jetzt, als unſer 
Hader mit den Mönchen war. Setze dich neben mich, heut 
biete ich dir mit gutem Willen den Trinkkrug, da du zu uns 
gehörſt. Der lateiniſchen Reden biſt du ledig, obgleich meine 
Tochter Hildegard deine Stimme wohl vernehmen würde, 
wenn du ein Mönchsgeſchrei erheben wollteſt, denn ſie be⸗ 
gleitet unſern Zug und raſtet nicht gar weit von meinen 

wilden Knaben.“ 
Immo hatte Mühe, die freudige Ueberraſchung zu ver⸗ 

bergen. „Warum führt ihr die Tochter in das Heerlager?“ 
Der Graf lachte ſchlau. „Die Königin hat ſie nach Regens⸗ 

burg geladen, die hohe Frau Kunigund hat, wie der Bote 
rühmt, Gutes von dem Kinde gehört und will der Mutter⸗ 
loſen eine Beſchützerin ſein. Verſtehſt du wohl, Immo, was 
dieſe Huld bedeutet?“ 

Immo bekannte ſeine Unwiſſenheit. 
„Die Händler haben den Brauch, wenn ſie ein Geſchäft 

für die Zukunft bereden, ſo geben ſie einander ein Unterpfand 
für treue Erfüllung. Du haſt bereits etwas von den Wald⸗ 
wieſen vernommen. Dieſe halte ich, der König aber begehrt 
dagegen die Jungfrau. Und gern führe ich ſie ihm zu, denn 
ich vertraue auf das Glück und die Klugheit des Königs. 
Ihm iſt bisher Vieles gelungen, und ich hoffe, daß auch mir 
dieſer Krieg Land und Leute mehren ſoll, denn meine Wälder 
grenzen an die Mark des Hezilo. Und darum bringe ich mein 
ganzes Heergefolge dem Könige, wahrlich mit großen Koſten. 
Sieh, Immo, auch meine Kampfhähne führe ich mit mir,“ er 
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wies auf die beiden Fechter, welche in neuem, buntem Gewande 
zu unterſt auf dem Raſen ſaßen und mit ihren rieſigen Armen 
große Trinkkrüge ſchwenkten. „Denn König Heinrich achtet 
wenig auf die fahrenden Leute und vor andern ſind ihm die 
ſchweifenden Frauen verhaßt, welche ſich im Tanze vor den 
Helden drehen und dabei ihres Gewandes entledigen. Ja man 
ſagt, daß ihm alles Weibervolk verleidet iſt. Doch die Kämpfer 
ſchaut er gern, wenn ſie herzhaft gegen einander ſchlagen. Und 
dies ſage ich euch, Hahn Ringrank und Hahn Sladenkop, wenn 
ich euch zum Ergötzen des Königs gegen einander kämpfen laſſe, 
ſo begehre ich andere Wunden als die einzölligen, die ihr im 
Vertrauen auf meine Gutherzigkeit einander anzumeſſen pflegt. 
Denn dergleichen ſchwache Ritze kann der König bei jeder Kirch⸗ 
weih ſehen. Herrenwunden verlange ich diesmal, dreizöllig, und 
wenn ihr den König ehren wollt, noch tiefer und länger und zwar 
mit ſpitzem Eiſen und nicht auf die Arme, ſondern auf die Bruſt.“ 

Die Fechter ſahen bekümmert einander an und Ringrank 
antwortete ſich erhebend: „Drei Zolle auf der Bruſt mögen 
unſern Brotherrn um zwei Kämpfer ärmer machen. Fordert 
der Herr großen Dienſt, ſo erſehnt ſich der Mann großen 
Lohn. Sorgt wenigſtens, daß wir beide gegen einander kämpfen 
und nicht gegen die Kämpfer, welche der König mit ſich führt, 
denn dieſe ſind ungerecht bei dem Meſſen der Wunden, um 
ihren eigenen Ruhm gegen Andere zu erhöhen.“ 

Die Herren lachten und ſaßen in guter Laune beim Mahl, 
tranken und riefen Heil, wie unter Helden Brauch iſt. 

Da nahte in geſtrecktem Lauf Egbert, der Dienſtmann, und 
trat ſtaubbedeckt, mit heißem Antlitz vor den Grafen. „Durch 
wilden Ritt holte ich Kunde, die Manchem ſorgenvoll wird,“ 
rief er. „Dem König iſt ſein ganzer Schatz genommen. Held 
Magano, der Diener des Babenbergers, hat den Schatz auf 
der Reiſe gefangen, ich ſelbſt ſah den Mann des Markgrafen 
und ich ſah die lange Reihe der Saumroſſe und Karren in 
ſeine feſte Burg treiben.“ 

1 
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Mit Schreckensrufen ſprangen die Bankgenoſſen von ihren 
Sitzen und drängten ſich um den Boten, auch der Graf erhob 
ſich beſtürzt. „Wie ein Unſinniger geberdeſt du dich, daß du 
dieſe Kunde vor allen Ohren ausrufſt.“ 

„Herr, ſie läuft durch das ganze Land wie Waſſer durch 
den gebrochenen Damm, in den Dörfern eilten die Leute zu⸗ 
ſammen, und ich ſah, daß friſche Geſellen, die dem Lager des 
Königs zuritten, von den Roſſen ſtiegen und die Köpfe ſenkten; 
wie ſoll einer unter dem Habicht dahinreiten, welchem die 
Federn gerupft ſind?“ 

„Oft hörte ich den großen Schatz des Königs rühmen,“ 
begann kopfſchüttelnd ein alter Kriegsmann, „und gern dachte 
ich an das goldene Kreuzgeld darin, an die Armringe und 
Becher, mit denen er ſeine Getreuen lohnen würde; die Baiern 
haben lange an dem Schatz geſammelt, manch uraltes Schmuck⸗ 
ſtück lag darin aus Sachſenland, das einſt Wieland, der Held, 
geſchmiedet hat.“ 

„Jetzt aber iſt der König ſo kahl wie meine Handfläche,“ 
rief Egbert, „wer ihm dient, mag zuſehen, wie er die Koſten 
des Zuges wiederfindet. Denn nicht der Goldſchatz allein iſt 
in die Hand des Markgrafen gefallen, ſie ſagen, daß auch die 
Königskrone dabei war, die heilige Lanze und die hohen Re⸗ 
liquien, an denen die Königsmacht hängt.“ 

Die Krieger erſchraken. Viele bekreuzten ſich und die 
Augen Aller wandten ſich nach dem Grafen, deſſen unſicherer 
Blick verrieth, daß er mit ſchwerem Zweifel rang. „Iſt die 
Krone verloren, wie mag er das Reich bewahren?“ fuhr ihm 
heraus. „Unheil brachte der Tag, an dem wir auszogen, und 
üble Vorbedeutung war es, daß der Sauhirt die Faſelſchweine 
über den Weg trieb.“ 

„Auch andere Botſchaft bringe ich, Herr,“ fuhr Egbert fort. 
„Als ich vom Main den Kieferwald heraufritt, raſtete an der 
Landſtraße Heriman, der Goldſchmied aus Erfurt, der nach 
ſeinen Worten zum König Heinrich reiſt. Da er ein Pack⸗ 
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pferd bei ſich hatte, ſo rieth ich ihm, ſich unter euren Schutz 
zu begeben, er aber widerſtrebte und ich verließ ihn im Walde 
allein mit ſeinem Knechte.“ 

Der Graf ſah ſeinen Dienſtmann kummervoll an ohne zu 
antworten. Aber Immo vermochte ſeinen Unwillen nicht zu 
unterdrücken. 

„Dreiſte Worte höre ich von den Helden eurer Bank, Graf 
Gerhard; mich dünkt, ſie ſtehen Solchen übel, die dem König 
zuziehen.“ 

„Wie vermag ich ihre Gedanken zu beugen,“ entgegnete der 
Graf ärgerlich, „da ſie doch Recht haben? Kann der König 
ſeinen Kriegern nicht lohnen, wie ſollen ſie ihm dienen? Ent⸗ 
weicht zur Seite,“ rief er den Dienſtmannen zu, „vergällt iſt 

mir der Trunk, harret, bis ich allein den Rath finde, der uns 
frommt.“ 

Die Bankgenoſſen brachen auf und ſetzten ſich in die Nähe 
ihrer Roſſe mit bedrängtem Gemüth zu kleinen Haufen. 

Immo merkte, was in der Seele des Grafen vorging und 
daß ſeine ſtille Hoffnung, der Jungfrau in den nächſten Tagen 
als Reiſegenoſſe nahe zu ſein, ſchnell dahinſchwand. Er be⸗ 
gann deshalb: „Zürnt meiner Jugend nicht, wenn ich dreiſt 
mit euch rede. Ich ahne, daß euch die Reiſe zum König ver⸗ 
leidet iſt, denkt daran, daß ſeine Gefahr größer iſt als die 
eure, und daß ihr ihm gerade jetzt eure Treue erweiſen müßt. 
Denn er iſt nach Recht unſer Herr, und er hat euch, wie ihr 
mir vertrautet, im Voraus gelohnt. Ich vernahm immer, daß 
Treue und Dankbarkeit ſtarke Ketten ſein ſollen, welche den 
Helden binden.“ 

„Du ſprichſt gut,“ verſetzte der bekümmerte Graf, „aber 
du biſt jung. Glaube mir, Immo, als ich in deinen Jahren 
war, lebte ich ſo treu und dankbar wie ein Hündlein, ich lief 
hin und her, um Andern zu dienen, und wenn mir die Könige 
einen Brocken zuwarfen, ſo ſprang ich vor Freude. Jetzt 

aber habe ich eigenes Gut zu bewahren und muß vielen Be⸗ 
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gehrlichen ſpenden, jetzt räth mir die Vorſicht, vor Allem zu 
fragen, was mir vortheilhaft iſt, damit ich mich in meiner 
Macht erhalte zwiſchen Pfaffen und Laien, welche ſämmtlich 
gierig ſind, ſich zu meinem Schaden auszubreiten.“ 

„Zürnt mir nicht, Graf Gerhard, wenn ich euch ſage, daß 
es edler iſt mit Ehren unterzugehen als in Schande zu leben,“ 

rief Immo. 
„Daſſelbe iſt immer auch meine Meinung geweſen,“ ver⸗ 

ſicherte der Graf. „Ganz wie du war auch ich in meiner Jugend 
willig, mich für den Herrn töten zu laſſen, dem ich damals 
diente. Jetzt aber bin ich ſelbſt ein Herr, welcher Andere er⸗ 
hält, die für ihn auf der Walſtatt ſterben, jetzt habe ich um 
eine Herrenehre zu ſorgen und dieſe befiehlt mir vor Allem, 
daß ich Herr bleibe über Andere und mit hundert oder zwei⸗ 
hundert Roſſen ins Feld ziehe, für oder gegen wen es auch 
ſei. Darum will ich auch dir Gutes rathen. Setze dich nicht 
in ein Haus, welches ſtürzen will.“ 

„Soll ich umkehren?“ frug Immo prüfend. Da der Graf 
keine Antwort gab, fuhr er nachdrücklich fort: „Ich gehe zum 
König, und wenn Alle von ihm abfallen, ſo ſoll er doch im 
letzten Kampfe nicht allein ſtehen.“ 

„Auch du biſt nicht allein, Immo, du haſt für Andere zu 
ſorgen, welche dir folgen.“ 

„Ich will ſie fragen, ob auch ihnen mit dem Raub des 
Schatzes die Kampfluſt geſchwunden iſt. Die ich führe, ſind 
freie Knaben vom Walde, und ich weiß die Antwort im 
Voraus.“ 

„Wie viel ſind ihrer?“ frug der Graf mit einem Wolfs⸗ 
blick. „Mich wundert, daß du ſie von meinen Leuten getrennt 
hältſt.“ 

Immos Auge flog über das Thal, er ſah, daß er ſelbſt 
in der Gewalt des Grafen war, denn ein Wort vermochte die 
ganze Meute gegen ihn zu hetzen, er trat deshalb zurück, legte 
die Hand an das Schwert und antwortete: „Meine Knaben 



— 144 — 

find ſchnell zu Fuß und von der Heimat her an Waldverſteck 
gewöhnt, auch ihr Lager haben ſie vorſichtig gewählt und wer 
ſie bewältigen wollte, würde harte Stöße erhalten und ſchwer⸗ 
lich Beute aus ihren Taſchen davon tragen. Darum iſt es 
beſſer, daß ihr uns ungekränkt ziehen laßt wohin wir wollen. 
Ihr aber vernehmt zum Abſchied noch Eins: Große Lügen 
erzählen die Leute auf der Landſtraße, vielleicht war es gar 
nicht der Schatz des Königs, welcher gefangen wurde, oder 
doch nicht der beſte Theil. Wer die Ehre eines Herrn hat, 
wie ihr nach eurer Rede, der ſollte vorſichtig ſein, bevor er 
ſie gegen Schande weggibt. Lebt wohl, Graf Gerhard, wenn 
wir uns wiederſehen, ſo möge es in Frieden ſein, denn zwei⸗ 
mal habe ich als Gaſt an eurem Tiſch geſeſſen und ungern 
würde ich euch feindlich gegenüberſtehen.“ 

Während der Graf betroffen die kluge Warnung erwog, 
gewann Immo ſein Roß, welches Brunico bereit hielt, und 
verließ unangefochten das Lager. 

Als die Sonne ſank, warf ſie ihr goldenes Licht über die 
Höhe, auf welcher die Idisburg ſtand. Der alte Thurm glänzte 
wie mit leuchtender Farbe übergoſſen und an der niedrigen 
Burgmauer lagen die Ranken der Brombeeren wie mit Purpur 
und Goldfaden umwunden. In der unteren Hälfte des um⸗ 
ſchloſſenen Raumes brüllten die Rinder, welche von den Dorf⸗ 
leuten dort zuſammengetrieben waren. Auf der höchſten Stelle 
im Burgwall ſtand eine Sommerlinde, welche ihre großen 
Blätter als ein dichtes Laubdach faſt bis zum Boden breitete. 
Es war ein wonniger Platz, wilde Glockenblumen blühten in 
dem lichten Schatten und kleine Schmetterlinge fuhren hin und 
her, die Vögel lockten ihre Jungen in den Aeſten des Baumes 
zuſammen und die Grillen ſchwirrten den Chorgeſang zu dem 
Ruf der Gefiederten. Dort ſaß Hildegard, das Grafenkind; 
die Hände im Schoß gefaltet ſah ſie in das Thal über das 
Lager der Reiſigen, über den Laubwald und über die ge⸗ 
ſchwungenen Höhen dahinter bis in die Ferne, wo Erde und 
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Himmel im Dämmerlicht zuſammenfloß. In ehrerbietiger Ent⸗ 
fernung lagerten einige alte Dienſtmannen, welche zum Schutz 
der Jungfrau hinauf geſandt waren, auch ſie ſchauten abwärts 
nach dem Main hin und wieſen einander unter dem lichten 
Gewölk die Grenzburgen des Feindes. Es war ſtill um die 
Jungfrau, nur einzelne Klänge aus dem geräuſchvollen Lager 
drangen herauf, zur Seite blökte das Herdenvieh und zu⸗ 
weilen lief eine Ferſe nahe heran und rupfte die Blätter des 
Baumes. Dann knackte und rauſchte es hinten in den Zweigen, 
Hildegard wandte ſich um und ſcheuchte die Vorwitzigen, aber 
ſie kamen doch wieder, und das Mädchen vergaß zuletzt in 
ihren Träumen die genäſchigen Gäſte. 

Ihre Lippen bewegten ſich und leiſe klangen die geſungenen 
Worte des heiligen Liedes: 

Audi, benigne Conditor, 
nostras preces cum fletibus.*) 

Aber ſie gedachte im Singen nicht ſehr an den Schöpfer, 
ſondern mehr an einen Flehenden, der ihr dieſelben Worte 
vor wenig Wochen im Scherz zugerufen hatte. Und während 
ſie ſo ſang und mit verklärtem Blick vor ſich hinſah, war ihr, 
als tönte der Sang noch einmal über ihr in dem Baume. 
Sie hielt inne, da rauſchte es in den Zweigen und bei dem 
Säuſeln der Blätter klang über ihr wieder dieſelbe Weiſe, 
aber mit anderen Worten, und ſie vernahm von der Höhe: 

Rana coaxat suaviter 

In foliis viridibus.**) 

Sie ſaß unbeweglich, ein Lächeln flog um ihren Mund 
und eine hohe Röthe ergoß ſich über ihr Antlitz, aber ſie wagte 
nicht aufzuſehen, damit der luſtige Traum nicht entſchwinde. 
„Biſt du es, Geſelle?“ frug ſie leiſe. Aber gleich darauf ſchämte 
ſie ſich der vertraulichen Rede. 

*) Höre, gütiger Schöpfer, unſer Gebet und Flehen. 

**) Der Froſch quakt lieblich in den grünen Blättern. 

Freytag, Werke. IX. 10 
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„Ich liege über dir in den grünen Blättern,“ klang es 
von oben zurück. „Ganz gut iſt mein Lager auf ſtarkem Aſt; 
blicke aufwärts, wenn dir's gefällt, damit ich einmal deine 

großen Augen ſehe, denn dieſe haben mich hergezogen.“ 
Das Mädchen erhob ſich ſchnell und wandte ſich dem Aſt 

zu, in demſelben Augenblick neigte Immo das Haupt behend 
abwärts, umſchlang von der Höhe mit einer Hand ihren Hals 
und küßte ſie auf den Mund. „Guten Tag, Geſelle,“ ſprach 
er, „ſo hatte ich mir's ausgeſonnen und ſo iſt es vollbracht.“ 
Er fuhr wieder aufwärts und ſah von ſeinem Aſte zärtlich 
in das geröthete Antlitz. 

„Wenn ich die Wächter rufe, fangen ſie dich,“ murmelte 
Hildegard halb bewußtlos. 

„O thue es nicht,“ flehte Immo, „denn bei Tag und Nacht 
dachte ich daran, ob ich dich wiederſehe. Wenn die liebe Sonne 
nach Weſten ging, ſo freute ich mich, daß ſie deine Wangen 
beſcheinen würde. Oft habe ich dir Botſchaft gerufen über 
Berg und Thal und den Bergwind ermahnt, daß er dir etwas 
von mir zutragen ſolle. Aber ruhelos ſchweift der Wind und 
unſicher iſt, ob er nach unſeren Bitten thut. Darum kam ich 
lieber ſelbſt.“ 

Hildegard ſah ihn furchtſam an. „In unſerem Thurme 
fand ich ein graues Käuzlein, als es in Noth war, das be⸗ 
wahrte ich mir gern in meinem Gemache. Aber über Nacht 
hat es ſich in ein Raubthier verwandelt. Ganz anders er⸗ 
ſcheinſt du mir hier als daheim in der Halle; wie ein Drache 
in ſeinem Schuppenkleide liegſt du auf dem Aſt, und ich weiß 
nicht, biſt du noch der, an den ich dachte, oder biſt du ein 

Fremder.“ i 
„Aus dem Gewand des Kauzes bin ich geſchlüpft und das 

Eiſenhemd trage ich, Hildegard, auch um deinetwillen. Wenn 
einmal der Spielmann vor dir ſingt und du vernimmſt, daß 
er auch meine Thaten rühmt, dann ſollſt du ſtolz ſein auf 

deinen Geſellen.“ 



w P ea a 6 . 

— 147 — 

„O du thörichter Immo,“ rief das Mädchen kummervoll, 
„wie ſoll ich mich freuen, wenn ich von den Schwertern höre, 
die dich bedrohen, und bedenke, daß die Streitaxt gegen dich 
fliegt. Leidig iſt mir der Ruhm, den die Sänger geben, denn 
ſie preiſen am liebſten die Helden, welche tot auf der Walſtatt 
liegen. Ich aber dachte dich zuweilen gern an meiner Seite, 
dann ſangen wir zuſammen und ich ſtrafte dich, wenn du un⸗ 
artig warſt, indem ich dich an deinen Haaren zog.“ 

„Thue das jetzt,“ bat Immo, neigte den Kopf wieder zu 
ihr herab und ſah ſie bittend an. Aber der Jungfrau rannen 
die großen Thränen aus den Augen, ſie lehnte ihr Haupt an 
den Baumſtamm und weinte ſtill vor ſich hin. Immo ſchob ſich 
näher, wieder legte er ſeinen Arm um ihren Hals und ſprach 
ihr leiſe ins Ohr: „Geliebte, dich ſelbſt will ich gewinnen auf 
der Kampfhaide. Wenn ich mein Haupt ſtolz tragen darf, 
erbitte ich dich von deinem Vater zum Gemahl.“ 

Hildegard blickte ihn treuherzig unter Thränen an und ant⸗ 
wortete: „Das weiß ich, und darum weine ich.“ 

Da küßte er ſie wieder und ſie widerſtrebte ihm nicht. 
„Auch du biſt meinem Herzen lieb geworden,“ fuhr ſie ſeine 
Hand haltend, leiſe fort, „zuerſt am Abend in der Halle und 
dann an jedem Tag und Abend noch lieber, wenn ich in der 
Einſamkeit an dich dachte. Denn einſam lebte ich im Hauſe 
unter den Buchen und nur ſelten vernahm ich ein Freundes⸗ 
wort. Der Bruder iſt unbändig, meinen Vater ſah ich wenig 
und er ängſtigt mich durch wilde Reden und durch die Sorge, 
die ich um ſeine Seele habe. Da, wenn ich allein ſaß, ſchaute 
ich dein lachendes Antlitz vor mir und ich ſprach vertraulich 
zu dir als zu meinem lieben Geſellen. Und ich dachte auch 
an dich, wenn die Amſel in ihrem ſchwarzen Kleide ſchlug, 
denn im ſchwarzen Schülerkleide ſaßeſt du neben mir; und ich 
dachte zuweilen auch an dich, wenn ich längs dem Weiher 
ging, wo die Quaker ſo luſtig ſchrien. Das darf dich nicht 
verdrießen,“ und ein flüchtiges Lächeln zog über ihr unſchul⸗ 
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diges Geſicht. „Jetzt aber ſoll ich dein gedenken, wenn die 
Grauwölfe nach Raub heulen und wenn die Geier über mir 
in der Luft ſchweben. Wie vermag ich Gutes für dich und 
mich zu hoffen, da du das Glück erſt vom Schlachtfelde holen 
willſt. Immo,“ rief ſie angſtvoll, „wenn du auf die Kampfhaide 
ziehſt, ſo weiß ich nicht mehr, ob du an der Seite meines Vaters 
kämpfen wirſt oder gegen ihn; denn der Vater“ — ſie hielt 
inne und legte ihre Wange auf ſeine Hand. 

„Ich weiß, was mir deine Lippe verbirgt,“ antwortete Immo, 
„ich aber gehe zum Könige, denn ich höre, er iſt in der Noth.“ 
Da drückte ſie krampfhaft ſeine Hand und weinte wieder dar⸗ 
auf. „Leidvoll iſt für uns beide, Hildegard, daß ich zum König 
halte, obwohl dein Vater ihn meiden wird?“ 

Die Jungfrau ſah ihn mit großen Augen an. „Du wirſt 
thun, was dir dein redliches Herz gebietet. Wenn ich auch 
traure, denke nicht, daß ich dich bei dem Vater feſthalten will.“ 

„So ſpricht mein guter Geſelle,“ rief Immo froh und 
neigte das Haupt wieder zu ihr herab. „Den hohen Engeln 
vertraue ich, deren Segen du mir geſendet haſt, daß ſie uns 
beide wieder zu einander führen. Dich aber flehe ich an, wenn 
ein fahrender Spielmann vor dir ſingt, ſo wende dich nicht 
ab, wie die Kloſterfrauen zuweilen thun, ſondern ſpende ihm 
etwas und ſprich dabei die Worte: „auch für dich fliegt ein 
Engel,“ dann freut er ſich und ſagt dir vielleicht Kunde von 
mir. Und haſt du eine Botſchaft für mich, ſo gib ſie mit 
denſelben Worten einem Fahrenden, daß er ſie ins Lager des 
Königs zu ſeinem Geſellen Wizzelin trage. Dieſen kenne ich 
als einen treuen Mann, obgleich er ohne Ehre lebt. Das 
verſprich Geliebte, mir aber gib den Scheidegruß.“ 

Die Jungfrau hob ſich zu ihm empor und hielt ihre Hand 
über ſein Haupt: „Du denke mein, wenn du allein biſt und 
zuweilen auch unter den wilden Helden, und vor Allem im 

Abendlicht, wenn du die grünen Blätter über dir ſiehſt, wie 
jetzt, und immer — und immer.“ Sie warf die Hände um 
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feinen Hals und küßte ihn herzlich. Er aber hielt ſie feit; 
und das Geſchwirr der Grillen übertönte leiſe Worte, Seufzer 
und Küſſe der Liebenden. 

Noch einmal umſchlang ſein Arm die Weinende, dann ver⸗ 
ſchwand er im grünen Laubdach. Hildegard ſaß wieder auf 
dem Stein und lauſchte; die Zweige rauſchten und knickten 
hinter ihr, dann wurde es ſtill. Noch immer malte die Abend⸗ 
ſonne das Baumlaub mit röthlichem Gold, die Grillen und 
Vögel im Wipfel ſchwirrten und ſchrien und die blauen Glocken⸗ 
blumen ſtanden ſo luſtig wie vorher. Aber das Mädchen ſah 
ernſthaft in eine fremde Welt, das Kind war unter der Sommer⸗ 
linde zur Braut geworden. 

Auf einem Hügel im bairiſchen Frankenlande, der weite 
Ausſicht bot, ſaß zwei Tage ſpäter ein fremder Krieger am 
Zaun eines einſamen Bauerhofes. Er trug die gewöhnliche 
Rüſtung eines Reiſigen, hatte den Helm neben ſich auf die 
Bank gelegt, ſchnitt mit ſeinem Dolch in ein großes Schwarz⸗ 
brot und verzehrte behaglich die Biſſen. Daß der Kriegsmann 
einen Wachtpoſten befehligte, war leicht zu erkennen. Denn 
aus dem Hofe vernahm man das Schnauben und den Huf⸗ 
ſchlag von Pferden, welche dort geborgen waren; zur Seite 
hielt in Entfernung eines Pfeilſchuſſes ein gepanzerter Reiter 
auf ſchwerem Kriegsroß, unbeweglich das Antlitz nach Norden 
gewandt, und weiter vorwärts ſtanden im Halbkreiſe hinter 
Büſchen und am Rand der nächſten Höhen berittene Späher; 
wo den Roſſen auf der Höhe die Deckung fehlte, waren ſie in 
Senkungen des Bodens zurückgeführt, während ihre Reiter 
hinter Steinen oder im Graſe verſteckt lagen. Auch der Be⸗ 
fehlende auf der Bank unterbrach zuweilen ſeine Mahlzeit, um 
in die Ferne zu ſchauen. Als einige Reiter heranſprengten, 
erhob er ſich ungeduldig. „Wen bringſt du dort wider ſeinen 
Willen heran, Bernhard?“ rief er dem Führer zu, als dieſer 
am Fuß des Hügels hielt. 
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„Es find zwei wilde Knaben. Der eine gibt vor, das Lager 
zu ſuchen. Bote nennt er ſich mit einem Brief an den Kanzler.“ 

Der Kriegsmann winkte, Immo wurde zu Fuß durch zwei 
Bewaffnete den Hügel heraufgeführt. „Wer ſendet dich mit 
dem Briefe?“ frug der Gebietende, den Jüngling mit ſcharfem 
Blick muſternd. 

„Frage den Kanzler, wenn du das wiſſen willſt,“ erwiederte 
Immo. „In meiner Heimat lobt man den Boten nicht, der 
gegen Fremde von ſeiner Sendung ſchwatzt.“ 

„Wo iſt deine Heimat?“ 
„Ein Thüring bin ich, und freundlichen Gruß habe ich 

von den Mannen König Heinrichs gehofft, denn Schwert⸗ 
genoſſe will ihnen werden gegen den Markgrafen.“ 

„Schlägt dein Arm ſo ſcharf als deine Zunge behende iſt, 
ſo mag der König dich wohl gebrauchen,“ verſetzte der Andere 
gleichgiltig, „doch damit wir ſehen, ob du die Wahrheit ſprichſt, 
ſo weiſe uns den Brief.“ 

„Das denke ich nicht zu thun,“ entgegnete Immo unwillig, 
„mein Auftrag lautet, den Brief dem Kanzler in ſeine eigene 
Hand zu geben; dich aber erſuche ich um Geleit, damit ich 
ihn finde.“ 

„Ich will den Brief ſehen,“ wiederholte der Kriegsmann 
ſeinem Wächter. Dieſer winkte den Kriegern und faßte den 
Arm Immos, aber der Starke entwand ſich ihm, ſprang zur 
Seite und zog ſein Schwert. „Wer mir das Pergament ent⸗ 
reißt, den mache ich zum toten Mann,“ rief er zornig. 

Auch Bernhard zog ſein Schwert. „Auf ihn, ſchlagt den 
Frechen nieder.“ 

„Halt,“ rief der Befehlshaber, „bergt das Eiſen, auch du, 
Fremdling. Ich fordere von dir, daß du mir den Brief zeigſt, 
ich gelobe dir, daß ich ihn zurückgebe und dich, wenn du willſt, 
zu dem Kanzler geleiten laſſe.“ Er faßte an den Knopf ſeines 
Schwertes, Immo gab dem ruhigen Befehle zögernd nach. Er 
zog eine kleine Taſche hervor, die er an einem Riemen unter 
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dem Gewande trug, und hielt ein geſchloſſenes Pergament in 
die Höhe. 

„Gib her, damit ich ſehe, ob es ein Brief iſt.“ 
„Schwerlich wirſt du die Aufſchrift zu leſen vermögen, auch 

wenn du der Buchſtaben kundig biſt, denn die Außenſeite iſt 
leer.“ 

„Du biſt ein Bote aus Herolfsfeld,“ frug der Kriegsmann 
das Siegel betrachtend und ſeine Augen blickten ſcharf nach dem 
Jüngling. „Haltet ihn feſt.“ Er löſte das Siegel, entfaltete 
den Brief und las, während Immo heftig gegen ſeine Wächter 
rang. „Thut ihm nichts zu Leide,“ rief er, „es iſt Immo, 
Sohn des Helden Irmfried, und guten Empfang hat er im 
Lager des Königs zu erwarten. Halt Ruhe, du Wilder,“ 
ſetzte er halb lächelnd halb unwillig hinzu, als er ſah, daß 
Immo ſeine Bändiger bewältigte und den Helden Bernhard 
wie einen Klotz auf den Raſen warf. „Der Kanzler hat mir 
das Recht gegeben, ſolche Briefe zu leſen; du aber freue dich 
des Zufalls, denn er mag dir eher zum Heil als zum Schaden 
ſein.“ 

„Wer aber biſt du?“ verſetzte Immo in hellem Zorn, „bei 
St. Wigbert, wenn du nicht König Heinrich ſelbſt biſt, ſo 
haſt du grobe Ungebühr geübt an Herrn Bernheri, an dem 
Kanzler und an mir und du ſollſt mir's mit dem Schwert 
bezahlen.“ 

„Da ich hierzu keine Luſt habe,“ antwortete der Kriegs⸗ 
mann ruhig, „ſo denke, daß ich der König bin,“ und als er 
in dem ehrlichen Geſicht des Jünglings ein maßloſes Erſtaunen 
erkannte, welches ſeltſam gegen die zornige Geberde abſtach, 
fuhr er lachend fort: „ob ich's bin oder nicht, das ſoll dich 
jetzt nicht kümmern, frage nicht nach meinem Namen, du wirſt 
ihn wohl ſpäter erfahren, begnüge dich damit, daß ich dir wohl⸗ 
geſinnt bin und daß ich das Beſte mit dir theilen will, was 
ich habe.“ Er wies auf das ſchwarze Brot und ein Thon⸗ 
gefäß mit Waſſer, welches dabei ſtand. „Setze dich zu mir 
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wie ein Krieger zum andern, nachdem du deinen Brief wieder 
geborgen haſt, und beantworte mir die Fragen, die ich dir thue.“ 

Immo ſtarrte immer noch erſtaunt auf den Fremden, im 
Anfang war er ihm nicht anſehnlich erſchienen, jetzt ſah er 
einen Mann vor ſich, der etwa zehn Jahre älter war, als er 
ſelbſt, das Geſicht war hager und bleich, aber zwei geſcheidte 
Augen ſtanden darin, deren Ausdruck ſchnell wechſelte, und den 
beweglichen Mund umzogen kleine Falten, ſo daß der Fremde 
faſt ausſah wie Vater Heriger, welche der beſte Vorleſer im 
Kloſter war. Immo beugte ſein Knie, um den König zu ehren, 
aber der Kriegsmann machte ein ſchnelles Zeichen mit der Hand. 
„Bei Waſſer und Brot ſpare den Königsgruß, bis du König 
Heinrich in ſeiner Würde ſiehſt, ſetze dich zu mir und gib mir 
Antwort. Doch vorher muß ich dich dieſen Helden verſöhnen. 
Faßt an eure Schwerter und gelobt einander keinen Groll zu 
tragen und den Schwingkampf auf dem Raſen nicht zu rächen.“ 

Das thaten die Männer und reichten mit gerötheten Ge⸗ 
ſichtern einander die Hände. „Und jetzt, Immo, verkünde mir, 
wie kommt es, daß du aus der übelgeſinnten Burg der Wig⸗ 
bertmönche zu König Heinrich reiteſt; denn die Leute ſagen, 

daß ihm das Glück nicht hold iſt.“ 
„Herr, wer ihr auch ſeid,“ erwiederte Immo, „da ihr gütig 

zu mir redet, ſo will ich euch Alles bekennen. Noch vor wenig 
Wochen ſorgte ich nicht ſehr um den König und den Mark⸗ 
grafen, nur daß ich die Kloſterregel ungern ertrug und mich 
nach dem Schwertamt meines Vaters ſehnte. Seit ich aber 
über dem Tutilo die Geißel geſchwungen hatte und ſchnell das 
Kloſter verlaſſen mußte, riethen mir meine Gedanken, dem 
Könige zu folgen.“ 

Als der Kriegsmann von den Geißelhieben des Tutilo ver⸗ 
nahm, begann er laut zu lachen und ſchlug ſich mit den Händen 
auf die Schenkel, ſo daß Immo ihn erſtaunt anſah und die 
Anſicht erhielt, dies könne der König nicht ſein. „Er hat den 
Babenberger mit ſeiner eigenen Waffe geſchlagen,“ rief der 
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Luſtige, „wahrlich, jetzt wundert mich nicht, daß dir im Kloſter 
zu heiß wurde, denn du haſt dir dort einen Todfeind gemacht.“ 

„Es iſt wohl ein Verwandter des Königs,“ dachte Immo 
und ſchnitt mit größerer Ruhe in das Schwarzbrot, das ihm 

der Andere hinſchob. 

„Fahre fort,“ ſprach der Kriegsmann, „wie waren deine 
Gedanken, die dich zum König führten?“ 

„Nun, Herr, ich dachte, wir ſind doch faſt in gleicher Lage. 
Denn auch von König Heinrich ſagen ſie, daß er zum Geiſt⸗ 
lichen beſtimmt war, er aber hat ſich das Schwert gewählt.“ 

„Dafür gehört er zu dem Geſchlecht, welches die Krone 
trägt,“ verſetzte der Kriegsmann, „du aber beräthſt dich übel, 
wenn du der Stola zu entrinnen ſuchſt. Fehlt dir die Demuth, 
um den Haarkranz eines Mönches zu tragen, ſo wiſſe, auch 
der Biſchof reitet hoch zu Roß, er trägt ſein Panzerhemd, und 
manchen ſah ich in hartem Gedränge ſeine Streiche austheilen; 
Falken und Jagdhunde fehlen ihm nicht und für andern Zeit⸗ 
vertreib erhält er leicht Dispens. Dem Könige aber ſind die 
Biſchöfe, die er einſetzt, die treueſten Diener; ſie ſind die Ge⸗ 
hilfen ſeiner Herrſchaft, denn wenn ſie auch Söhne haben, ſo 
folgen ihnen dieſe nicht auf dem Biſchofsſtuhl, und der König 
hat nicht nöthig, die harten Nacken eines Geſchlechtes zu beugen, 
welches ſeine Herrſchaft widerwillig erträgt.“ 

„Dennoch hörte ich im Kloſter,“ antwortete Immo be⸗ 
ſcheiden, „daß die Weltgeiſtlichen mehr um ihre eigene Herr⸗ 
ſchaft ſorgen als um den Vortheil des Königs und daß ſie 
ebenſo begehrlich ſind nach irdiſchem Gut wie die Mönche. 
Denn auch dieſe üben allzuwenig die fromme Sitte und ſie 
werben und ſchleichen wegen Hufen und Burgen. Das habe 
ich ſelbſt zu meinem Schaden erfahren.“ 

„Haben ſie auch dich ſchon um deiner Sünden willen ge⸗ 
ängſtigt?“ frug der Andere lachend. „Ich weiß recht wohl, 
Niemand verſteht jo gut als fie mit Kreuz und Bußpſalmen 
Land und Gut zu erkämpfen.“ Doch ernſthafter ſetzte er hinzu: 
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„Heilige Männer find die Mönche, und wir Sünder vermöchten 
ihr Gebet nicht zu entbehren, auch die Wohlthaten nicht, welche 
ſie dem Lande ſpenden. Sieh, wenn du es zu verſtehen ver⸗ 
magſt, überall wo ſie gleich den Bienen ihre Waben füllen, 
bändigen ſie den wilden Heidentrotz im Volke, lehren Kunſt 
und ſchaffen große Werke. Zuweilen aber werden ſie faul im 
Stock, wenn des Honigs zu viel iſt, und wer es mit dem Lande 
wohl meint, muß ihnen dann den Honig nehmen, damit er 
Andern nützt. Vielleicht ſind die Söhne Wigberts in derſelben 
Lage.“ 

„Es iſt doch der König ſelbſt,“ dachte Immo und ihm 
fuhren die Worte heraus: „So meinte auch Graf Gerhard, 
da er jetzt dem Wigbert die Wieſen genommen hat.“ 

Die Haltung des Kriegsmanns wandelte ſich plötzlich. „Was 
weißt du vom Grafen Gerhard?“ ſagte er kurz. 

Zögernd berichtete Immo, was er die letzten Tage im 
Kloſter erlebt hatte. Ueber das Geſicht des Kriegsmanns glitt 
wieder ein Lächeln, während er mit Antheil zuhörte. „Wo 
weilt Graf Gerhard?“ frug er, „vernahmſt du etwas von ihm 
in den letzten Tagen?“ Und als er merkte, daß Immo zu ſprechen 
zögerte, fuhr ein ſcharfer Blick wie der eines Adlers auf den 
Jüngling: „Wenn du deine Treue für den König beweiſen 
willſt, ſo rede die Wahrheit. Wo kamſt du über den Main?“ 

„Ich möchte ungern etwas ſagen, was dem Grafen zum 
Schaden gereichen kann,“ verſetzte Immo, „dennoch ſehe ich, 
daß es ſich nicht bergen läßt. Er lag mit ſeinem Haufen am 
Idisbach auf dem Wege nach dem Süden.“ 

Der Krieger ſtand auf. „Gutes verkündeſt du, und du 
ſollſt den Dank genießen. Denn auf ihn harren wir hier. 
Wann ſaheſt du ſein Lager?“ 

„Vorgeſtern Abend ritt ich hinaus.“ 
„Wohl, die Rechnung war genau. Dann können wir heute 

Abend ſeine ſchnellen Reiter erwarten. Wie ſtark war ſein 

Haufe?“ 



DE N 
25 A: NEE 
F 

e 

„Mehr als hundert Roſſe zählte ich. Dennoch, Herr, zürnt 
nicht, wenn ich Unſicheres ſage, er lag auf den Wieſen, ob er 
aufgebrochen iſt, weiß ich nicht.“ 

„Was haſt du, Jüngling?“ frug der Kriegsmann befremdet. 
„Als ich wegritt, war gerade die Kunde gekommen, daß 

dem Könige der Schatz entführt iſt; und darüber war großes 
Raunen und Umherlaufen im Lager.“ 

Der Fremde trat vor Immo, ſah ihm feſt in das Geſicht, 
dann faßte er ſeine Hand mit eiſernem Druck, führte ihn einige 
Schritt zur Seite und ſagte leiſe; „Du meinſt, er zögert des⸗ 
halb zu kommen?“ 

„Ich weiß nichts Sicheres, Herr,“ erwiederte Immo. 
„Deine Meinung will ich hören, Jüngling, ſprich die Wahr⸗ 

heit, wenn dir dein Leben lieb iſt, denn du ſtehſt vor deinem 
König.“ 

Immo warf ſich auf die Knie. „Heil ſei meinem Herrn!“ 
rief er. 

Doch der König winkte ihm ungeduldig aufzuſtehn. „Ant⸗ 

worte!“ 
„Laßt mich's nicht entgelten, Herr, wenn ich Unwillkom⸗ 

menes verkünde. Sie ſprachen davon auf dem Idisberg ein 
Lager zu ſchanzen, und im Morgengrau ſah ich Boten reiten 
nach der Böhmer Grenze, wo, wie ſie ſagen, die beſten Burgen 
des Markgrafen ſind.“ 

Der König wandte ſich ab und ſah finſter vor ſich nieder. 
„Der Graf fängt früh an wie ein großer Herr zu handeln. 
Wer hundert Roſſe ins Feld führt, der iſt noch nicht vornehm 
genug, um den König zu verrathen,“ rief er bitter. „Sendet 
dein Geſchlecht dich allein?“ frug er argwöhniſch. 

„Ich führe dreißig leichtbewaffnete Knaben herzu, ſichere 
Bogenſchützen aus dem Walde. Ich ließ ſie im Verſteck zurück 
mit einem ſchwerverwundeten Kaufmann, den wir auf unſerm 
Wege fanden; ihn hatten Räuber gefällt, als er zum Lager 
des Herrn Königs ritt.“ 
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Der König fuhr in die Höhe. „Wie heißt der Kaufmann?“ 
„Es iſt Heriman aus Erfurt, ein anſehnlicher Burgmann. 

Da er Vielen von uns wohlbekannt iſt, wollten wir ihn nicht 
zurücklaſſen.“ 

„Wahrlich,“ rief der König, „als ein Unglücksbote kommſt 
du. Iſt der Wunde beraubt?“ 

„Sein Knecht lag erſchlagen, Roß und Waarenballen waren 
entführt.“ 

Der König winkte ſchnell mit der Hand, daß Immo zurück⸗ 
treten ſollte. Dieſer eilte den Hügel hinab zu den Leibwächtern, 
bei denen Brunico die Pferde hielt, und er ſah aus der Ferne, 
daß der König auf dem Schemel gebeugt ſein Haupt in die 
Hand ſtützte. Auf einen Ruf Heinrichs ritt von der andern 
Seite der große Kriegsmann herzu, welcher den ausgeſtellten 
Wachen gebot. „Graf Gerhard hemmt ſeine Reiſe,“ rief dem 
Abſteigenden der König entgegen, „er wird ſich mit dem Baben⸗ 
berger vereinen, und Heriman liegt beraubt am Boden.“ 

„Oft warnte ich den König,“ erwiederte der Angeredete, 
„der Treue des Wolfes Gerhard zu vertrauen, er nimmt ſeine 
Beute, wo er ſie findet.“ 

„Er raubt wie die Andern,“ fuhr Heinrich fort, „er iſt 
nicht ſchlechter als ſeines Gleichen und ſchleicht vorſichtig durch 
die Thäler.“ 

„Seine kleine Schaar wird der König ohne Schaden ent⸗ 
behren.“ 

„Nicht die Schilde, welche er von uns abführt, betraure 
ich; aber gerade, daß er kein Held iſt, der Kühnes wagt, ſon⸗ 
dern ein Mann wie andere Edle auch, das ſchlägt mir die 
Wunde. Denn wie er, werden Viele handeln. Wahrlich, es 

ſteht ſchlecht mit der Sache des Königs, wenn dieſe Art Raub⸗ 
thiere von ſeinem Pfade weicht.“ 

„Auch hat Graf Gerhard ſich bereits vorweg genommen, 
was ihm der König als Lohn verſprochen hatte,“ begann der 
große Krieger kalt, „und ihm fehlte der Grund, den andere 
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Empörer vorgeben, daß der König zuerſt ihnen ein Gelöbniß 
gebrochen habe.“ 

Heinrich fuhr auf wie von einer Natter geſtochen. „Un⸗ 
leidlich iſt dein Troſt,“ antwortete er ſcheu, „willſt auch du 
zu meinem Bruder und zu dem Babenberger hinüberreiten, 
daß du mich in dieſer Stunde einen Treuloſen nennſt und zu 
einem Geſellen des Grafen Gerhard machſt?“ 

„Ich habe mich dir gelobt, König, und ich denke meinen 
Eid zu halten, obgleich auch ich zu denen gehöre, die du als 
Raubthiere ſchmähſt. Aber die Wahrheit berge ich dir nicht, 
das haſt du oft erfahren. Ich ſtand dabei, als der König 
dem Markgrafen bairiſches Land verſprach, damit das Ge⸗ 
ſchlecht der Babenberger dem König zum Throne helfe. Und 
ich hörte wieder, daß der König auch ſeinem eigenen Bruder 
die Herzogswürde in demſelben Baiern verhieß. Jetzt ſchreien 
beide durch das Land, daß Heinrich ihnen das Wort gebrochen 
habe. Befiehl mir, ſie im Kampfe zu erlegen, und du weißt, 

ich werde es thun, wenn ich es vermag. Aber wundere dich 
nicht, wenn jene Beiden von Vielen gelobt werden, weil ſie ihr 
Anrecht gegen dich mit den Waffen ſuchen.“ 

Der König nahm die kühne Rede ſchweigend auf und ſaß 
wie getroffen von der Vergeltung, endlich hob er das Haupt 
und begann: „Da ich König wurde, dachte ich beſſer von den 

deutſchen Edlen. Aber in dem erſten Jahre habe ich ſie er⸗ 
kannt. Jedermann hüte ſich zu verſprechen, was er nicht zu 
halten vermag, und zumeiſt hüte ſich, wer die Krone trägt. 
Doch glaube mir, Geſelle, Keinem wird ſchwerer auf ſeinem 
Wort feſtzuſtehen, als dem Könige, wenn er ein Löwe bleiben 
will in dem Reich gefräßiger Thiere. Niemand weiß es und 
Niemand glaubt es, wie dem König ſein verpfändetes Wort 
und ſein redlicher Wille zu einer Todesgefahr wird in ſpäteren 
Tagen. Durch die Treue, die er Andern erweiſt, ſchafft er 
ſich Untreue. Wer heute ſein Freund iſt, wächſt morgen, ſo⸗ 
bald er Gut und Gabe erhalten hat, zu ſeinem Gegner. Jeder 



TE 

— 158 — 

begehrt Macht und je größer ſeine Macht wird, deſto höher 
ſteigt ſeine Begehrlichkeit. Wahrlich, wie ein verächtlicher 
Tänzer ſchwankt der König auf dem Seil, und die Arme, 
welche er ausſtrecken muß, um das Gleichgewicht zu bewahren, 
heißen Liſt und Gewalt. Jammervoll wäre ſeine Ausſicht nach 
dem Tode, wenn ihm nicht gelänge, den Himmelsherrn wieder 
zu verſöhnen durch Demuth und fromme Werke. Daß Gutes 
aus dem Uebel komme, das iſt des Königs geheimer Troſt.“ 
Er ſtützte das Haupt in die Hand und ſah traurig vor ſich 
nieder. 

Ein Reiter jagte heran, ein zweiter und dritter. „Sieh 
auf, König,“ rief ſein Begleiter, „dort hinten blinken die Speer⸗ 
eiſen in der Sonne, Krieger ſind es des Gerhard oder der 
Babenberger, deine Wächter fahren nach rückwärts. Führt 
die Roſſe her,“ gebot er. „Hoffen die Thoren zum zweiten⸗ 
mal einen Schatz zu fangen? ſie ſollen nichts gewinnen als 
harte Schläge.“ 

Auf die Ruhe in der Landſchaft folgte wilde Bewegung, 
die flüchtigen Reiter ſammelten ſich vor dem Könige, am Hof⸗ 
thor ſtampften die herausgeführten Pferde, der König beob⸗ 
achtete noch immer einen Trupp Feinde, welcher die Wurf⸗ 
ſpeere ſchwenkend, heranjagte. „Geringe Ehre wäre es für den 
König, mitzukämpfen,“ mahnte der Vertraute. Heinrich nickte 
gleichmüthig und ſchwang ſich auf ſein Roß, während aus der 
Ferne gellender Kriegsruf erſcholl. 

Immo ſah mit pochendem Herzen und ſtrahlenden Augen 
auf den Feind, er band ſich den Eiſenhut feſt, rückte den 
Schild am Arme zurecht, wirbelte den Speer und wollte zu 
den Wachen ſprengen, welche ſich gegen den Feind ordneten. 
Da fiel eine Hand ſchwer in die Zügel ſeines Pferdes, neben 
ihm hielt der große Kriegsmann, ein glühender Blick aus 
Augen, die er wohl kannte, bannte ihn feſt und eine Stimme, 
deren Ton ihm tief in das Herz drang, befahl: „Zurück!“ 

„Mein Oheim Gundomar,“ rief der überraſchte Jüngling 

— 
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und trieb unwillkürlich ſein Pferd mit einem Sprung zur 
Seite. „Es iſt mein erſter Kampf, wie darf ich umwenden?“ 

„Wohl hätteſt du verdient, daß jene dort dich ſchnell auf 
den Raſen legen. Dennoch gehorche, Knabe!“ und der Oheim riß 
ihm das Pferd herum, ſchlug es mit der Speerſtange und beide 
ſtoben nebeneinander hinter dem Könige her, der mit wenigen 
Begleitern flüchtig voranritt. Immo fuhr dahin wie im Traum, 
zuweilen ſah er verſtohlen auf die düſtre Geſtalt des gewal⸗ 
tigen Reiters, der an ſeiner Seite jagte. „Wende dein Haupt 
nicht rückwärts,“ befahl Gundomar kurz, „achte auf den Zügel, 
dein Pferd hat heut mehr Meilen gemacht als dir frommen 
wird, und jene folgen auf auserwählten Roſſen.“ 

„Mich kränkt's, Oheim, daß ich davonreite.“ 
„Ich meine, Andere kränkſt du, daß du im Felde reiteſt,“ 

klang es von dem andern Roſſe zurück und weiter ging es 
Hügel hinauf und hinab. Die Sonne brannte, die Luft wehte 
ſcharf an die Wangen. Immo hörte hinter ſich Roſſe ſchnauben 
und ſah den Hauptmann, mit dem er gerungen hatte, blutend 
und ſtaubbedeckt an der Seite ſeines Oheims. Dieſer wies 
auf die Niederung vor ihnen, durch welche ein Bach mit Erlen 
und Weidengebüſch umwachſen dahinrann. „Du kennſt die Furt, 
ſammle dahinter die noch ſchlagen können und ſtelle dich noch 
einmal gegen die Feinde, wollen ſie durchſchwimmen, ſo finden 
ſie die Ufer ſteil, ihr reitet im Vortheil. Fahre wohl, Bern⸗ 
hard, wer übrig bleibt, ſorge dafür, daß er ſeine Geſellen aus 
dem Fegfeuer löſe, ich gedenke deiner Seele, thue mir daſſelbe.“ 
Er winkte mit der Hand, der Reiter blieb zurück; ſie tauchten 
in das Waſſer, der weiße Schaum hing ſich an ihre Kleider. 
Der Oheim riß das Roß des Neffen an wegſamer Stelle das 
ſteile Ufer hinauf und wieder ging es vorwärts in geſtrecktem 
Lauf. Hinter ihnen klang ſtärker der Ruf der Verfolger, 
darauf ein Gegenſchrei der Königsmannen und Getöſe des 
Kampfes. Als ſie wieder eine Anhöhe erreicht hatten, ſah 
Held Gundomar nach rückwärts, Freund und Feind jagten 
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wild gemengt in geringer Entfernung nach, vor ihnen durch⸗ 
ritt der König die Furt eines andern Baches, weiter vorn 
hob ſich ein ſteiler Berghang mit dichtem Fichtenholz bewachſen. 
„Hinter dem Harzwald findet er Rettung,“ ſagte der Ohm 
zu ſich ſelbſt und ritt voran in den Bach. Am andern Ufer 
gebot er: „Nur wenige Verfolger ſind dem Haufen voran, 
mache die Kehre zum Anlauf.“ Er wandte ſein mächtiges 
Streitroß im Bogen und fuhr von der Höhe herab den Fein⸗ 
den entgegen, welche aus dem Bach auftauchten. Behend folgte 
Immo ſeinem Beiſpiel. Als er den feindlichen Reitern ent⸗ 
gegenritt, ergriff ihn der Kampfzorn ſeines Geſchlechtes, er 
hörte ſeinen Oheim das Kyrie eleiſon mit ſchmetternder Stimme 
rufen, auch er rief ſein Hara, und Roß und Reiter ſchlugen 
gegeneinander. Ihn umgab ein wilder Wirbel von Männern, 
welche aus dem Waſſer emporrangen, von ſpringenden Roſſen 
und gehobenen Armen. Er warf ſeinen Speer und traf mit 
dem Schwert, die Streiche dröhnten von den Schilden und 
Helmkappen. In der gerötheten Fluth des Baches ſah er 
ſinkende Krieger und ledige Roſſe, an ſeiner Seite fand er 
den treuen Brunico wacker dreinſchlagend mit blutigem Haupte. 
Und er vernahm wieder die donnernde Stimme ſeines Oheims: 
„Wendet nach rückwärts!“ Da tauchte er ſchnell zu Boden, 
riß dem Manne, den er gefällt hatte, ſeinen Speer aus der 
Wunde, und die geborgene Waffe mit Jauchzen über dem Haupt 
ſchwenkend, ſprengte er hinter dem Oheim die Berglehne auf⸗ 
wärts, bis zu einer Stelle, wo ein Hohlweg den ſteilen Ab⸗ 
hang durchſchnitt. Dort ſtieg Gundomar ab und gebot ihm 
durch eine Handbewegung daſſelbe zu thun, dem Brunico aber 
winkte er, die keuchenden Roſſe weiter hinauf zu treiben. „Hier⸗ 
her habe ich dich geführt, weil du aus edlem Geſchlechte biſt, 
und hier iſt das Thor, an dem du halten ſollſt, bis du fällſt,“ 
befahl der Oheim mit düſterer Miene, „denn Helden ſehe ich 
gegen uns reiten und kein anderer Pfad führt zum König als 
über unſere Leiber. Stehe als erſter in dem Wege. Nimmer 
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meinte ich, daß die Heiligen mir zur Buße meiner Sünden 
auferlegen würden, dich zu rächen; doch heut will es das 
Schickſal ſo fügen.“ Er trat auf einen Stein, wo ſeine mäch⸗ 
tige Geſtalt weit erkennbar ragte, und ſtellte den Schild an 

ſeinen Fuß. 
Aus der Tiefe ſprengten feindliche Reiter. „Weiche ab⸗ 

wärts, Graf Ernſt,“ rief Gundomar ihrem Führer entgegen, 
„fruchtlos war dein Jagdritt, mein Schild ſperrt dir die 
Wildbahn.“ 

Graf Ernſt ſprang vom Roſſe und zuckte die Schildfeſſel 
am Arme zurecht. „Drei Zäune deiner Speerreiter habe ich 
durchbrochen, meinſt du, daß der letzte mich aufhält? Behende 
verſteht dein König zu fliehen, ſeine Helden haben gelernt mit 
den Beinen zu kämpfen, den Rücken bieten ſie willig unſeren 
Speeren.“ 

„Vergebens ſuchſt du mich zum Streite zu locken,“ rief 
Gundomar entgegen. „Ich denke daran, daß wir einſt in der 
Fremde Kampfgenoſſen wurden, als dein Schild den Tod von 
meinem Haupte abwehrte.“ 

„Ich meide dich, ſolange ich andere Beute finde, thue du 
daſſelbe,“ rief der Babenberger. Er hielt den Schild über 
ſein Haupt und ſprang die Bergſteile wie ein Raubthier hinauf 
gegen Immo. Als dieſer den gefürchteten Helden erkannte, 
den er einſt im Kloſter geſehen hatte, hob ſich ſein ſtolzer 
Muth, und er trat ihm entgegen. Die Speere der Helden 
flogen und beide hafteten in den Schilden. Sie zogen die 
Schwerter und tauſchten blitzſchnelle Schläge, daß die Funken 
an Helm und Schildrand ſprühten. Erprobt war die Kraft 
des Grafen, aber der Arm Immoss ſchlug ſtärker von der Höhe 
abwärts. 

Die Krieger, welche dem Grafen folgten, zauderten kurze 
Zeit und ſahen auf den Kampf der beiden Helden, dann warfen 
ſie ſich gegen den andern Wächter des Bergthors und Gun⸗ 
domar rang gegen ſie wie ein Eber gegen die Hunde. 
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Mehr Feinde ſprengten heran, auch gegen Immo rannte 
ein zweiter, ein dritter. Immo erhob ſeine ganze Kraft wider 
den Grafen zu wildem Sprunge, er ſchmetterte mit dem Schwert 
in den Helm und drückte den Schild gegen den Leib des Fein⸗ 
des, daß dieſer wankte. Da traf ihm ſelbſt ein geworfener 
Streitkolben das Haupt, ſo daß er zurückfuhr und auf den 
Weg ſank. Aber in demſelben Augenblick ſprang Brunico über 
ihn und hielt ſeinen Schild den Markgräflichen entgegen; von 
der Höhe drang ein Trupp Reiter in den Hohlweg und aus 
dem Gewühl der Männer und Roſſe vernahm Immo die 
ſcharfe Stimme des Königs: „Ergreift den Verräther.“ Thalab 
wogte der Kampf und aus der Tiefe erſcholl freudiges Kampf⸗ 
geſchrei der Königlichen. Als Immo allein lag, fühlte er, daß 
ihn ein Fuß unſanft berührte, und als er halb bewußtlos auf⸗ 
ſah, glaubte er das Antlitz Gundomars über ſich zu erkennen 
und zwei Augen, welche mit kaltem Haß auf ihn ſtarrten; 
darnach verlor er die Beſinnung. 

Der König hielt auf dem Wege, ſäuberte ſein blutiges 
Schwert an den Haaren des Roſſes und rief lachend Gun⸗ 
domar zu: „Der Böſewicht Ernſt iſt gefangen, und diesmal 
entgeht er ſchwerlich der Rache des Königs. Du aber ſollſt 
meine Geſchwindigkeit loben, denn ich kam zur rechten Zeit, 
um dich herauszuhauen.“ Er blickte auf den liegenden Immo. 
„In fröhlichem Jugendmuth zog er heran, kurz war der Waffen⸗ 
dienſt des Treuen.“ 

„Das Leben des Königs zu bewahren, tauſchte er Schläge 
mit einem Helden. Sein Ausgang war rühmlicher, als er 
hoffen durfte,“ verſetzte Gundomar finſter. Da rief Brunico, 
der auf dem Boden ſaß und das Haupt des Gefällten im 
Schoße hielt, unwillig: „Wenig frommt ihm der Unkenruf, 
kaltes Waſſer wäre ihm dienlicher. Ich meine, er ſoll noch 
manches Jahr leben, Andern zur Freude oder zum Aerger, je 
nachdem ſie ſind.“ 

Der König beugte ſich über den Liegenden. „Du ſorge für 
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ihn,“ befahl er dem Knappen, „im Ring meiner Leibwache ſoll 
ihm das Lager bereitet werden.“ Der Haufe ritt dem Lager 
zu, in ſeiner Mitte die ſchwertloſen Gefangenen. Auf einer 
Trage aus grünen Zweigen wurde Immo von Reiſigen des 
Königs im Walde geborgen. Als er aus der Betäubung er⸗ 
wachte, fand er ſich in einem Zelt auf weichem Lager unter 
den Händen des jüdiſchen Arztes, welchen der König geſandt 
hatte, mit lautem Heilruf begrüßt von ſeinem treuen Geſpielen. 

Im Zelt des Königs mahnte Gundomar mit der Sorg⸗ 
falt, welche einem vertrauten Diener wohl anſteht: „Heiß war 
der Tag auch für den König, und Ruhe wünſche ich ihm heut 

für Seele und Leib.“ 
„Du freilich ruhſt nach deinem Heldenwerk,“ erwiederte Hein⸗ 

rich, „du verbindeſt die Wunden, ſiehſt in die Abendſonne und 
freuſt dich der Streiche, die du ausgetheilt. Der König aber 
ſetzt ſich auf den Sorgenſtuhl und beginnt die kleine Arbeit, 
welche ihr Helden verachtet. Führt den Reiſigen des Thüring 
Immo herein.“ 

Brunico wurde eingeführt, er trug den Kopf verbunden und 
neigte ſich ſchwerfällig an der Thür. 

„Auch du haſt dir erworben, was die Leute lieber an andern 
rühmen, als ſelbſt nach Hauſe tragen,“ begann der König und 
wies auf das blutige Tuch. 

„Die Eiſenkappe hielt's nicht aus, der Schädel ertrug's,“ 
entgegnete Brunico zufrieden. 

„Wo liegt Heriman, der Goldſchmied?“ frug der König. 
„Auf unſerm Karren, zwiſchen den Mehlſäcken.“ 
„Wer iſt bei ihm?“ 
„Ich hoffe Niemand, außer meinen Geſellen vom Moor 

und von den Bergen des Immo.“ 
„Vermagſt du den Heriman durch die Späher des Feindes 

hierher zu ſchaffen?“ 
Brunico rechnete: „Von Mittag bis zur Vesper ruhig 

getrabt, von da bis zum Abend mit dem Herrn König wie 
11* 
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die Haſen gelaufen, beträgt zuſammen eine gute Tagfahrt ſüd⸗ 
wärts. Dennoch habe ich Vertrauen, ſoweit man im Walde 
zurückſchleichen kann, denn wir verſtehen uns auf die Liſten 
im Holze.“ 

„Erzähle mir, wie du den Heriman fandeſt.“ 
Brunico holte mehrmals Athem und wiſchte mit dem Aermel 

an ſeinem Eiſenhut, denn langes Reden war ihm unlieb. End⸗ 
lich begann er: „Als mein Geſpiele am Idisberg auf die 
Sommerlinde ſtieg, dachte ich, er könnte herunterfallen, denn 
dieſe Art Holz iſt brüchig. Deshalb legte ich mich an die 
Mauer, ihm beizuſtehen.“ 

„Was ſoll die Rede?“ warf der König ein, „wer iſt dein 
Geſpiele?“ 

„Derſelbe Immo, welchen der Herr König kennt.“ 
„Biſt du nicht ſein Dienſtmann?“ 
„Ein Freier bin ich aus dem Moor und freiwillig begleite 

ich ihn.“ 

„Seltſamen Ritterbrauch übt man in deiner Heimat,“ 
ſpottete der König zu Gundomar gewandt. „Weshalb ſtieg 
Held Immo auf die Linde?“ 

„Weil etwas darunter war,“ verſetzte Brunico mit ſchlauem 
Augenzwinkern. 

„Schwert oder Spindel?“ frug der König. 
„Spindel,“ beſtätigte Brunico. 
Der König nickte: „Daher die Schweigſamkeit des Jüng⸗ 

lings.“ 

„Wie ich ſo an der Mauer herumſchlich, vernahm ich, daß 
die Fechter des Grafen in einem Erdloch mit einander zankten 
wegen der dreizölligen Wunden, welche der König an ihnen 
ſehen will.“ 

„Wie?“ unterbrach der König, „was habe ich mit den 
Fechtern des Grafen zu thun?“ 

Aber Brunico, der froh war, jetzt aus ſeinem Gedächtniß 
die Rede eines Andern herauszuholen, fuhr herzhaft fort: „Ich 



— 165 — 

ſelbſt vernahm, daß der Herr König die fahrenden Leute miß⸗ 
achtet, insbeſondere die Weiber, welche im Tanzen ihr Gewand 
abwerfen. Ja, man ſagt, daß ihm alle Weiber verleidet ſind. 
Aber die Kämpfer beachtet er. Darum forderte Graf Gerhard, 
daß ſeine Fechter vor dem Könige kämpfen ſollten, dagegen 
forderten wieder die Fechter eine Begabung. Als ich ſo über 
ihnen lag, hörte ich ſie weiterhin von den Waaren ſprechen, 
welche ſie für ihren Herrn von einem Kaufmann geraubt hatten. 
Das verkündete ich dem Helden Immo, als er ſich zu mir 
fand; wir berechneten die Zeit und ſuchten die Spur der beiden 
Räuber; nicht lange, ſo fanden wir den Heriman, den mancher 
von uns kannte. Immo verband die Wunden, wie er im 

Kloſter gelernt hatte, wir luden den Heriman auf unſern Wagen, 
brachen auf ſobald der Morgen graute und ſchlugen uns ſüd⸗ 
wärts in die Wälder. Mein Geſpiele Immo aber harrte mit 
einigen der ſchnellſten Knaben als Späher im lichten Holz, 
wohin ſich Graf Gerhard wenden werde. Ich blieb unterdeß 
bei den Karren und dem Heriman.“ 

Der König nickte. „Du haſt Alles treulich berichtet. Sorge, 
Gundomar, daß Kundſchafter ihn begleiten, die mit den Wald⸗ 
wegen Beſcheid wiſſen.“ Er winkte Entlaſſung, aber Brunico 
ſtand unbeweglich und glättete auf's Neue an ſeinem Eiſenhut. 
„Was begehrſt du noch?“ frug der König. 

Brunico überlegte. „Auch gibt es noch eine Geſchichte von 
einem Bündel, welches mir Heriman für den Herrn König 
anvertraut hat.“ 

Heinrich ſprang auf und packte den Arm des Thürings. 
„Wo iſt die Botſchaft, wo iſt das Bündel?“ 

Brunico ſah den König gekränkt an. „Behalten will ich's 
nicht.“ Er wandte ſich vom König ab und arbeitete mit den 
Händen längere Zeit innerhalb ſeines Panzerhemdes, endlich 
brachte er eine kleine Ledertaſche heraus. „Sie ſoll für den 
Herrn König, aber mein Geſpiele weiß noch nichts davon,“ 
ſagte er und ſah zweifelnd auf die Taſche. 
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Heinrich riß ſie ihm aus der Hand, öffnete und rief Gun⸗ 
domar zu: „Die Briefe ſind es aus Magdeburg und dem 
Sachſenland, lange erſehnt und glücklich geborgen. So iſt doch 
unſere Fahrt gelungen und auch du haſt die Stöße nicht ver⸗ 
gebens erhalten. Laß mich allein und dieſen nimm mit dir, 
er hat guten Botenlohn verdient.“ 

Als die Nacht über dem Heerlager heraufſtieg, Männer 
und Roſſe ermüdet ſchliefen und die Lagerfeuer niedrig brann⸗ 
ten, ſah man noch immer im Zelt des Königs das brennende 
Licht und Schatten ſeiner Boten, welche herzu und hinaus 
eilten. 
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Vor der Jeſtung. 

Im Ringe um das Königszelt wachten die Bogenſchützen 
Immos; denn der König hatte, um die kleine Schaar zu ehren, 
ihr neben ſeinen Baiern den Schutz des eigenen Leibes an⸗ 
vertraut. Zwei von ihnen hielten die Speerwache am Ein⸗ 
gang des Zeltes, die andern ſaßen nach altem Brauch, den 
Bogen in der Hand, den Pfeil an der Senne, in weitem Kreiſe 
umher und wechſelten nur kurze Worte mit gedämpfter Stimme. 
Immo ſtand nahe dem Zelt und ſchaute mit lebhaftem Antheil 
in das Thal vor ſeinen Füßen, auf die Mauern und Thürme 
der großen Veſte, von welcher das Banner des Babenbergers 
trotzig gegen das Königszelt wehte. Der Mauerring war vor 
alter Zeit durch Sorben oder Böhmen im verwüſteten Grenz⸗ 
land errichtet worden, und die Babenberger hatten ihn mit 
ihrer beſten Kunſt erhöht, ſo daß er jetzt die ſtärkſte von allen 
Burgen des Markgrafen war. Darum hatte dieſer ſeine Ge⸗ 
mahlin, ſeine Kinder und Schätze darin geborgen, viele ſeiner 
beſten Helden hineingeſetzt und ſeinen eigenen Bruder als Be⸗ 
fehlshaber. Gegen die Burg war der König wie ein Sturm⸗ 
wind hereingebrochen und hielt ſie mit eiſernem Griff um⸗ 
klammert. Seine Heerhaufen lagen unter ihren Bannern rings 
um den Bach, der in ſeinen Armen die Feſtung einſchloß, die 
Hütten und Zelte füllten den Thalrand und zogen ſich an den 
Hügeln hinauf. Lange Züge von Geſpannen führten Fichten⸗ 
ſtämme aus den Wäldern heran, und Schaaren von Zimmer⸗ 
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leuten fügten das Holz zu hohen Thürmen, von denen die 
Bogenſchützen gegen die Vertheidiger der Mauer kämpfen ſollten. 
Hier und da ragte ein Sturmbock aus dem Haufen der Ar⸗ 
beiter, das Holzgerüſt, in welchem an ſtarker Kette ein mächtiger 
Baumſtamm hing, der von hinten nach vorn geſchwungen, auch 
feſten Mauern das Gefüge zerbrach. Von allen Seiten ſcholl 
kriegeriſches Getöſe zu dem Schlag der Aexte und Hämmer. 
Hornruf trieb die Arbeiter zum gleichzeitigen Heben der Laſten 
und einzelne Heerhaufen zum Ausſchwärmen oder zum Rück⸗ 
zug. Längs dem Waſſer lagen hinter Holzſchirmen oder in 
der Deckung, welche der Boden gab, behende Bogenſchützen, 
welche ihre Pfeile nach jedem Haupt und Arm richteten, die 
ſich über die Mauerbrüſtung erhoben. Gegen die Schützen 
fuhren von oben geſchleuderte Speere und Steine, zuweilen, 
wenn ein größerer Haufe näher herandrang, flog ein ſpitzer 
Baumpfahl oder ein Felsſtück aus der Standſchleuder des 
Thurmes. Dann erſcholl ein heller Warnungsruf und der Haufe 
ſtob auseinander, doch wer getroffen wurde, blieb zerſchlagen 
am Boden. 

Immo trat ſchnell zurück und grüßte den Speer ſenkend, 
als der große Erzbiſchof Willigis von Mainz, der mächtigſte 
Herr nach dem Könige, begleitet vom Kanzler, aus dem Zelte 

trat. „Oft ſah ich Helden in der Blüthe des Lebens nieder⸗ 
gemäht vom Schwert der Feinde oder durch den Willen der 
Könige,“ begann der Erzbiſchof, „und mir ſcheint, wer ſich am 
herrlichſten erhebt, den wirft ſein Geſchick am tiefſten. Dennoch 
traure ich über den Fall des Ernſt von Oeſtreich, denn gleich 
einem wonnigen Frühlingstag erſchien ſein Leben dem Volke. 
Aber der König fühlt kein Erbarmen.“ 

„Ihr kennt ja ſelbſt unſern Herrn, ehrwürdiger Vater,“ 
verſetzte der Kanzler, „er iſt mild, wenn er vertraut, aber wo 
er ſich rächt, begehrt er die Vernichtung.“ 

Der Erzbiſchof mahnte ſeinen Begleiter durch einen Blick 
auf Immo, zu ſchweigen, der Kanzler wandte ſich grüßend an 
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den Jüngling. „Du ſiehſt, Held Immo, daß der Brief deines 
Abtes dir eine gute Stätte bereitet hat, ich freue mich, daß 
der König gegen dich huldvoll geſinnt iſt. Auch ich habe wohl 
Günſtiges zu ihm geſprochen, und wenn du eine Gelegenheit 
findeſt, mir gute Dienſte zu thun, ſo hoffe ich, du wirſt es an 
dir nicht fehlen laſſen.“ 

Das Zelt öffnete ſich wieder, von Gundomar und Wächtern 
begleitet trat Graf Ernſt in das Freie. Er hatte ſein Todes⸗ 
urtheil empfangen, aber er trug ſein Haupt hoch und grüßte 
mit würdiger Haltung die geiſtlichen Herren. Da begegnete 
ſein Auge dem Blick Immos, welcher ihn mit Bewunderung 
und Trauer betrachtete, ſchnell trat er auf ihn zu und ſagte: 
„Ich kenne dich wohl, Held, dein Schwertſchlag war es, der 
mir die Kraft lähmte, wo ich ihrer am meiſten bedurft hätte, 
und du biſt es, der mein Haupt unter das Urtheil eines ſtrengen 
Richters gebeugt hat. Aber willig rühme ich heut, daß du 
mannhaft gegen mich geſtanden haſt. Es war ehrlicher Kampf, 
ohne Groll ſcheide ich auch von dir.“ Und er bot ihm die 
Hand. 

Immo hielt die Hand feſt und antwortete bewegt: „Oft, 
wenn ich von euren ruhmvollen Thaten vernahm, dachte ich, 

daß es mein größtes Glück ſein werde, dereinſt im Schwert⸗ 
kampf an eurer Seite zu ſtehen. Jetzt rührt es mein Herz, 
daß es dieſe Waffe war, die euch im letzten Kampfe traf, und 
gern wollte ich die theure Ehre dahingeben, wenn ich euch 
dadurch retten könnte.“ 

„Hilfe für mich iſt nur noch beim Himmelsherrn,“ entgegnete 
der Graf mit einem Blick auf den Erzbiſchof, „dir aber mögen 
die Heiligen beſſeres Erdenglück zutheilen als ich empfing.“ 
Mit gehaltenem Gruß wendete er ſich ab. 

Gundomar aber begann unfreundlich gegen Immo: „Dem 
Helden ſtand wohl an, dich mit Worten zu ehren, dir aber 
rathe ich zu bedenken, daß ein günſtiger Schwertſchlag noch 
Keinen zum Helden gemacht hat.“ 
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„Ich traf ſo gut ich vermochte und denke daſſelbe gegen 
Jeden zu thun, der mir feindlich entgegentritt,“ erwiederte Immo. 

„Auch der Grashalm ſteigt üppig empor, wenn ihn die 
warme Sonne beſcheint, der erſte Wetterregen ſchlägt ihn zu 
Boden,“ ſpottete Gundomar. 

„Nicht eure Freundſchaft hob mich empor, als ich auf dem 
Boden lag,“ grollte Immo. 

Als die beiden Helden einander gegenüber ſtanden, mit 
blitzenden Augen und gerötheten Wangen, da ſahen die An⸗ 
weſenden mit Staunen, wie gleich ſie einander in Antlitz und 
Geberde waren, beide hochragende Geſtalten mit breiter Stirne 
und ſtarken Augenbrauen, mit gewölbter Bruſt und ſtarken 
Gliedern; voller und heller ringelte ſich das Haar Immos, 
in den dunkleren Locken Gundomars ſchimmerten einzelne Silber⸗ 
fäden, aber an Haltung und Geberde glichen ſie einander wie 
Brüder, ähnlich klang ſogar der Ton ihrer Stimme. 

„Verzeiht, ehrwürdiger Vater,“ wandte ſich Gundomar zum 
Erzbiſchof, „daß leerer Wortwechſel in eurer Gegenwart laut 
wurde. Mir iſt das Gemüth beſchwert durch das Loos eines 
edlen Waffengefährten.“ 

„Leicht eifern die Helden gegeneinander,“ bemerkte der Erz⸗ 
biſchof rückſichtsvoll, „auch wenn ſie von einem Geſchlechte ſind. 
Bei der Noth des Einen denkt der Andere doch, was ſeiner 
Ehre geziemt.“ 

Während Immo den abwärts Schreitenden finſter nach⸗ 
blickte, ſah er vor ſich zwei Zeigefinger über's Kreuz gelegt 
und hörte nahe an ſeinem Ohr die fragenden Worte: „Es tu 
scolaris?“ Dies war der vertrauliche Gruß, woran die latei⸗ 
niſchen Schüler im Lande einander erkannten, und der ihn ſo 
grüßte, war der König. Ehrerbietig trat er zurück und neigte 
die Waffe. „Ich höre, dein Oheim ſähe dich lieber im Kloſter 
als im Heerlager.“ 

„Ich bin ihm verleidet,“ antwortete Immo, „und ich ſorge, 
daß ſein übler Wille mir die Huld des Herrn Königs mindere.“ 
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„Das beſorge nicht,“ ſagte Heinrich trocken. „Zudem magſt 
du wiſſen, daß Held Gundomar ſeine Feinde lieber ins Ant⸗ 
litz ſchlägt als hinterrücks angreift; und ſoll ich dir Gutes 
rathen, ſo meide ſeine Nähe, wenn er die Brauen grimmig 
zuſammenzieht, wie er manchmal thut. Doch ein anderer Held 
hat dir, wie ich vernahm, beſſeres Lob geſpendet.“ Er wies 
nach dem Wege, auf welchem Graf Ernſt zwiſchen den Wächtern 
ging. „Gräme dich nicht, daß du den Spielleuten ihren Helden 
genommen haſt; denn er iſt einer von den Recken, welche durch 
das Lied müßiger Geſellen gefeiert werden, ſelten aber durch 
das Lob bedächtiger Männer. Sie werfen ihren Handſchuh 
hierhin und dorthin und kämpfen wie Bären um eine hohle 
Nuß, unbekümmert, ob Land und Leute darüber zu Grunde 
gehen. Darum gleicht auch ihr Ruhm der lodernden Schindel, 
welche beim Hausbrande fliegt, wie gerade der Wind ſie treibt, 
bis ſie am Boden flackert und in Finſterniß verlöſcht.“ 

„Verzeiht, Herr,“ verſetzte Immo demüthig, „wer unter 
dem Helme reitet, wie mag der den Stolz auf große Thaten 
entbehren?“ 

„Der Weiſe aber nennt eine That nicht darum groß, weil 
ſie mit ſchwerer Lanze und ſtarkem Arm vollbracht wird, ſondern 
weil ſie großen Nutzen bereitet. Vieles, was leiſe ins Ohr 
geraunt wurde, ſchuf beſſeren Segen, als der wildeſte Sprung 
über die Haide.“ f 

„Dennoch verzeihe mir der König, wenn ich ſage, Wenige 
werden freudig das Schwert ſchwingen und in den Feind reiten, 
wenn ihnen nicht die Ehre, die ſie gewinnen, der liebſte Schatz 
auf Erden ſein darf.“ 

„Du denkſt ganz wie die Laien,“ ſchalt der König, „ich 
traute dir beſſere Einſicht zu. Da du im Kloſter warſt, ſollteſt 
du gelernt haben, daß es höhere Siege gibt, als mit Schild 
und Schwert, indem man die Seelen der Helden und der 
anderen begehrlichen Menſchen bezwingt, damit man ein Herr 
wird über ſie.“ 



— 111 — 

„Das iſt das Amt des Königs,“ antwortete Immo. „Ich 
habe gehört, daß der große Kaiſer Karl, der König Etzel und 
andere gewaltige Herren, von denen die Sage kündet, ſich aus⸗ 
dachten, was ihnen nützen könnte, und dann ihre Helden ſandten, 
damit ſie es vollbrächten, zu dem einen Werk die Klugen, zu 
dem andern die Starken; und daß ſie Jeden zu gebrauchen 
wußten, wozu er diente. Ich aber bin nur einer, der dem 
König mit ſeinem Schwerte dienen will. Und ich begehre die 
Ehre eines Helden, welche mir gebietet, meine Genoſſen lieb 
zu haben und mich an meinen Feinden blutig zu rächen. Ob die 
Rache auch zum Amt eines Königs gehört, das weiß ich nicht.“ 

Heinrich ſah ihn mit großen Augen an. „Immo tu es 
scolaris. Du biſt weit ſchlauer, als ich dachte. Was willſt 
du mir zu verſtehen geben? Fahr fort.“ 

„Herr,“ ſprach Immo kühn, „als ich den Grafen Ernſt 
abwärts führen ſah, da fiel mir auf's Herz, ein hochgeſinnter 
Held wie dieſer vermöchte dem König wohl noch ſeine Treue 
durch gute Dienſte zu erweiſen. Denn ſie ſagen, daß er nur 
deshalb in Empörung und Unglück gekommen iſt, weil er dem 
Hezilo als Anverwandter die Treue gehalten hat.“ 

„Dem König aber hat er die Treue gebrochen,“ rief Heinrich. 
„In Zukunft könnte er wohl dem König allein nützen, denn 

des Königs Würde verſteht, wie man die Seelen der Helden 
und der anderen begehrlichen Menſchen zwingt, damit ſie ge⸗ 
horſam dienen.“ 

„Hat St. Wigbert dir ſo gut die Zunge gelöſt,“ frug der 
König, „daß du ſie gegen mich für einen Verräther zu ge⸗ 
brauchen wagſt?“ 

Immo beugte das Knie. „Mit dem Schülergruß wurde 
ich angerufen; habe ich zu dreiſt geſprochen, ſo möge die Gnade 
des Königs mir verzeihen.“ 

Der König nickte. „Du haſt Recht und ich werde mich 
hüten, dir noch einmal das Fingerkreuz zu zeigen, damit du 
mir nicht wieder eine Lection herſagſt.“ Und als Immo ihn 
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bittend anſah, fuhr er mit Königsmiene fort: „Sei ruhig, 
Hauptmann, ich zürne dir nicht.“ 

Reiſige ſprengten herauf, im Lager erhob ſich Geſchrei und 
Getümmel, ein donnernder Jubelruf wälzte ſich von Haufen 
zu Haufen durch das ganze Heer. Unter dem Geleit einer 
reiſigen Schaar wurde ein langer Zug von Heerwagen und 
beladenen Laſtthieren durch das Lager geführt und nahe dem 
Bach, den Belagerten ſichtbar rund um die Feſtung bis zu 
der Höhe des Königs. Das war der Schatz, den der Held 
des Markgrafen gefangen und den der König zurückgewonnen 
hatte, nachdem er die Burg des Magano eingenommen. Jetzt 
wurde der Schatz im Triumph durch das Lager geführt, die 
Krieger zu tröſten und die Feinde zu entmuthigen. Die Augen 
des Königs leuchteten, als ſie dem Zuge der Wagen folgten, 
und ſich noch einmal zu Immo wendend, ſchloß er: „Suchſt 
du gleich Ehre und nicht Gold, ich hoffe doch, es ſoll auch 
für dich etwas Glänzendes herausgehoben werden, wenn der 
König feine Treuen belohnt.“ Er ging dem Erzbiſchof ent⸗ 
gegen, welcher dem Zelte des Königs zuſchritt. 

Als die Sonne ſank, zog eine Schaar breitſchultriger Baiern 
mit Stiernacken und großen Häuptern heran, die Königswache 
zu halten. Immo wechſelte mit dem Führer den Gruß, löſte 
ſeine Knaben von ihren Plätzen und führte ſie zu der Stelle 
des Lagers, wo ſie ſich aus Fichtenzweigen die leichten Hütten 
erbaut hatten. Während die Thüringe das Feuer anzündeten, 
um ihr Mahl zu bereiten, warf er ſelbſt einen dunklen Mantel 
über, den Goldſchmuck ſeiner Rüſtung zu verdecken, vertauſchte 
ſeinen Helm mit der leichten Eiſenkappe eines Gefährten und 
eilte ins Freie. Rings um die Feſtung brannten die Lager⸗ 
feuer, zwiſchen den röthlichen Flammen und den weißen Rauch⸗ 
ſäulen ſchritten die Krieger wie dunkle Schatten hin und her. 
Auch über der Feſtung ſchwebte eine rothe Dampfwolke, welche 
verrieth, daß die Belagerten nach den Gefahren des Tages 
für die ermüdeten Leiber ſorgten. 
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Immo durchſchritt die letzten Lagerreihen der Königsmannen, 
beantwortete den Ruf der Wachen und trat in das offene 
Land, welches dunkel und ſtill vor ihm lag. Nur an einer 
Stelle wirbelte weit abſeit vom Lager ein feuriger Dampf, 
deſſen Flamme in der Tiefe verborgen war. Dorthin eilte 
Immo. Von der Höhe blickte er über eine Erdſenkung, in 
welcher eine Anzahl Laubhütten und Zelte unordentlich durch⸗ 
einander ſtand. Saitenſpiel und Geſang und das Geſchrei 
Trunkener tönten zu ihm herauf, Männer und Frauen glitten 
an den Feuern vorüber und ſchlüpften von einer Hütte in die 
andere. Dort war das Lager der fahrenden Leute, welche als 
Sänger und Fiedler, als Tänzer und Gaukler dem Heere 
folgten, um die Krieger in den müßigen Stunden zu ergötzen 
und ihren Antheil an der Beute zu gewinnen. Uebel berüchtigt 
war die Stelle, denn die Wanderer, welche dort hauſten, waren 
aller Ehre bar und wurden durch kein Recht geſchützt, nur 
durch die Gunſt mächtiger Helden, welche ſie zu gewinnen 
wußten. Als Immo in das Gewirr der Hütten und Feuer⸗ 
ſtellen eindrang, wurde der Lärm und das Gewühl läſtig und 
er zog ſeinen Mantel dichter zuſammen. Bezechte Krieger 
ſchrien ihn an, buntgekleidete Weiber boten ihm luſtigen Gruß, 
ein rieſiger Bär, der an einen Pfahl gebunden war, zerrte 
brüllend an ſeiner Kette, die Fiedel klang und das Sackrohr 
brummte; in einer Hütte ſchwang ſich, umdrängt von einem 
Haufen Gewappneter, eine zierliche Dirne in hohen Sprüngen 
durch die Luft; in einer andern ſaß ein Spielmann, ſang mit 
melodiſchem Tonfall ein Lied von den Thaten vergangener 
Helden und riß dabei kräftig die Saiten der kleinen Harfe; 
neben einem großen Feuer ſprang ein ſchlauäugiger Geſell 
umher, welcher ſchnurrige Lügengeſchichten erzählte, und wenn 
die Zuhörer laut auflachten, mit dem Becher herum lief, 
damit man ihm Silberblech ſpende. Endlich kam Immo zu 
einem Zelt, welches inmitten der andern recht anſehnlich ſtand, 

mehre gute Roſſe waren daneben angepflöckt und darüber 
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wehte ein Banner, auf deſſen Tuch zwei gekreuzte Pfeile ſicht⸗ 
bar wurden. 

In der Zeltthür ſaß Wizzelin, ein kräftiger Mann von 
mittleren Jahren mit klugem Geſicht, er trug ein zierliches 
Gewand von zweierlei Tuch, die eine Hälfte roth, die andere 
grün, um den Hals eine Goldkette, am Armgelenk einen dicken 
Goldring. Er gebot dem Lager als Hauptmann und ſchlichtete 
gerade einen Streit zweier Genoſſen, welche zu beiden Seiten 
eines Eſels ſtanden. „Frei lief der Eſel,“ entſchied er luſtig, 
„und zu gleicher Zeit packte ihn Gozzo am Schwanz und Bezzo 
am Ohr, und jeder meint, daß darum der Eſel ihm gehöre. 
Beide habt ihr Unrecht geübt, denn ihr habt einander ärger⸗ 
lich geſcholten, der Fahrende aber gewinnt nur durch Lachen 
ſein Recht und ſeine Beute. Dem Eſel vollends habt ihr die 
Ehre gekränkt, denn da er als Freier lief, hat er das Recht, 
ſich ſeinen Herrn zu wählen.“ Er wies auf einen Diſtelſtrauch 
zur Seite. „Jeder von euch nehme eine Blüthe des wehrhaften 
Krautes in die Hand, dann haltet Beide die Fäuſte vor den 
Helden: weſſen Kraut er frißt, dem will er ſich angeloben.“ 
Die Männer lachten und nickten, und Gozzo führte ſiegreich 
den Eſel zu ſeiner Hütte. 

Jetzt erſt erhob ſich Wizzelin, der ſeither Immo nur durch 
einen Seitenblick begrüßt hatte; mit tiefer Verneigung führte 
er ihn in das Zelt, zündete einen langen Kienſpan an, den er 
in den Boden ſteckte, und ſchloß den Eingang durch eine vor⸗ 
gezogene Decke. „Sprecht leiſe,“ ſagte er, „denn meine Kinder 
ſind treu, aber neugierig. Viele Augen ſehen nach dem ſtatt⸗ 
lichen Helden und ſuchen die Geldtaſche unter ſeinem Mantel.“ 

„Sie öffnet ſich gern für dich,“ verſetzte Immo darnach 
greifend. 
„Laßt noch,“ rieth Wizzelin, „ich will die Gabe erſt ver⸗ 

dienen. Auch für euch erſehne ich den Tag, wo die Kriegs⸗ 
beute ausgetheilt wird und die Schaaren der Helden heimwärts 
ziehen. Ich ſelbſt werde froh ſein, wenn ich wieder in die 
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Höfe meiner Thüringe reite. Denn hier ſchwebt ein Geier 
über uns und unſicher ſchlagen wir mit den Flügeln.“ 

„Doch merke ich, du haſt auch hier Gunſt gewonnen,“ er⸗ 
wiederte Immo lächelnd, „ich ſah im Vorübergehen manchen 
anſehnlichen Kriegsmann in deinen Hütten.“ 

„Einem aber ſind wir Fahrende verhaßt,“ bekannte Wizzelin 
zutraulich. „Kein Mönch iſt ſo unhold gegen mein Volk, als 
der König; und wenn es auf meinen Willen ankäme, ſo wäre 
ich drüben beim Heere des Babenbergers, wo die Mehrzahl 
meiner Genoſſen weilt und weit beſſer geehrt wird.“ 

„Willſt du deine Kinder in den Mauern der Feſtung bergen? 
Ungern erträgt, wie ich höre, dein Volk die Noth einer be⸗ 
lagerten Burg.“ 

„Vielleicht finden wir das Lager des Hezilo an einer anderen 
Stelle,“ antwortete der Spielmann. 

„Weißt du, wo?“ frug Immo ſchnell. 
Wizzelin ſchüttelte das Haupt. „Wir Friedloſen, Herr, 

ſingen und ſagen nicht Alles was wir wiſſen und vergebens 
wäre es, aus uns herauszulocken, was wir nicht geſtehen wollen. 
Eins aber ſage ich euch: unſer Lied wird den König Heinrich 
ſelten rühmen, und ſeit er das Urtheil gefällt hat über den 
Grafen Ernſt, iſt das fahrende Volk ihm feind und der König 
mag ſich vor der behenden Zunge meiner Kinder hüten wie 
ein Roß vor einem Schwarm Horniſſen.“ Und bedeutſam 
ſetzte er hinzu: „Auch der Held, welcher in ſeinem Heer Ehre 
gewinnt, mag ſich hüten ihm zu vertrauen, denn kalt und hart 
iſt er wie Stahl.“ 

„Iſt dir der Markgraf lieber, wie kommt's, daß du bei 
uns lagerſt und nicht beim Hezilo?“ 

„Ihr ſelbſt wißt einen Grund, daß ich hierher geſandt 
bin; andere behalte ich für mich. Auch der Spielmann denkt 
zuweilen, daß es ſein Vortheil iſt, dem Sieger zu folgen.“ 

„Sei gelobt, Wizzelin, daß du für uns den Sieg hoffſt,“ 
rief Immo. 
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„Noch iſt er nicht erkämpft,“ verſetzte der Spielmann. 
„Hütet ihr euch nur, daß ihr euren Antheil daran nicht ver⸗ 
ſchlaft.“ Und leiſer ſetzte er hinzu: „Soll ich euch Gutes 
rathen, ſo wandelt morgen und an den nächſten Tagen im 
Graſe, bevor die Sonne aufgeht; ſammelt den Frühthau und 
ſtreichet euch damit die Augen, er hilft, wie die Weiſen ſagen, 
zu ſcharfem Geſicht.“ 

Immo überlegte die Worte, dann griff er ſchnell nach ſeiner 
Geldtaſche. „Sage mir mehr, Wizzelin.“ 

„Ich thu' es nicht,“ entgegnete der Andere, „auch nicht, 
wenn ihr verſucht mir die Augen durch Goldblech zu blenden.“ 
Er ſchob den Vorhang zurück und blies auf einer kleinen Quer⸗ 
pfeife einige ſchrille Töne ins Freie, gleich darauf vernahm 
Immo daſſelbe Zeichen an mehren Stellen des Lagers. „Wes⸗ 
halb ihr kommt, weiß ich, ohne daß ihr mir's ſagt,“ fette 
Wizzelin ernſthaft die Unterredung fort, „den Gruß, welchen 
ich euch im Kloſter lehrte, hat mir noch keines meiner Kinder 
zugetragen. Darum iſt meine Meinung, daß euer Geſelle, 
deſſen Botſchaft ihr erwartet, nirgend weilt, wo der Wind 
über die Halme weht und ein Baum Schatten auf die Flur 
wirft, ſondern umſchloſſen von Stein und Speereiſen.“ 

„Du meinſt in einer Burg des Hezilo?“ 
„Auch in den Burgen ziehn meine Kinder ein und aus. 

Wenn aber eine Mauer vom Feinde umringt iſt, ſo wird ihnen 
das Fahren gehemmt.“ 

„Sie iſt in der Feſtung, die wir belagern,“ rief Immo er⸗ 
ſchrocken. | 

Wizzelin lachte. „Ihr werdet euch behender auf die Mauer 
ſchwingen, wenn ihr das hofft.“ Als er aber den Schrecken 
im Geſicht des Jünglings ſah, fuhr er begütigend fort: „Mei⸗ 
nung iſt nicht Gewißheit; harret, vielleicht kommt noch ein 
Bote für euch. Das wollte ich euch ſagen. Und jetzt öffnet 
die Taſche und gebt mir meinen Sold, denn jetzt werdet ihr 
die Stücke nicht zählen.“ 

Freytag, Werke. IX. 12 
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Immo reichte dem Spielmann die Geldtaſche. „Nimm; 
mir laß nur, daß ich nicht ganz leer bin, bis ich die nächſten 
Beuteroſſe gewinne.“ 

Wizzelin ſchüttete ſich die Hand voll Silber und ſenkte ſie 
behende in ſein Gewand. „Ich habe getheilt,“ ſagte er die 
Taſche zurückgebend. „Was ich euch ließ, hole ich mir mit 
Anderem, wenn ihr euren Antheil an der Siegesbeute empfangt. 
Vergeßt den Mantel nicht, ihr mögt ihn noch heut im Morgen⸗ 
thau brauchen. Ich ſelbſt begleite euch bis an die Grenze 

meines Landes.“ 
„Dein Land iſt überall, wo Menſchen unſerer Sprache 

wohnen,“ antwortete ihm Immo zunickend. „Wo iſt die Grenze?“ 
„Wo dies Sandloch aufhört,“ erklärte Wizzelin, „und wer 

weiß, wie lange.“ Sie durchſchritten eilig das Lager, die 
Feuer brannten wie vorher, aber um die Hütten war es ſtiller; 

die Tänzerin war verſchwunden, der Lügenerzähler ſaß allein 
und packte über einem Bündel, nur wenige Kriegsleute ſaßen 
und lungerten noch an den Zelten. Doch um die Karren, 
welche am Abhang in der Reihe ſtanden, bewegten ſich ges 
ſchäftige Geſtalten und im Aufſteigen ſah Immo, daß der 
Eſel, welcher ſich den Gozzo zum Herrn gewählt hatte, an 
einen Karren geſchirrt wurde. Immo, dem die Angſt um das 
Schickſal der Geliebten das Herz beklemmte, begann auf die 
beſpannten Wagen weiſend: „Wie ein Wanderer in der Wildniß 
bin ich, dem ſein Roß davonläuft. Wann ſehe ich dich wieder, 
Wizzelin?“ 

„Frage die Wolken und den Wind, wohin ſie ſchweifen, 
aber nicht einen Fahrenden,“ entgegnete der Spielmann lachend. 
Er neigte ſich vor Immo und tauchte zurück, im nächſten 
Augenblick tönte wieder die ſcharfe Querpfeife. 

Auf dem Wege hielt Immo an und mühte ſich, aus dem 
Feuerkranz, der um die Feſtung loderte, die Lager der einzelnen 
Heerhaufen zu erkennen. In weiter Entfernung war der Hügel, 

auf dem die königlichen Zelte ſtanden, dort und jenſeit der 
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Feſtung lagen bairiſche Haufen, weiter abwärts Schwaben, 
Mainzer und Fuldaer, gerade vor ihm Herzog Bernhard mit 
ſeinen Sachſen. Da nickte er zufrieden und wandte ſich ſchnell⸗ 
füßig dem ſächſiſchen Lager zu. Bald unterſchied er hinter der 
langen Reihe flammender Feuer die ſtarken Heerwagen, welche 
die Sachſen zu einer Wagenburg zuſammengeſtoßen hatten, um 
dahinter wie in einem Walle ſorglos zu ruhen. Von den 
Wachen angerufen wurde er auf ſein Begehr zum Zelt des 
Herzogs geführt. Der Kämmerer kam unwirſch aus dem 
Zelte. „Wie mag ich meinen Herrn wecken?“ antwortete er 

auf die Forderung Immos. „Jämmerlich iſt Bier und Meth 
in Baierland, und mein Herr ſchöpft hier ſo üblen Nacht⸗ 
trunk, daß ich allen Heiligen danke, wenn er nur erſt einge⸗ 
ſchlafen iſt.“ 

„Iſt das die Meinung, die du von deinem Herrn hegſt, 
du grober Waldgötze,“ rief eine tiefe Stimme aus dem hintern 
Zelt und ein Lederſtrumpf kam gegen den Rücken des Käm⸗ 
merers herausgeflogen. „Ich will wiſſen, wer da iſt. Biſt 
du es, Held Immo, ſo tritt herein.“ 

Der Kämmerer öffnete den Vorhang, Immo erkannte beim 
matten Schein einer Lampe den Herrn, der mit einem Loden⸗ 
mantel aus heimiſcher Wolle zugedeckt lag und das gutherzige 
Geſicht ihm fragend zuwandte. Er berichtete die Warnung, 
welche Wizzelin geraunt hatte, und den plötzlichen Aufbruch 
der fahrenden Leute. „Sie wären nicht von ihren Feuerſtellen 
gewichen, wenn ſie nicht beſorgten, daß der Markgraf auf ihrer 
Seite angreifen wird.“ 

„Schwerlich hat Hezilo die Spielleute zu ſeinen Vertrauten 
gemacht,“ verſetzte der Herzog kopfſchüttelnd. „Und wenn er 
kommen will, ſo ſind wir bereits da. Auch iſt Hezilo ein 
Chriſt und ein ritterlicher Mann, der ſeinen Feind niemals 
anfallen wird, während die Unholde der Nacht durch die Lüfte 
fahren. Und wäre er wie ſein Vater war, ſo würde er uns 
auch Tag und Stunde vorher wiſſen laſſen, obwohl wir die 
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Stärkeren ſind. Doch die jetzige Jugend mißachtet alte Bräuche, 
zumal wenn ſie ihr beſchwerlich ſind. Darum war deine Sorge 
unnöthig.“ 

„Vielleicht liegt der Markgraf uns ſo nahe,“ wandte Immo 
ein, „daß er nicht bei Nacht, aber beim erſten Morgenſchein 
in das Lager einzubrechen vermag. Ihr ſelbſt mögt ermeſſen, 
ob er im Vortheil kämpft, wenn er zu dieſer Stunde an 
unſere Hütten dringt.“ 

Der Herzog richtete ſich mit halbem Leibe auf. „Wecken 
kann ich meine Sachſen nicht, denn wenn ſie bei Tage mann⸗ 
haft kämpfen, ſo haben ſie dafür, ſobald ſie ſchlafen, ein ſolches 
Gottvertrauen, daß auch ein brüllender Löwe ſie ſchwerlich in 
die Höhe brächte.“ Er ſetzte gemächlich ein Bein auf den Boden 
und zog einen Lederſtrumpf an. „Dennoch will ich ein Uebriges 
thun.“ Er befahl den Hauptmann ſeiner Leibwache zu rufen, 
forderte den zweiten Strumpf und ſchritt gewichtig im Zelte 
auf und ab. „Sobald die erſte Lerche aufſteigt, ſollen fie ge= 
rüſtet bei den Roſſen ſtehen.“ Zuletzt warf er den Mantel 
um. „Komm ins Freie, Held, damit ich ſelbſt zum Rechten 
ſehe.“ Sie ſchritten die Reihe der Wachen entlang, der Herzog 
prüfte mit ſcharfem Blick ihre Aufſtellung und gab dem Haupt⸗ 
mann Befehle. „Sende ſogleich behende Läufer zu den nächſten 
Schaaren, aber vorſichtig, daß man aus der Ferne die Be⸗ 
wegung nicht merke. Auch die Nachbarn ſollen ſich rühren.“ 
Und als der gute Herr Alles vorſorglich beſtellt hatte, ſprach 
er zu Immo: „Gedenke auch du der Ruhe, ich mißtraue jedem 
Manne, der ſein Lager gering achtet. Haſt du uns Günſtiges 
gerathen, ſo ſoll dir's vergolten werden, bleibt's bei deinem 
guten Willen, ſo werde ich auch dieſen dem König rühmen.“ 

„Gern möchte ich mit dem kleinen Haufen meiner Genoſſen 
morgen früh in eurer Nähe ſein,“ verſetzte Immo, „ich bitte, 
daß ihr mir's geſtattet und mich beim König entſchuldigt, wenn 
ich eigenwillig zu euch aufbreche.“ 

„Deine Knaben ſollen eine rühmliche Ecke meiner Holzburg 
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bewachen,“ entſchied der Herzog, erfreut durch den Eifer, „du 
aber ſollſt unter meinen Helden reiten und in meiner Nähe 
hoffe ich dich zu finden.“ 

Im erſten Morgengrau klangen bei den Sachſen die Alarm⸗ 
töne, gleich darauf erhob ſich wilder Lärm, die Rufer ſchrien, 
Pfeifen und Hörner gellten, das ganze Lager fuhr wie ein 
aufgeſcheuchter Ameiſenhaufen durcheinander, bald ſprangen 
ledige Roſſe über das Feld und verwundete Helden wurden 
aus dem Gewühl getragen. Vom Sachſenlager her ſcholl immer 
wilder das Kriegsgeſchrei der Angreifer und Vertheidiger und 
das Dröhnen der feindlichen Aexte an den Bohlen der Wagen⸗ 
burg. Hin und her wogte der heiße Kampf, dreimal ſuchte 
der Markgraf den Lagerring in wildem Anſturm zu durch⸗ 
brechen. Aber die Reiter des Herzogs drangen an jeder Stelle, 
welche gefährdet war, aus ihrer Burg, hemmten dreimal den 
Sturmlauf der Feinde und wehrten dem Durchbruch, bis der 
König ſelbſt mit neuen Schaaren herankam. Da wandten Jene 
plötzlich ihre Roſſe und verſchwanden wie ſie gekommen waren. 
Auch die Verfolgung, welche König Heinrich befahl, vermochte 
ſie nicht zu erreichen. 

Als der Kampf vorüber war und Immo mit glühendem 
Antlitz ſein ſchäumendes Roß zur Ruhe zwang, ritt Herzog 
Bernhard zu ihm und ihn vor allem Heere küſſend rief er: 
„Heut habe ich dich erkannt, wie du biſt; die alte Treue zwi⸗ 
ſchen Sachſen und Thüringen iſt auf's Neue bewährt, mir und 
meinen Helden biſt du fortan ein Waffenbruder und ein lieber 
Genoſſe, ſo oft du es begehrſt.“ Und auch König Heinrich 
nickte dem glücklichen Immo mit freundlichem Lächeln zu, als 
er die Reihen der Krieger entlang ritt. 

Seit dieſem Morgen wurde das Lager des Königs täglich 
beunruhigt, bald hier bald dort ſuchte der Feind überraſchend 
einzudringen; die leichten böhmiſchen Reiter, welche ihm zu⸗ 
gezogen waren, warfen ſich auf ihren behenden Pferden überall, 
wo der Boden die Annäherung begünſtigte, gegen die Königs⸗ 
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mannen; jeder Haufe, welcher Futter und Vieh aus der Um⸗ 
gegend herbeitreiben ſollte, mußte die plötzlich auftauchenden 
Schaaren des Markgrafen abwehren. Dieſer aber fand in den 
Wäldern und Seitenthälern der heimiſchen Landſchaft ſicheren 
Verſteck. Auch die Belagerten rührten ſich kräftig. Da ſie von 
den hohen Thürmen der Veſte weit in das Land ſchauten, ſo 
brachen ſie zu derſelben Zeit, wo die Haufen des Markgrafen 
gegen die Belagerer ritten, mit ihrem Fußvolk aus den Thoren, 
verbrannten ein Thurmgerüſt, welches gegen ſie aufgerichtet 
war, warfen die Sturmböcke und führten die Ketten als Sieges⸗ 
zeichen nach der Stadt. 

Der König hielt beharrlich die Feſtung umſchloſſen, noch 
war er der Stärkere, aber er wußte wohl, daß die beſte Hilfe, 
auf welche er zählen durfte, um ihn geſammelt war, während 
der Widerſtand des Markgrafen die Unzufriedenen in allen 
Theilen des Reiches ermuthigte und das kleine Heer des Feindes 
ſich mit jedem Tage vergrößerte, nicht nur durch böhmiſche 
Reiter, auch durch Banner aus dem Norden. Deshalb ritten 
die Königsboten, meiſt geiſtliche Herren, nach allen Richtungen 
aus dem Lager, um den Zorn der Mißvergnügten durch Ver⸗ 
heißungen zu ſtillen und die Verſtärkung des Feindes zu hin⸗ 
dern. Aber es wurde den Geſandten des Königs bereits ſchwer, 
durch die Reiter des Hezilo ins offene Land zu gelangen. 

An einem Abend, wo Immo mit ſeinen Knaben wieder die 
Königswache hielt, trat Herzog Bernhard zu ihm und begann 
vertraulich: „Der Markgraf kämpft gegen uns wie das Hünd⸗ 
lein gegen den Igel, er ſpringt bellend um uns herum, zuletzt 
verſetzt er uns doch einen Biß ins Weiche. Es macht Sorge 
das Heer zu ernähren und ſorgenvoll wird auch der Lager— 
dienſt.“ Er wies nach dem Felde, wo an Stelle der Wachen 
zahlreiche gepanzerte Reiter in weiterer Entfernung aufgeſtellt 
waren. „Der König läßt unabläſſig nach dem Verſteck des 
Markgrafen ſpähen, aber keinem unſerer Läufer iſt es gelungen, 
die Stelle zu erkunden. Vergebens hat der König auch nach 
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fahrenden Leuten umhergefragt, dies ruhmloſe Volk iſt ver⸗ 
ſchwunden, wurde einer auf dem Felde ergriffen, ſo ſchwieg er 
oder log, obgleich der Büttel ihn hart ängſtigte.“ 

„Dennoch ſage ich dir, weder die Babenberger, noch wir 
andern haben geahnt, welch ein Kriegsherr König Heinrich iſt, 
denn mit Weisheit erwägt er ſelbſt Großes und Kleines.“ 

Während der Herzog ſprach, ſprang Harald, der erſte Heer⸗ 
rufer, aus dem Zelt des Königs und eilte den Hügel hinab, 
ihm folgten ſeine Genoſſen, ſich ſchnell durch das Lager ver— 
theilend. „Sieh dorthin, Held Immo, der König iſt müde ſtill 
zu kauern und er denkt ſelbſt einen Sprung zu thun.“ 

Am nächſten Morgen zogen beim erſten Hahnenſchrei die 
reiſigen Schaaren des Königs von allen Seiten ins Freie, ge⸗ 
räuſchlos, in kleinen Haufen, ohne Feldzeichen, um ſich außer 
Geſichtsweite der Feſtung zum Heere zu vereinigen. Dem König 
war gelungen, das ſchwer zugängliche Thal zu erkunden, in 
welchem der Markgraf ſein Lager aufgeſchlagen hatte. Zu⸗ 
gleich rüſteten die Bogenſchützen und die übrigen Haufen der 
Fußkämpfer einen Angriff gegen die Veſte, ihnen hatte der 
König geboten: „Haltet gute Wache, indem ihr mit dem An⸗ 
ſturm droht und auf die Vertheidigung denkt, hütet euch auch, 
ihr Helden, den Feind allzuſehr zu bedrängen, damit er nicht 
ausbreche, um ſich zu retten. Am liebſten werde ich euch belohnen, 
wenn ich das Lager ſo wiederfinde, wie ich es verlaſſe.“ 

Auch Immo ritt unter den Wächtern des Königs, welche 
in der Schlacht vor ſeinem Leibe kämpften und ihm die Gaſſe 
öffneten, wenn er ſelbſt einen erlauchten Helden beſtreiten wollte. 
Mehr als eine halbe Tagefahrt zog die reiſige Schaar über 
Hügel und Thal, die Sonne ſchien heiß, die Panzerringe 
brannten durch Leder und Hemd auf die Haut und der Schweiß 
rieſelte von den Flanken der Roſſe. Aber der Zuruf des 
Königs trieb unabläſſig vorwärts, bald an der Spitze bald am 
Ende des Zuges befeuerte er die Müden durch Scherzworte 
oder ſcharfen Tadel, er allein, den ſeine Feinde als weichlich 
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verſpottet hatten, ſchien Sonnenbrand und Durſt nicht zu fühlen. 
In der Glut des Mittags klomm die gepanzerte Schaar eine 
ſteile Höhe hinan. Vielen wurde die Anſtrengung unerträglich, 
Roſſe und Reiter brachen zuſammen, aber der König mahnte 
und trieb, wirbelte luſtig den Wurfſpeer, ſchalt und verhieß 
Belohnungen. Dicht vor der Höhe hielten die Müden zu kurzer 
Raſt. Heinrich ordnete die Schaaren in der Stille, auch lauter 
Rede wurde gewehrt. Dann hob er grüßend den Speer, die Po⸗ 
ſaunen und Hörner ſchmetterten und brüllten ihre wilden Weiſen 
und in geſtrecktem Lauf ſtob die Heerſchaar auf günſtiger Bahn 
nach dem engen Thale, worin die Banner, die Zelte und Hütten 
des Hezilo ſtanden. Es war die Tageszeit nach dem Mahle, 
wo die Markgräflichen am ſorgloſeſten ruhten; kaum einer der 
Helden war mit ſeiner Rüſtung bekleidet, auch die Roſſe ſtan⸗ 
den ungeſattelt an ihren Seilen. Furchtbar tönte den Feinden 
das Kyrie eleiſon, der Schlachtruf des Königs, in die Ohren, 
nur die Tapferſten wagten dem Anſturm entgegen zu ſprengen 
und das drohende Verderben aufzuhalten, ſie wurden erſchlagen 
oder verjagt, der Zaun des Lagers wurde durchbrochen, bevor 
der Widerſtand ſich daran ſammelte; die Mehrzahl der Krieger 
gefangen, während ſie nach den Waffen ſchrie. Der Markgraf 
ſelbſt entrann mit einer kleinen Zahl ſeiner Getreuen. 

Als Immo in der erſten Reihe der Leibwächter den Hügel 
hinabritt, ſuchte ſein ſcharfes Auge unter den feindlichen Ban⸗ 
nern das Zeichen des Grafen Gerhard. Er ſah es nicht, aber 
der erſte Krieger, der gegen ihn anritt, war Egbert, ein Günſt⸗ 
ling des Grafen. Immos Speer warf den hochmüthigen Dienſt⸗ 
mann in das Gras und über den Gefallenen brach der wilde 
Strom vorwärts. Der Held fand ſich vor dem König im 
Kampfe gegen Leibwächter des Markgrafen, er ſtieß, ſchlug und 
that ſein Beſtes, aber mitten in dem blutigen Gedränge ſuchte 
er immer wieder nach dem Buchenreis, welches die Dienſt⸗ 
mannen des Grafen an ihrer Rüſtung zu tragen pflegten. Als 
der Schwall verrauſcht war und der laute Geſang des Rufers 
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die Helden zuſammenlud, da ſprengte er zurück zu der Stelle, 
wo er den Egbert getroffen, aber ſein Speer hatte die Arbeit 
zu gut gethan und er vermochte von dem Lebloſen keine Kunde 
einzuholen. Er durchritt die Haufen der Gefangenen, aber auch 
dort fand er die Buchenzweige nicht und er holte mit Mühe 
die Kunde heraus, daß Mannen des Grafen unter den Flüch⸗ 
tigen entronnen waren. 

Nur die nöthigſte Raſt verſtattete der König den Siegern. 
Von allen Ecken ließ er das Lager in Brand ſtecken und achtete 
nicht auf das Murren ſeines Heeres, welches in den eroberten 
Hütten Ruhe und Beute gehofft hatte. Eilig ließ er die Ge⸗ 
fangenen und die Beuteroſſe rückwärts treiben und brach wieder 
in Sonnenglut nach dem eigenen Lager auf, obgleich die er⸗ 
matteten Sieger mürriſch in ihren Sätteln hingen, gleich ge⸗ 
ſchlagenen Männern. Immo ſah von der Höhe zurück auf 
das Thal, welches mit lodernden Flammen und einer unge⸗ 
heuren Rauchwolke gefüllt war. Da hörte er wieder den trei⸗ 
benden Ruf des Königs, und Heinrich winkte an ſeiner Seite 
reitend ihm zu: „Ich ſah dich mannhaft treffen, Held Immo, 
und mächtigen Staub aufregen quadrupedante putrem sonitu, 
wie der Heide ſagt. Herzog Bernhard,“ rief er ſich unter⸗ 
brechend, „gibt es kein Mittel, aus dieſem Schneckenritt heraus⸗ 
zukommen?“ 

Der Herzog ſprengte an die Seite des Königs. „Mann 
und Roß werden die Glut des Tages lange fühlen.“ 

„Das mögen ſie ſpäter halten, wie es ihnen beliebt, heut 
aber brauche ich ſie nicht auf dem Wege, ſondern im Lager, 
und ich wollte, uns wäre die Heidenkunſt erlaubt, einen Sturm⸗ 
wind zu beſchwören, der das Heer in der Wolke dahintreibt.“ 

Der Herzog ſchlug ein Kreuz. „Die Himmliſchen gewähren 
zuweilen dem Bittenden Regen, auch dieſer würde das Heer 
vorwärts treiben.“ 

„Ich kann nicht frei athmen, Vetter,“ fuhr der König leiſe 
fort, „bis ich das Lager geſichert ſehe, denn wenn die in der 
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Feſtung nicht verblendet ſind, ſo mag unſer Schade größer 
werden, als der Gewinn.“ 

1 5 voraus,“ rieth der Herzog. 
„Dann fallen dieſe ganz von den Pferden und legen ſich 

auf die Haide,“ entgegnete der König. 
„Willſt du meinen Sachſen deinen Wein und Meth preis⸗ 

geben, ſo will ich verſuchen, ob ich ſie noch vor Sonnenunter⸗ 
gang in ihre Wagenburg bringe.“ 

„Von Herzen gern,“ verſetzte der König, „denn wenn wir 
heut einen Ausbruch des Feindes abwehren, ſo denke ich morgen 
den Krieg zu beenden.“ 

Der Herzog befahl ſeiner Schaar zu halten und ließ durch 
den Rufer verkünden, daß der ganze Tonnenvorrath des Königs 
noch heut derjenigen Schaar als Ehrentrunk zugetheilt werden 
ſollte, welche zuerſt das Lager erreiche. 

Die Helden ſahen einander mürriſch an, doch allmählich 
erſchien ihnen der Vorſchlag nicht verächtlich, ſie lächelten ein 
wenig und die Roſſe begannen zu traben. Als der Rufer den 
Baiern verkündete, daß die Sachſen um des Königs Wein 
davon ritten, ärgerten ſich die Baiern, weil das Getränk aus 
ihrem Lande genommen war und ihnen zuerſt gebührte, und 
ihre Roſſe trabten ebenſo. 

Die Sonne neigte ſich dem Horizont zu, als Heinrich, der 
mit ſeiner Leibwache dem Heere die letzte Meile vorausgeſprengt 
war, von der Höhe das Thal der Feſtung erblickte. Als er 
die Lagerſtätten mit ihren wehenden Bannern unverſehrt vor 
ſich ſah, da brach er in einen lauten Freudenruf aus und neigte 
ſein Haupt, um das Gelübde, das er dem Himmel in der 
Sorge gethan, mit dankbarem Herzen zu wiederholen. Wie er 
zum Lager hinabſtieg, klang von der Seite Heermuſik und eine 
Schaar von Reitern und Fußvolk zog mit ihren Wagen ganz 
gemächlich dem Lager zu. Verwundert frug der König: „Wer 
ſind dieſe, die ſo luſtig am Feierabend reiſen, nachdem die 
Andern das Werk gethan haben?“ Immo ritt vor: „Es iſt 
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das rothe Kreuz von St. Wigbert, Herr Bernheri ſendet ſeine 
Mannen.“ 

Da lachte der König: „So hat der Jagdſpieß des Alten 
doch die Empörer gebändigt,“ und der Schaar entgegen reitend 
rief er ihrem Führer Hugbald zu: „Als ſäumige Schnitter 
nahet ihr, die Halme ſind gemäht. Dennoch ſeid willkommen 
zum letzten Sprunge um den Erntekranz.“ Und als Immo 
ſeinen alten Genoſſen Hugbald begrüßte, ſprach dieſer: „Unſer 
Herr Abt ſendet dir ſeinen Segen und Dank für deine Mah⸗ 
nungen, die ihm die Spielleute zugetragen haben. Manchen 
Heiltrunk hat er dir zu Ehren gethan. Jetzt hält er ſich auf 
dem Berge gegen ſein eigenes Kloſter verſchanzt. Doch hoffe 
ich, euer Sieg ſoll den Tutilo mit ſeinem ganzen Anhang aus⸗ 
treiben.“ 

Am nächſten Morgen ließ der König die Gefangenen rings 
um die Mauern führen, die Belagerten zu ſchrecken, und ſandte 
ſeinen Rufer, die Uebergabe der Feſtung zu fordern. Dem 
Geſchlecht des Markgrafen und den Dienſtmannen verſprach 
er freien Abzug in das böhmiſche Land, bei längerem Wider⸗ 
ſtand drohte er mit Austilgung durch Feuer und Schwert. 
Die Helden der Burg ſaßen in ſorgenvoller Berathung, die 
Bedächtigen riethen, beſſer ſei es, Etwas zu retten, als Alles 
zu verlieren, denn reißendem Waſſer und ſiegreicher Hand 
vermöge man ſchwer zu widerſtehen, aber die Meiſten riefen, 
ſie wollten lieber ſterben, als die Mauern übergeben, ſo lange 
ihr Herr noch in Freiheit lebe. Und ſie weigerten zuletzt die 
Uebergabe. Den ganzen Tag wurde verhandelt, der König 
aber beſchloß die Unſchlüſſigen am nächſten Morgen durch einen 
Angriff zu zwingen. 

Es war eine mondloſe Sternennacht, Immo wachte mit 
ſeinen Knaben am Ufer des Baches, nur einen Pfeilſchuß von 
der Feſtung entfernt. Wie Jäger im Bergwald lagen die 
Thüringe, ihre braunen Wollmäntel über der Rüſtung, Bogen 
und Pfeil in der Hand, wo ein Strauch oder eine kleine Senkung 
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des Bodens Deckung gab. Sie lauerten auf jedes Geräuſch 
und jeden Schatten, der hinter dem Bach und an den Zinnen 
der Feſtung ſichtbar wurde. Gerade vor ihnen erhob ſich ein 
dicker viereckiger Mauerthurm, welcher aus der Fluchtlinie der 
Mauer nach dem Bach vorſprang, damit man aus ihm die 
anſtürmenden Feinde von der Seite treffen konnte. Die röthliche 
Rauchwolke, welche jede Nacht über der Feſtung ſchwebte, ſank 
tiefer, das Geräuſch entfernter Stimmen verhallte; Mitter⸗ 
nacht war vorüber und der graue Dämmerſchein am Rand 
des Himmels rückte von Norden nach Oſten. Da vernahm 
Immo neben ſich das leiſe Gequarr eines Froſches, das Zeichen, 
durch welches die Jäger einander mahnten; im nächſten Augen⸗ 
blick wand ſich Brunico auf dem Boden zu ihm. „Sieh zur 
halben Höhe des Thurmes. Es regt ſich in der Luke, ich meine, 
dort iſt ein Lebender zu merken, der graue Schatten ſinkt lang⸗ 
ſam abwärts.“ Gleich darauf klang es im Waſſer. „Er watet 
oder ſchwimmt.“ Immo gab das Zeichen, hier und da tauchte 
ein Haupt vom Boden, die Rohrpfeile flogen an die Sennen 
und die ſpähenden Blicke fuhren über jede Stelle des Ufers. 
Wieder rauſchte es, der Leib eines Mannes hob ſich über den 
Rand des Baches, vorſichtig ſchob er ſich auf dem Boden vor⸗ 
wärts gerade dem Verſteck der Thüringe zu. Schon hatte 
er einen niedrigen Strauch erreicht und richtete ſich hinter ihm 
auf der Lagerſeite in die Höhe, um in das ferne Land zu 
blicken; da, als ſeine Geſtalt über dem Grunde erkennbar wurde, 
klangen von beiden Seiten die Sennen und flogen die Pfeile 
gegen ihn. Der Mann ſtöhnte, neben ihm fuhr Brunico in 
die Höhe, nach kurzem Ringen trat der Knappe wieder an 
Immos Seite, und mit einer Geberde des Abſcheus ſein Schwert 
einſteckend, brummte er: „Es war Ringrank, der Fechter.“ Immo 
ſprang zu der Stätte, an welcher der Unſelige lag, beugte ſich 
über ihn und das ſchwere Haupt hebend raunte er ihm ängſt⸗ 
lich zu: „Wer ſendet dich?“ Der Sterbende taſtete mit der 
Hand nach ſeinem Meſſer, als er aber über ſich das traurige 
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Autlitz Immos ſah und die freundlichen Worte hörte, murmelte 
er: „Der Rache des Königs dachte ich zu entrinnen, darum 
trug ich einen Gruß für dich.“ 

„Wo iſt ſie?“ frug Immo tonlos. 
„Wo ich war,“ ſeufzte der Mann wieder und fiel zurück. 
Die bleichen Sterne ſchienen auf glanzloſe Augen, Immo 

deckte dem toten Fechter das Gewand über das Angeſicht und 
wandte ſich ab. Ihm hämmerte das Herz in der Bruſt und 
ſein Blick haftete feſt auf dem Thurme, aus dem der Fechter 
herabgeſtiegen war. Er winkte Brunico an ſeine Seite, dann 
wand er ſich ſelbſt bis an das Ufer des Baches. Als er zurück⸗ 
kehrte, rief er ſeine Mannen in eine Thalſenkung nach rück⸗ 
wärts. „Mahnt den Hugbald, der neben uns liegt, daß er 
mit Wigberts Knechten unſere Stelle beſetze. Euch aber, meine 
Knaben, lade ich, daß ihr mir folgt. Denn was mir auch 
geſchehe, ich klimme den Pfad hinauf, den der Tote herabge⸗ 
ſtiegen iſt. Die in der Stadt vertrauen der Nacht und ihrem 
Handel mit dem Könige, keinen Wächter erkenne ich auf der 
Zinne, noch hängt das Seil. Halten wir erſt den Thurm, 
ſo ſoll Hugbald mit Sturmzeug uns folgen.“ 

„Manche Klippe unſerer Berge, die wir erklommen, war 
höher,“ ermunterte Brunico. „Führe, Immo, wir folgen.“ 
Die ſchnellen Knaben ſtiegen geräuſchlos zum Bach hinab, ſie 
tauchten in die Fluth, wateten und ſchwammen und waren 
nach kurzer Zeit am Fuß des Thurmes verſammelt. Immo 
prüfte den Halt des Seils. „Der Erſte ſei ich,“ brummte 
Brunico, ihm den Arm haltend. „Keiner vor mir,“ befahl 
Immo, „ſchwinde ich dahin, ſo führe du die Treuen zurück.“ 
Er ſchwang ſich am Seile aufwärts und hob ſich in die Oeffnung 
des Thurmes, gleich darauf ſchüttelte er das Seil, und ſeine 
Knaben folgten ſchnell einer dem andern. 

Das Stockwerk des Thurmes war menſchenleer, die Taſten⸗ 
den fanden in der Mitte eine große Standſchleuder und an 
beiden Seiten offene Thüren, ſie führten zu der Holzgallerie, 



— 19 — 

welche an der inneren Fläche der Mauer unter den Zinnen 
entlang lief. Auch die Gallerie in ihrer Nähe war ohne Be⸗ 
waffnete, nur von dem nächſten Thurme, durch welchen ein 
Thor nach dem Waſſer führte, klangen die Tritte der Wachen. 
Während Brunico vorſichtig die kleine Treppe hinabſtieg, welche 
von der Gallerie zum untern Stockwerk des Thurmes reichte, 
gab einer der Knaben rückwärts dem Hugbald das verabredete 
Zeichen, einen flüchtigen Feuerſchein. Dann harrten die Thü⸗ 
ringe ungeduldig auf das erſte Tageslicht. 

Unten aber am Bache rührte ſich's. Hugbald hatte den 
bairiſchen Schanzmeiſter zu Hilfe gerufen; die Belagerer rollten 
leere Fäſſer an das Ufer und ſchnürten ſie mit Bohlen zu 
einem leichten Floß. Sie zogen die Sturmleitern über den 
Bach und hoben ſie mit Hilfe des Seils zu der Thurmöffnung. 
Als der Morgen dämmerte, war der Thurm und die nächſte 
Gallerie in den Händen der Königsmannen; ohne Lärmzeichen 
drangen ſie bis zu dem Thore, überfielen die ſorgloſen Ver⸗ 
theidiger, zerſchlugen die Sperrbalken der Thorpforte und warfen 
die Fallbrücke über das Waſſer. 

Da erhob ſich in der Feſtung Alarmruf und Nothgeſchrei. 
Die geworfenen Vertheidiger liefen vom Thore brüllend durch 
die Straßen, Hörner und Poſaunen tönten, und aus den Gaſſen 
der Stadt ſtürmten die erweckten Helden an das verlorene 
Thor. Ein heißer Kampf entbrannte um die beiden Thürme 
und die Mauer dazwiſchen. Die Markgräflichen umſchanzten 
mit Schild und Speer den Zugang zu den nächſten Gaſſen, 
ſie liefen unter ihren Schilden gegen die Thoröffnung, rückten 
auf der Mauerhöhe gegen die Thürme vor und warfen ihre 
Geſchoſſe von der Gallerie auf die Königsmannen, welche von 
außen über die Brücke drängten, und drinnen die eroberten 
Thürme beſetzt hielten. Die Königsmannen aber ſendeten Speere 
auf die Andringenden und ſchoſſen Brandpfeile gegen die Dächer 
der nächſten Häuſer. Bald ſtiegen Rauchſäulen und lodernde 
Flammen aus den Höfen, und in das Getöſe das Kampfes 
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miſchte ſich das Gebrüll der Rinder und das Geheul der Ein- 
wohner. 

Der König hielt auf einem Hügel nahe dem Thor, um 
welches geſtritten wurde, er ſah, wie die lodernden Flammen 
hinter der Mauer aufſtiegen, und nährte den Kampf durch 
neue Haufen, welche er über die Brücke trieb. Aber wie ſehr 
er ſich des Erfolges freute, er dachte auch daran, daß der 
letzte Streit gegen die geſammelte Macht der Verzweifelten 
ſeinem eigenen Heere einen guten Theil der Kraft nehmen könne, 
und daß an der abgewandten Seite der Feſtung noch eine feſte 
Burg lag, in welcher die Feinde ſich wohl zu halten vermoch⸗ 
ten, bis der Böhmenherzog zu Hilfe kam. Deshalb bezwang 
er die Sehnſucht nach Rache und ſandte ſeinen Heerrufer über 
den Bach nach der Burgſeite, um auf's Neue mit den Be⸗ 
lagerten zu handeln. 

In das Gewühl am Thore klang der Ruf, daß der König 
ſich vertragen wolle, und der Kampfzorn der Vertheidiger wurde 
ſchwächer. Einer nach dem andern warf ſich nach rückwärts, 
um ſeine Habe aus der brennenden Stadt zu retten und die 
Burg zu gewinnen, und die Königsmannen ſtürmten mit hellem 
Siegesrufe vor. Als erſter Immo, gefolgt von den ſchnellſten 
ſeiner Knaben. Gleich einem Wüthenden war er von der 
Mauer gegen das Thor gefahren. Während er im Kampfe 
ſtieß und ſchlug und jeden Anſturm der Feinde zurückwarf, 
hatte er nur einen Gedanken, zu ihr durchzudringen, die zwiſchen 
Rauch und Glut und dem Todeskampf der Männer die Arme 
zum Himmel hob. Jetzt ſprang er wie ein wildes Roß durch 
Qualm und züngelnde Flammen in die Gaſſen der Stadt. 
Laut ſchrie er über die Haufen und in die offenen Höfe den 
Namen Hildegard. Der geborſtene Helm war ihm vom Haupte 
geworfen, das blutbeſprengte Haar flog ihm wild um die heißen 
Schläfe. Zwiſchen Herdenvieh, beladenen Karren, über Leichen 
der Gefallenen, durch kleine Haufen feindlicher Krieger ſtürmte 
er vorwärts, bald ausweichend, bald Schläge tauſchend, bis er 
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den Marktplatz der Stadt erreichte, wo das Getümmel am 
wildeſten durcheinander wogte. Er überſtieg die gedrängten 

Karren der Flüchtigen und wand ſich durch eine Schaar feind⸗ 
licher Reiter, wie ein Verzweifelter mit dem Strome ringend. 
Da, in der Mitte des Marktrings, wo das ſteinerne Kreuz 
auf einer Erhöhung ragte, ſah er einige böhmiſche Krieger 
auf eine helle Geſtalt eindringen, die am Fuß des Kreuzes 
lag und mit beiden Armen den Stein umſchlang. „Hildegard,“ 
ſchrie er und ein ſchwacher Gegenruf: „Immo, rette mich,“ 
klang in ſein Ohr. Den Wilden, welcher die Hände nach der 
Liegenden ausſtreckte, ſchleuderte er zur Seite, daß dieſer das 
Aufſtehen für immer vergaß, ſeine heranſpringenden Genoſſen 
verſcheuchten den fremden Schwarm. Er nahm die Gerettete 
in ſeine Arme, küßte das bleiche Antlitz und rief ſie mit den 
zärtlichſten Grüßen, und als ſie die Augen aufſchlug, da hob 
er ſie lachend empor, während ihm die Thränen aus den Augen 
ſtürzten, und mit dem Schildarm ſie umſchlingend, hielt er 
am Kreuze die Wache für das geliebte Weib, das an ſeinem 
Hals hing und ſich feſt an ſeine Bruſt drückte. Ueber ihm 
wirbelte der glühende Rauch, um ihn krachten die ſtürzenden 
Balken und das Kampfgetümmel wälzte ſich durch die Straßen 
der Stadt, aber er ſtand, umgeben von Tod und Vernichtung 
wie ein Seliger, und er ſah, wie die hohen Engel mit flammenden 
Schilden und Speeren durch die Lohe ſchwebten und um ihn 
und die Geliebte eine feſte Schildburg zogen. 

An der Ecke des Marktes wehte ein Banner, auf welchem 
er das weiße Roß der Sachſen erkannte, da rief er: „Glück⸗ 
auf, mein Geſelle, dort nahen die Helden, denen ich am liebſten 
vertraue, damit ſie dich zum König geleiten.“ 



8. 

Die Noth des Grafen. 

Der Kampf um die Krone war entſchieden. Mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt trieb der König den Markgrafen der böhmi⸗ 
ſchen Grenze zu, eine Burg nach der andern fiel in ſeine Hände, 
die Flammen, welche aus den gebrochenen Mauern aufſtiegen, 
verkündeten dem erſchreckten Lande den Sturz eines edlen Ge⸗ 
ſchlechtes und die Rache des Königs. Schonungslos wollte 
der König Alles mit Feuer und Schwert tilgen, was an die 
Herrſchaft ſeines Feindes erinnerte, und die harten Vollſtrecker 
ſeines Willens fühlten zuweilen ein Mitleid, das er nicht kannte, 
und milderten in der Ausführung ſein Gebot. So ſcharf war 
des Königs Zorn, daß ſich Jedermann über die Schonung 
wunderte, die er einem der Verſchworenen zu Theil werden 
ließ. An dem Grafen Ernſt wurde das Todesurtheil nicht 
vollſtreckt, der Held büßte nur mit einem Theil ſeines Schatzes 
und wurde in milder Haft gehalten. Und die Leute rühmten 
den Erzbiſchof Willigis, weil ſeine Bitten den Haß des Königs 
gedämpft hätten. 

Während der Markgraf als landloſer Flüchtling in Böhmen 
umherirrte und die übrigen Empörer demüthige Boten ſandten, 
um die Gnade des Königs zu gewinnen, hielt Heinrich ſeinen 
Hof in Babenberg, der Stammburg ſeines Feindes. Dort 
ſammelte ſich das ſiegreiche Heer, der Belohnung und Ent⸗ 
laſſung harrend, auch die Königin Kunigund kam von Regens⸗ 
burg an; mit großem Geleite holte ſie der König ein, und die 

Freytag, Werke. IX. 13 
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Edelſten des Heeres begrüßten die Herrin nach altem Helden⸗ 
brauch auf ihren Roſſen im Eiſenhemd, indem ſie zu zwei 
Schaaren getheilt in geſtrecktem Lauf durcheinander ritten und 
dabei die Gerſtangen durch wilden Wurf an den SE der 
Gegner zerbrachen. 

Immo hatte in dem Kampfſpiel feine Reitkunſt rühmlich 
erwieſen, die Jungfrau aber, in deren Augen er am liebſten 
ſein Lob geleſen hätte, blickte nicht auf den glänzenden Zug. 
Er wußte, daß Hildegard auf Befehl des Königs unter der 
Aufficht einiger frommer Schweſtern in der Stadt weilte, aber 
ihm war trotz aller Mühe nicht gelungen zu ihr zu dringen. 
Als er jetzt vom Roſſe ſtieg und in die Herberge trat, fand 
er den Spielmann Wizzelin, der in neuem Gewande und mit 

klirrendem Goldſchmuck, das Saitenſpiel in der Hand ſeiner 
wartete, umdrängt von Kriegsleuten, welche mit dem wohl⸗ 
bekannten Mann Scherzreden tauſchten und ihn mahnten, ſeine 

Kunſt vor ihnen zu erweiſen. 
„Gutes Glück bringe mir das Wiederſehen, du flüchtiger 

Wanderer,“ rief Immo. 
„Auch euch iſt Alles gelungen,“ antwortete der Spielmann, 

„und als ein Glückskind rühmten euch die Leute, während ihr 
heut ſo hurtig rittet. Liegt euch noch am Herzen, zu erfahren 
was ihr einſt von mir begehrtet, ſo vermag ich Beſcheid zu 
ſagen.“ 

Immo führte ihn ſchnell in ſeine Kammer. 
„Sie iſt hier,“ ſprach Wizzelin leiſe, „ſie will euch ſehen, 

und ich vermag euch zu ihr zu führen. Die alten Nonnen, 
bei denen ſie weilt, ſind keine ſtrengen Wächter, auch ſie ver⸗ 
nehmen gern, wenn ich vor ihnen die Saiten rühre. Folgt 
mir ſogleich, wenn es euch gefällt, doch haltet euch eine Strecke 
hinter mir zurück, denn ich bin den Helden hier nicht unbe⸗ 
kannt,“ fügte er ſtolz hinzu, „und muß auf viele Grüße ant⸗ 
worten.“ 

Sie traten auf die Straße, der Spielmann glitt behend 
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durch das Gewühl von Reitern und Roſſen, von Burgmannen 
und Landleuten, welche herzu geſtrömt waren, den Einzug zu 
ſehen. Oft wurde er angerufen, auch Gelächter und Spott⸗ 
reden klangen ihm entgegen. Gegen die Huldreichen verneigte 
er ſich und verſprach Beſuch und Lied, den Spöttern ant⸗ 
wortete er mit dreiſter Gegenrede, ſo daß er die Lacher ſtets 
auf ſeiner Seite hatte. Endlich bog er in eine ſtille Seiten⸗ 
gaſſe und fuhr durch das Thor eines dürftigen Hofes. Er 
wies auf eine niedrige Fenſteröffnung, hob einen Zipfel der 
Decke, welche das Innere verbarg, und ſagte zu Immo: „Springt 
dreiſt durch die Thür, ich halte die Wache.“ 

Immo eilte in das Haus. Mit einem Freudenſchrei warf 
ſich Hildegard in ſeine Arme und drückte ſich an ſeine Bruſt. 

„Wie bleich du biſt, Hildegard, und gleich einer Gefangenen 
ſehe ich dich bewahrt.“ 

„Sie ſind nicht hart gegen mich, und wären ſie es auch, 
ich würde es wenig beachten, wenn ich an dich denke und dein 
Antlitz zu ſehen hoffe. Denn ſo oft mich die Einſamkeit 
ängſtigt und die Gefahr bedroht, biſt du mir in meinen Ge⸗ 
danken nahe, du Lieber, mich zu tröſten. Bald aber werden 
ſie mich von hier fortführen zu der Königin, in ihrem Ge⸗ 
folge ſoll ich bewahrt werden.“ 

„Das iſt gute Botſchaft,“ rief Immo, „dort vermag ich 
dir eher nahe zu ſein.“ 

Aber Hildegard ſchwieg, ihr Haupt lag ſchwer an ſeiner 
Bruſt, und ihr junger Leib bebte in ſeiner Umarmung. „Hoffe 
das nicht, Immo, denn nicht für ein fröhliches Leben denkt 
mich der König zu retten, nur weil der große Erzbiſchof Mit⸗ 
leid mit mir hatte. Sie halten mich feſt, wie die frommen 
Mütter ſagen, damit ich nicht gleich einer Dirne auf die Straße 
geſchleudert werde. Mein unglücklicher Vater!“ rief ſie mit 
gerungenen Händen. „Geh von mir, Immo, denn Elend iſt 
mein Loos, und meinem Vater droht das Verderben.“ 

Immo wußte wohl, daß der König damals, als er dem 
| 13* 
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Geſchlecht des Hezilo Abzug aus der Feſtung geſtattete, den 
Grafen Gerhard mit ſeinem Geſinde aus dem Zuge der Ent⸗ 
weichenden herausgeriſſen hatte, um ihn für ſeine Rache zu 
bewahren. Seitdem konnte Niemand ſagen, was mit dem 
Grafen geſchehen war. Deshalb frug Immo ſorgenvoll: „Ver⸗ 
nahmſt du, wo er weilt?“ 

„Er liegt im Thurm der Stadt gefangen, ich war bei ihm 
und er begehrt in ſeiner Noth nach dir. Eile, Immo, denn 
kurz iſt, wie ſie ſagen, die Friſt, welche ihm noch auf dieſer 
Erde geſtattet wird. Tröſte ihn, wenn du vermagſt, und dann 
komm noch einmal zu mir, damit ich dich ſegne und dir für 
deine Liebe danke. Denn, Immo, merke wohl, die Tochter 
eines entehrten Mannes kann nicht ferner dein Geſelle ſein. 
Suche dir die Braut unter den geſchmückten Frauen, welche 
mit der Königin eingezogen ſind und ſich gleich dir des Sieges 
freuen; ich aber und mein Geſchlecht ſchwinden dahin wie die 
flammenden Häuſer und die Weiber und Kinder, die ich mit 
der Peitſche hinaustreiben ſah.“ 

Immo rief unwillig: „Ich hörte immer, die durch ein 
Band gebunden ſind, ſollen auch Leid und Liebe miteinander 
theilen bis in den Tod. Meinſt du, Hildegard, daß ich dich 
losbinde von deiner Pflicht gegen mich? Mein biſt du, aus 
der brennenden Stadt habe ich dich getragen und was ſie auch 
über dich erſinnen, ſolange ich athme, darfſt du dich Nie⸗ 
mandem geloben als mir, nicht der Königin und nicht den 
Heiligen. Zur Stelle ſuche ich deinen Vater auf, ob ich ihm 
nützen kann.“ Er hob ihr geſenktes Antlitz mit der Hand zu 
ſich herauf und ſah ihr in die Augen. Lange dachte er an 
die heiße Liebe, mit der ſie ihn bei dieſem Scheiden anſah. 
„Morgen bei guter Zeit bringe ich Botſchaft,“ rief er noch 
an der Thür. 

Am Fuß der Thurmtreppe ſprach der Wärter zu Immo: 
„Ihr werdet den Grafen in unehrlicher Geſellſchaft finden, 
wenn euch beliebt, jetzt hineinzugehen. Einer ſeiner Fechter iſt 
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bei ihm, er hat ihn gefordert; ich rathe, daß ihr harret, bis 
der ruchloſe Mann gewichen iſt.“ 

„Oeffne doch,“ verſetzte Immo, „er hat mich dringend 
begehrt.“ 

Als Immo mit dem Schließer eintrat, ſah er den Grafen 
auf einer Holzbank ſitzen, und vor ihm ſtand Sladenkop, der 
Fechter, ein unförmlicher Geſell mit Armen und Beinen, die 
ausſahen, als ob fie von einem rieſigen Thier genommen 
wären, mit kleinen ſcharfen Eberaugen, kurzer Stirn und bor⸗ 
ſtigem Haar. Die Miene des Mannes war verlegen und ſein 
Geſicht geröthet. Immo wandte den Blick mit mehr Theil⸗ 
nahme auf den Grafen. Denn ſehr bekümmert erſchien dieſer, 
die Augen lagen tief und fuhren ängſtlich umher, er war hagerer 
geworden und ſein Kopf ſtand nicht mehr ſo trotzig zwiſchen 
den Schultern wie ſonſt, ſondern hing ein wenig nach vor⸗ 
wärts. Immo grüßte und winkte dem Schließer abzutreten, 
welcher mit einem argwöhniſchen Blick auf den Fechter ſagte: 
„ich harre draußen an der Thür, wenn ihr mich ruft.“ 

„Ich freue mich, Immo,“ antwortete der Graf dem Gruße, 
„daß du nicht verſchmähſt mich aufzuſuchen, obwohl ich im 
Unglück bin. Immer hat dein Geſchlecht mir edle Art gezeigt 
und gute Freunde ſind wir von neulich, wo du in meiner Halle 
ſaßeſt und wo du in meinem Lager den Würzwein trankeſt. 
Jetzt verläßt mich Alles, ſogar dieſer Köter,“ er wies auf den 
Fechter. „Betrachte ſeine Arme, ſo habe ich ihn gefüttert, und 
mir hat er ſein Leben gelobt, jetzt aber ſträubt er ſich, mir 
im Kampfe einen Vortheil zu geben.“ 

„Verhüten die Heiligen, daß euch jemals das Loos zu Theil 
werde, dieſem da im Kampfe gegenüber zu ſtehen.“ 

„Emſig flehe ich zu den Heiligen, daß ſie es verhüten mögen; 
aber es ſcheint, daß ſie Luſt haben, es zu geſtatten. Denn 
wiſſe, Immo, der König hat Uebles gegen mich im Sinn, und 
weil wir am Idisbach in der Uebereilung dem Erfurter Kauf⸗ 
mann ſeine Ballen genommen und den Mann dabei beſchädigt 
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haben, ſo will der König mir die Ehre nehmen, ich ſoll als 
gerichteter Räuber um mein Leben kämpfen, und weil ich Fechter 
gehalten habe, ſo fordert er in ſeinem Zorn, daß ich vor dem 
Ringe ſeiner Edlen gegen meinen eigenen Fechter ſtreiten ſoll.“ 
Immo trat erſchrocken zurück. Der Gefangene erkannte die 
Theilnahme und fuhr vertraulicher fort: „Aus deinen Augen 
ſehe ich, Immo, daß ich dir Alles ſagen darf; merke wohl, 
dieſer Undankbare, der meinen Silberring an ſeinem Arm trägt 
und der mir gelobt hat, um Geld und Nahrung in jedem 
Kampfe ſein Leben für mich zu wagen, er will ſich jetzt von 
mir nicht treffen laſſen.“ 

„Wie kann ich eine Abrede mit euch machen, Herr, da ihr 
kein Fechter ſeid und des Handwerks nicht kundig,“ fiel gekränkt 
der Fechter ein. „Wäret ihr einer von meinen Genoſſen, ſo 
wollte ich einen Arm oder ein Bein wohl daran wagen. Ihr 
aber würdet mir, wenn ich euch einen Vortheil gäbe, das Eiſen 
in die Glieder treiben, daß ich des Aufſtehens für immer ver⸗ 
gäße.“ 

„Du biſt ein Narr, das zu fürchten. Ich war in meiner 
Jugend ein Schwerttänzer und treffe, wohin ich will, wenn 
mein Gegner Beſcheidenheit erweiſt. So nimm doch die beſten 
Gedanken in deinem dicken Kopf zuſammen. Wenn ich dich 
wirklich ein wenig zu ſehr träfe, durch die Hand eines Edlen 
zu fallen, wäre für dich das ehrenvollſte Ende, das du finden 
könnteſt.“ 

Der Mann ſtand mit zuſammengezogenen Augenbrauen und 
überlegte. „Ja, Herr,“ ſagte er zögernd, „ihr ſprecht nicht 
ohne Grund, auch der Fechter hat ſeine Ehre. Und wenn ihr 
mich trefft, ſo ſoll dies mein Troſt ſein und es wird Nach⸗ 
ruhm gewähren bei allem fahrenden Volk. Doch wenn ihr 
mich nicht trefft, ſondern ich euch, dann wäre der Ruhm noch 
größer.“ 

„Du aber haſt dich mir gelobt, wie kannſt du mich treffen, 
du Schuft?“ zürnte der Graf. 
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Der Fechter ſah finſter vor ſich nieder. „Ich weiß, was 
ihr meint,“ erwiederte er endlich, „und ich merke, daß ich in der 
Klemme bin wie ein Marder. Sie ſollen nicht ſagen, daß ich 
gegen meinen Herrn unehrlich gehandelt habe. Solange ich 
euren Ring trage, ſeid ihr ſicher vor meinem Eiſen; feilen ſie 
mir den Ring ab, ſo fechte ich als des Königs Kämpe und 
dann, meine ich, darf ich euch treffen.“ 

„Weiche hinaus, du Elender,“ rief der Graf zornig, „mich 
reut's, daß ich ſo manches Kalb und Rind in deinen Magen 
geſtopft habe, und mich reut's, daß ich in meiner Noth bei 
einem Ehrloſen Hilfe ſuche.“ 

Der Fechter ſah verlegen und unſchlüſſig auf den Zornigen, 
dann wandte er ſich trotzig zum Abgang. Als ſich hinter ihm 
die Thür geſchloſſen hatte, ſaß der Graf eine Zeit lang ſchwei⸗ 
gend auf der Bank, und Immo ſah, daß ihm große Schweiß⸗ 
tropfen von der Stirne rannen. Endlich begann er mit ge⸗ 
beugter Haltung: „Wundre dich nicht, Immo, daß ich gerade 
dich bitten ließ. Du kennſt den Brauch in heiligen Dingen, 
du biſt ſelbſt ein halber Geiſtlicher, obgleich du das Schwert 
führſt, und vor Allem biſt du jung, erſt aus Wigberts Zucht 
gekommen, du kannſt noch nicht ſehr viel Böſes gethan haben, 
und die Heiligen werden dir eher etwas zu Gute halten, als 
einem Andern. Darum möchte ich dir Vertrauen ſchenken in 
der Sache, die mir jetzt zumeiſt am Herzen liegt. Willſt du 
mir geloben eine Bitte zu erfüllen, ſo thue es.“ 

Da Immo erwartete, daß der Graf an ſeine Tochter denken 
würde, ſo war er gern bereit und ſprach an ſein Schwert 
faſſend: „Ich will, wenn ich es ohne Schaden für meine Seele 
thun kann.“ 

„Es iſt ein frommes Werk, verſetzte der Gefangene traurig. 
„Wiſſe, Immo, daß es ſchwer iſt, auf Erden ohne Sünde zu 
leben. So habe auch ich, wie ich fürchte, zuweilen etwas ge⸗ 
than, was mich den Heiligen verleiden kann, ich ſorge, daß es 
ihr Zorn iſt, der mich in dieſe Gefahr gebracht hat und daß 
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ſie mich gar nicht gutwillig hören werden, wenn ich ſie hier 
aus dieſem Loche um meine Rettung anflehe. Denn in meinem 
Jammer bekenne ich, wenig habe ich ihrer im Glück geachtet. 
Dem Gebet der Mönche mich zu übergeben, kann gar nichts 
frommen, denn auch dieſe ſind mir zum Theil verfeindet, und 
ſie beten nur eifrig, wenn ſie Hufen und reiche Gaben erhalten. 
Meines Gutes aber wird, wie ich fürchte, der König mich ent⸗ 
ledigen. Darum iſt mir eingefallen, was mich wohl retten 
könnte. Ich habe meine Sünden aufſchreiben laſſen; nicht 
gerade alle, denn mit den kleinen will ich den großen Fürſten 
des Himmels nicht läſtig werden, aber die ſchwerſten. Drei 
Tage und drei Nächte habe ich zwiſchen dieſen Steinen darüber 
nachgedacht ſie zu finden und zu bereuen. Dem Beichtiger der 
Gefangenen — er iſt ein ausgelaufener Mönch und ein guter 
alter Mann — habe ich ſie hergeſagt und er hat ſie auf mein 
Drängen niedergeſchrieben und verſiegelt.“ Er holte ein zu⸗ 
ſammengelegtes Pergament unter ſeinem Sitze hervor, wies 
es dem erſtaunten Immo und ſprach feierlich: „Hierin ſind 
meine Sünden, nämlich die groben. Mir kann Rettung bringen, 
wenn du ſie zu wunderthätigen Reliquien großer Heiligen trägſt 
und ſie in ihrem Schrein oder doch darunter birgſt, damit 
die Heiligen ſelbſt mein Bekenntniß empfangen, und wenn ſie 
es leſen, ſich meiner erbarmen.“ 

Immo trat erſchrocken zurück und ſah ſcheu auf das zu⸗ 
ſammengelegte Pergament. „Wie darf ich mich unterfangen, 
dies Blatt den Heiligen zu übergeben, da ich kein Prieſter 
bin?“ frug er. „Und wie kann ich einen Reliquienſchrein er⸗ 
reichen, da ich ſelbſt kein ſolches Heiligthum beſitze?“ 

„Schaffe das Blatt an einen Ort, wo große Heilige hauſen,“ 
bat der Graf ängſtlich. 

„Ich ſelbſt bin aus dem Kloſter in Unfrieden geſchieden,“ 
antwortete Immo, „und weiß nicht, ob mir die Mönche dort 
geſtatten werden, dem Altar des heiligen Wigbert oder gar 
den hohen Apoſteln zu nahen.“ 
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„Auch erwarte ich wenig Gutes von dieſen Heiligen,“ ſeufzte 
der Graf zerknirſcht, „denn ich leugne nicht, alte Händel habe 
ich mit ihnen und ſie möchten mir das gedenken. Auch in 
Fulda, fürchte ich, hat man ſchon Manches von mir vor 
den Altären geraunt. Wandle leiſe zu einem hohen Heilig⸗ 
thum, wo man mich weniger kennt. Einen Reliquienſchrein 
weiß ich, den beſten von allen,“ und er hob ſeinen Mund zu 
Immos Ohr und flüſterte: „das iſt der Himmelsſchatz unſeres 
Herrn, des Königs. Er iſt hier zur Stelle und ſchnelle Für⸗ 
bitte thut mir noth, ſonſt kann ſie mir für dieſes Leben nichts 
mehr helfen.“ 

„Wie vermag ich zu dem Heiligthum des Königs zu dringen?“ 
rief Immo. 

„Ich weiß, daß du zu den Auserleſenen gehörſt, welche die 
Wache in ſeiner Behauſung haben, da mag dir wohl möglich 
werden, daß du das Pergament ungeſehen unter die Decke 
ſchiebſt. Vielleicht gelingt dir auch, den Geſchorenen des Königs, 
der über dem Schrein wacht, durch Flehen und Gabe zu ge⸗ 
winnen. Verſprich ihm Großes; denn wiſſe, einen Goldſchatz, 
der nicht klein iſt, bewahre ich unter einem Baume verborgen; 
wird der Prieſter zu der Gutthat geneigt, ſo will ich den Schatz 
daran wenden und ihm die Stelle offenbaren.“ 

„Um die Heiligthümer des Königs ſorgt jetzt der fromme 
Abt Godohard,“ verſetzte Immo kummervoll, „der Goldſchatz 
wird ihn nicht locken, den hohen Himmelsfürſten, die für den 
König bitten, in deiner Sache ſo zudringlich zu nahen.“ 

„Ich finde dich kalt, Immo, wo es gilt, einen alten Ge⸗ 
noſſen deines Vaters aus der Angſt zu retten,“ klagte der Graf 
und griff ſich nach der feuchten Stirn. „Beſſeres hatte ich 
von dir gehofft und Anderes hatte ich auch mit dir im Sinne. 
Denn als ich dich neben Hildegard, meinem Kinde, ſitzen ſah, 
wie du als Geſelle ihr zutrankeſt, da fiel mir Einiges ein, 
was ich mit deinem Vater beredet hatte, als ihr beide noch 
klein waret, und ich dachte, was nicht geworden iſt, vielleicht 
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kann es doch noch werden, wenn die Heiligen es fügen und 
auch dein Wille dahin geht. Jetzt freilich bin ich arg verſtrickt, 
du aber biſt im Glücke. Dennoch erinnerte ich mich an die 
Augen, die du damals machteſt, als ich dich in meinen Saal 
laden ließ. Aber ich ſehe, der Menſchen Sinn iſt veränder⸗ 
lich, zumal wenn ſie jung ſind.“ Er ſetzte ſich ſeitwärts auf 
die Bank und faltete die Hände, aber er ſah von der Seite 
ſcharf nach dem offenen Antlitz des Jünglings, in welchem der 
innere Kampf ſichtbar war. 

Wild ſtürmte es durch Immos Seele, Hoffnung, die Ge⸗ 
liebte durch den Vater zu erwerben, und wieder Mißbehagen 
darüber, daß der Vater ſie ihm für eine heimliche That ver⸗ 
kaufen wollte. Er ſtand in innerm Ringen und dabei fiel ihm 
die Lehre ein, welche ihm der alte Bertram für ſein Leben 
mitgegeben hatte, daß er dem Gelöbniß eines Mannes, der 
in Todesnoth ſei, niemals trauen ſolle. „Wegen deiner Tochter 
fordere ich keinen Eid von dir, und du gedenke mich nicht durch 
ihren Namen zu beſchwören, daß ich dir helfe. Denn deine 
Noth will ich nicht mißbrauchen zu einem Gelöbniß.“ 

„Du denkſt edel, Immo,“ rühmte der Graf, „ſei auch barm⸗ 
herzig.“ 

„Gib mir das Pergament,“ rief Immo entſchloſſen, „ich 
will thun, was ich kann, wenn auch nicht gerade ſo wie du 
meinſt, doch nach meinen Kräften; obwohl ich zage, daß mir 
die hohen Gewalten deshalb zürnen werden. Vermag ich nichts, 
ſo lege ich deine Sünden wieder auf deine Seele wie ich ſie 
empfing.“ i 

„Ganz hochſinnig finde ich dich, Immo, und ich vertraue 
deinem Muth und deiner Klugheit,“ rief der erfreute Graf. 
Er legte das Pergament in die Hand des Andern und hielt 
ſich mit beiden Händen an ſeinem Arme feſt. Immo ſchob 
das Pergament vorſichtig in die Taſche ſeines Gewandes und 
wandte ſich zum Abgange. „Ich fürchte, das Blatt verbrennt 

mir den Rock,“ ſagte er unruhig, „lebe wohl, ſoweit du es 
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hier vermagſt. Ich kehre wieder, ſobald ich die That verſucht 
habe.“ Den wortreichen Dank des Grafen unterbrach das 
Klirren des Schloſſes. 

Als der König am Abend nach dem Mahle in ſeine Her⸗ 
berge kam und durch den Haufen der Edlen und Geiſtlichen 
ſchritt, welche ihn erwarteten, um Segen für ſeine Nachtruhe 
zu erflehen oder ihm aufzuwarten, da ſah er huldvoll, wie 
ſeine Gewohnheit war, nach allen Seiten umher, grüßte und 
nickte. Die neu Angekommenen aber, wenn ſie Edle waren 
oder Geiſtliche, faßte er bei der Hand und küßte ſie. Als der 
König Immo erblickte, der ſich in die vorderſte Reihe geſtellt 
hatte und ihn bei dem Gruß bittend anſah, da merkte er wohl, 
daß dieſer Huld begehre, winkte ihm gütig zu und ſprach: 
„Als ein ſtolzer Held haſt du dich heut getummelt, edler Immo, 
hell klangen deine Speere an den Schilden.“ Und weil er gern 
daran dachte, daß Immo ein Gelehrter war, fügte er, um ihn 
vor den Andern noch mehr zu ehren, einen lateiniſchen Vers 
hinzu: Stolz ſchwingt der Held Ascanius die Waffen im Kampf⸗ 
feld. Und nachdem er, wie dem Könige geziemt, Jedem ſeinen 
Antheil an Ehren gegeben hatte, trat er in ſein Schlafgemach. 
Als er ſich dort ermüdet niederſetzte, begann der Kämmerer 
zu ihm: „Der Thüring Immo fleht um die Gunſt, deiner 
Hoheit etwas zu ſagen.“ 

„Hat er es jo eilig Lohn zu fordern für feinen Sprung von 
der Mauer, ich habe ihm ja ſoeben vor allen Leuten wohlgethan.“ 

„Er ſagte,“ antwortete der Kämmerer ſich entſchuldigend, 
„daß er dem König etwas Geheimes vertrauen müſſe.“ 

„Die Geheimniſſe des Jünglings hätteſt auch du empfangen 
können.“ 

„Das meinte ich auch,“ entgegnete der Kämmerer, „er aber 
flehte. Gefällt's dem König, ſo ſende ich ihn fort, denn er 
harrt vor der Thür.“ 

„So führe ihn herein,“ befahl der König und ſtützte müde 
das Haupt in die Hand. 
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Immo trat ein, kniete nieder und zog das Pergament des 
Grafen aus ſeinem Gewande. 

„Was bringſt du mir ſo ſpät, Immo,“ frug der König 
und ſah kalt auf den Knienden. 

„Die Sünden des Grafen Gerhard,“ erwiederte Immo 
und legte das Pergament zu den Füßen des Königs. 

„Verhüten die Heiligen, daß ich ſo unſelige Gabe annehme, 
verſetzte der König, mit dem Fuß das Pergament wegſtoßend, 
„Unheil bedeutet ſolche Spende, ſprich, was ſoll der Brief?“ 

„Die Beichte iſt es des Grafen,“ ſagte Immo feierlich, 
indem er das Kreuz ſchlug. Der König folgte ſchnell ſeinem 
Beiſpiel. „Der Graf verzweifelt in ſeiner Noth durch die 
Mönche bei den Himmliſchen Gnade zu finden, zumal er ihnen 
nichts mehr zu ſpenden hat, denn ſein Gut und Geld liegen 
in des Königs Hand. Da ließ er in der Herzensangſt durch 
einen armen Prieſter ſeine Sünden niederſchreiben und forderte 
von mir, daß ich ſie heimlich zu den Heiligthümern meines 
Herrn und Königs trüge, damit die gewaltigen Nothhelfer ſich 
ſeiner erbarmten.“ 

„Und du haſt ihm den Sündenbrief nicht zur Stelle vor 
die Füße geworfen, Verwegener?“ 

„Zürne mein König nicht, wenn ich gefehlt habe, mich er⸗ 

barmte ſeine Angſt. Wohl weiß ich, daß es ein Unrecht wäre, 
zu dem heiligen Geheimniß meines Königs zu ſchleichen und 
den Brief des armen Sünders dort zu verſtecken, wie er be⸗ 
gehrte. Dennoch wagte ich nicht, ſeiner Seligkeit hinderlich zu 
ſein, und ich meine als redlicher Mann und nicht als Hehler zu 
handeln, wenn ich von der Gnade des Königs erbitte, daß mein 
Herr der Seele des hilfloſen Mannes beiſtehe und ſeinem Prieſter 
geſtatte, das Pergament zum Heiligthum des Königs zu tragen.“ 

„Und was hat dir der Graf verſprochen, damit du dieſe 
freche Bitte wagſt?“ frug der König hart, „denn meine Edlen 
pflegen Nichts für Nichts zu thun.“ 

„Man hat mich gelehrt, von einem Manne in der Todes⸗ 
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noth nicht Gabe und nicht Verſprechen anzunehmen,“ antwortete 
Immo. 

„Der dich ſo ſeltene Vorſicht gelehrt hat, hätte dich auch 
lehren ſollen, gegenüber deinem Könige die Scham zu bewahren. 
Wie mögen die hohen Gewaltigen des Himmels, deren Gnade 
ich ſelbſt froh bin, wenn ſie ſich zu meinem Heiligthum her⸗ 
niederneigen und mich ſchützend umſchweben, wie mögen dieſe 
zugleich die Beſchützer meiner Feinde werden? Und wie kannſt 

du das wollen, wenn du kein Verräther biſt?“ 
„Ich vernahm die hohe Lehre,“ bat Immo knieend, „daß 

der Himmelsherr gern Erbarmen mit dem Sünder hat, und 
wenn der König, der des Herrn Schwert auf Erden hält, hier 
den Schuldigen richten muß, ſo mag ihn doch in ſeinem Amte 
tröſten, daß die Bitte ſeiner Heiligen den armen Sünder aus 
den Krallen des üblen Teufels errettet.“ 

„Mir aber liegt gar nichts daran,“ rief der König un⸗ 
gnädig, „den untreuen Mann dereinſt an der Himmelsbank 
wiederzufinden, wenn die Himmliſchen mir dort den Herdſitz 
bereiten wollen. Das mußteſt du wiſſen, du Thor, bevor du 
ſeine Sünden mir auf die Seele legteſt. Denn wenn ich nach 
ſeinem unverſchämten Verlangen thue, ſo ſchaffe ich Einem, der 
mein Feind war, Hilfe in jenem Leben und vielleicht auch noch 
in dieſem. Und wenn ich ihm dagegen ſeinen Willen nicht 
thue, ſo mögen die Heiligen mir zürnen, weil es mir an Er⸗ 
barmen fehlt. In ſolche Gefahr ſetzt mich dein dreiſtes Ver⸗ 
langen. Entweiche mit dem Briefe und trage ihn zu einem 
andern Heiligthum, zu welchem du willſt, wenn dir an der 
Gunſt des Grafen mehr gelegen iſt, als an dem Vortheil deines 
Königs. Doch halt,“ rief der König noch zorniger, „wer weiß, 
ob der Böſewicht nicht Manches hinein geſetzt hat, was mir 
ſelbſt zum Schaden gereichen könnte, wenn die Unſichtbaren 
darauf hören.“ Der König neigte ſich ſchnell zu Boden, faßte 
den Brief und erbrach das Siegel. „Die Beichte des Grafen 
Gerhard will ich zuerſt vernehmen, ehe ſie zu den Heiligen 
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dringt.“ Er bekreuzte ſich und ſetzte fich nahe zu der Kerze. 
„Schwach war die Kunſt des Geſchorenen, der dieſe Krähen⸗ 
füße hingeſetzt hat,“ murmelte er. „Mit ſeiner letzten Ver⸗ 
rätherei fängt der Sünder an, ich glaube wohl, daß ſie ihn 
am meiſten ängſtigt. Sie reut ihn, ſo lange er im Thurm 
ſitzt. — Dann kommt der Kaufmann. Der Goldſtoff, den er 
geraubt hat, war für die Königin beſtimmt, und er hat ihn 
noch nicht einmal herausgegeben.“ Und er las fort mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit. Immo merkte, daß der König ſeine 
Gegenwart ganz vergeſſen hatte, denn er ſprach zuweilen laut 
von den geheimen Thaten. 

„Den Grafen Siegfried im Walde überfallen, wobei ihn 
leider mein Mann Egbert erſchlug. Die Miſſethat blieb un⸗ 
gerochen,“ rief der König, „die Leute ſagten damals, der Ge⸗ 
fällte ſei von Räubern erſchlagen worden. — Hier folgen 
Sünden gegen die Wigbertleute. Es iſt eine ganze Reihe. 
Schwerlich würde Abt Bernheri dafür Abſolution ertheilen. — 
Mit Herzog Heinrich, dem Zänker — der dreiſte Böſewicht, 
meinen Vater ſo zu nennen.“ — Der König ſah um ſich, und 
als er Immo noch auf den Knieen fand, ſprang er auf und 
winkte ihm zornig die Entlaſſung. Dann ergriff er wieder 
das Pergament: „Mit Herzog Heinrich verſchworen gegen 
Kaiſer Otto.“ Der König warf das Pergament auf den 
Tiſch und ſchritt heftig im Zimmer auf und ab. „Das Un⸗ 
recht meines eigenen Vaters ſoll ich zum Schrein der Heiligen 
tragen, damit die Heiligen es wiſſen und an mir rächen. Un⸗ 
erhört iſt die Bosheit.“ Wieder eilte er zum Tiſch. „Und 
hier ſteht es, meine eigene Sünde,“ und er las: „mit Heinrich, 
der jetzt König iſt, Verabredung getroffen gegen ſeinen Vetter, 
den jungen Kaiſer Otto.“ Der König faßte das Pergament, 
drückte es mit der Fauſt zuſammen und ſchleuderte es in den 
Kamin. Er riß die Kerze aus dem Leuchter, hielt ſie daran, 
bis das Blatt ſich bräunte und kniſternd verkohlte, und ſtieß 
heftig mit dem Fuß in die Aſche. „Dies ſei der Heiligen⸗ 
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ſchrein, zu dem ich deine Sünden trage, du Ruchloſer. Mich 
ſelbſt ſoll ich verklagen vor meinen Nothhelfern um deinet⸗ 
willen. Lieber laſſe ich dich unter deiner Sündenlaſt leben 
wie bisher, als daß ich dir den Himmel öffne. Siehe ſelbſt 
zu, ob du auf dieſer Erde das Erbarmen der Himmliſchen 
gewinnſt, ich weigere dir die Hilfe, die du begehrſt.“ Der 
König ſtand finſter vor dem Kamin. „An mein eigenes Unrecht 
mahnt er mich und ich fühle den Schrecken und die bittere 
Reue. Für mich ſelbſt will ich zu den Ewigen flehen wegen 
alter Sünden und daß ich jetzt dem Flehen einer armen Seele 
nach der Seligkeit meine Hilfe verweigerte.“ Und Heinrich 
eilte zu dem vergoldeten Schrein, um den, wie er meinte, die 
hohen Fürſten des Chriſtenhimmels unſichtbar walteten, ent⸗ 
hüllte die heilbringenden Reliquien und warf ſich mit gerungenen 
Händen vor ihnen nieder. 

In der Frühe des nächſten Tages begann die Feier der 
Heerſchau. Unter den Mauern der Feſtung Babenberg waren 
auf freiem Felde Schranken errichtet, die Pfoſten mit grünen 
Zweigen umwunden, die Treppen mit koſtbaren Teppichen be⸗ 
legt, an einer Seite ſtand auf hohen Stufen der goldene Königs⸗ 
ſtuhl. Dort wollte der König die Gaben vertheilen und ſein 
ſiegreiches Heer entlaſſen. Als die Sonne aufging, zogen die 
Schaaren von allen Seiten der Ebene zu und lagerten bei 
ihren Bannern in weitem Ringe um den eingefriedeten Raum. 
Eine unzählige Menge Volkes drängte an den Schranken, um 
den König und das Feſtgepränge zu ſchauen. Die Helden des 
Heeres ritten in ihrem beſten Schmuck herzu, ſtiegen von den 
Roſſen und ſammelten ſich in der Umzäunung. Als der König 
auf ſeinem Schlachtroſſe herankam, in Königstracht, die Krone 
auf dem Haupt, begleitet von der Königin und einem endloſen 
Gefolge geiſtlicher und weltlicher Herren, da brauſte der Heil⸗ 
ruf durch die Schaaren, und auch die Landleute ſchrien und 
hoben die Arme, obgleich Viele von ihnen über das Schickſal 
ihrer alten Herren bekümmert waren. Der König und die 
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Königin ſtiegen die Stufen hinauf und fetten: ſich würdig auf- 
den Königsſtuhl, um ſie herum ſaßen auf niedrigen Stühlen 

die Edelſten des Reiches. Nachdem der Rufer Stille geboten 
hatte, erhob ſich der Erzbiſchof von Mainz, ſprach das Gebet, 
ſegnete den Tag und verkündete mit mächtiger Stimme, die 
weit in das Feld ſchallte, den Willen des Königs. Zuerſt die 
Strafen, welche der königliche Richter über die Empörer ver⸗ 
hängt hatte. Jeden derſelben nannte er beim Namen, dann 
ſeine Miſſethat und die Strafe, welche nicht ſanft war. Nur 
den Bruder des Königs nannte er nicht, um das hohe Ge⸗ 
ſchlecht zu ſchonen. 

Immo ſtand in den Schranken nahe den Stufen und lauſchte 
geſpannt auf jedes Wort des Erzbiſchofs. Als in der unſeligen 
Reihe der Beſiegten der Name des Grafen Gerhard gerufen 
wurde, hielt er ängſtlich den Athem an, denn er wußte, daß 
der Geliebten unſägliches Wehe bereiten würde, was darauf 
folgte. Aber ihm ſchoß vor Freuden das Blut ins Geſicht 
und durch die ganze Verſammlung ging ein leiſes Summen, 
als der Erzbiſchof aus dem großen Pergament verkündete, 
daß die Gnade des Königs die Miſſethat des Grafen nicht 
an ſeinem Leben und ſeiner Ehre, ſondern nur an einem Theile 
ſeines Gutes rächen wolle, und daß dem Treuloſen geſtattet 
werde, ſeinem Lehnsherrn auf's Neue den Treueid zu ſchwören. 
Immo machte eine heftige Bewegung, um aus den Schranken 

zu eilen, und der alte Hugbald, welcher als Führer der Kloſter⸗ 
mannen auch die Ehre genoß, in den Schranken zu harren, 
mußte ihn am Arme halten, daß er die Feierlichkeit nicht ſtörte. 
Sorglos und mit lachendem Munde vernahm er eine lange 
Reihe von Belohnungen, welche der Erzbiſchof verkündete, denn 
der König theilte die großen Lehen der Babenberger unter 
ſeine Edlen. Jeder, der ein Herrenlehn empfing, ritt mit ſeinem 
Gefolge in geſtrecktem Lauf dreimal um die Schranken, ſtieg 
am Eingange ab, trat die Stufen hinauf, empfing knieend die 
Fahne und ſchwor den Eid in die Hand des Königs. Das 
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währte lange, und die Sonne brannte heiß, bevor Alles nach 
Gebühr vollendet war. Aber die Krieger und das Volk er⸗ 
trugen gern den Sonnenbrand, denn was darauf folgte, war 
der freudigſte Theil der Begabung. Der Kämmerer des Königs 
ſchritt in die Schranken, gefolgt von einer langen Reihe wohl⸗ 
gekleideter Diener, welche an Stangen große Truhen trugen, 
die ſie vor den Stufen des Königsſtuhls nebeneinander nieder⸗ 
ſetzten. Die Decken wurden abgehoben, und ein Goldſchatz, 
wie ihn wenige Menſchen geſchaut hatten, blinkte in der Sonne. 
Große Kannen, Becher und Schalen, Dolche und reichgeſchmückte 
Helme, Ketten und Armringe lagen kunſtvoll geſchichtet über⸗ 
einander. Nach der Enthüllung ſcholl ein lautes Geſchrei und. 
zahlloſe Heilrufe, die Zuſchauer drängten ganz außer ſich an 
die Schranken, die zahlreichen Trabanten mußten ſtoßen und 
ſich entgegenſtemmen, um den Einbruch abzuwehren. Und die 
Vertheilung der Ehrengeſchenke an die Tapfern des Heeres 
begann. Der Kanzler trat vor nnd öffnete eine Pergament⸗ 
rolle, welche bis an den Boden reichte, laut rief er den Namen 
jedes Helden und die Gabe, womit er geehrt wurde. Die rechte 
Seite innerhalb der Schranken war durch den Rufer geräumt; 
wer von dem Kanzler geladen wurde, trat vor den Stuhl des 
Königs, empfing ſein Geſchenk, huldigte und ſchritt vergnügt 
der andern Seite zu. War er aber aus vornehmem Geſchlecht, 
ſo überreichte der Kanzler dem König die Spende und dieſer 
theilte ſie ſelbſt dem Glücklichen zu und ſprach, wenn er ihn 
hoch ehren wollte, einige huldreiche Worte. Auch das Heer 
und Volk begleitete mit lautem Zuruf die Gaben, wenn der 
Empfänger rühmlich bekannt und im Heere beliebt war. Aus 
der Nähe Immos wurden viele Helden gerufen, Hugbald trat 
vor und empfing ſeine Kette, nicht lange darauf hörte Immo 
den Namen ſeines Geſpielen Brunico, welcher ganz hinten an 
den Schranken ſtand, und als dieſer einen ſchweren Goldring 
erhielt, ſprach der König vom Throne: „Den Schmied haſt 
du mir gerettet, trage dafür ſeine Arbeit.“ Aber Immo wurde 
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nicht gerufen. Die Truhen leerten ſich, die Unruhe in der 
Umgebung des Königs zeigte an, daß der Aufbruch nahe war. 
Immo ſtand mit einer kleinen Zahl Anderer unbeachtet auf 
ſeiner Stelle. Er merkte, daß ſich verwunderte Blicke nach 
ihm richteten, und er begann zornig die Kränkung zu fühlen. 
Hatte ihn auch der König am letzten Abend ungnädig ent⸗ 
laſſen, er wußte doch, er hatte dem König gut gedient, und 
war oft vor Andern ausgezeichnet worden. Zwar um den 
Goldſchatz hatte er wenig geſorgt, aber auch er hatte zuweilen 
daran gedacht, daß ein Schmuckſtück eine gute Erinnerung ſein 
werde. Jetzt erkannte er, daß der düſtre Blick Gundomars 
von der Höhe auf ihm haftete, und er fühlte ärgerlich über 
ſich ſelbſt, daß er erröthete und den Leuten ein gleichgiltiges 
Geſicht zu zeigen nicht vermochte. Er merkte auch, daß Her⸗ 
zog Bernhard, dem ſeine Würde erlaubte, in der Nähe des 
Königs ſich freier zu rühren, hinter den Stuhl des Königs 
trat und daß der König ſich einen Augenblick nach rückwärts 
wandte. Er verſtand die Worte des Königs nicht und ſie 
hätten ihn auch nicht erfreut, denn Heinrich antwortete der 
gutherzigen Frage des Herzogs nach Immo: „Er hat bereits 
weit mehr erhalten, als er verdient.“ Da ſtieg der Herzog 
die Stufen herab und ſchritt über den Platz dahin, wo Immo 
faſt allein ſtand, ſtellte ſich behaglich neben ihn und ſagte 
lächelnd: „Für uns beide, für dich, Held Immo, und für mich, 
klingt heut das Goldblech nicht.“ 

„Euch, erlauchter Herr,“ verſetzte Immo mit einem dank⸗ 
baren Blick, aber mit zuckenden Lippen, „vermag keine Königs⸗ 
gabe an Ehren etwas zuzuſetzen, mir aber, hoffe ich, ſoll die 
Verweigerung der Gabe die Ehre nicht mindern.“ 

„So iſt es recht, Held,“ mahnte der Herzog, „ſieh trotzig 
geradeaus. Vernimm ein Geſuch, das ich dir zur Stelle aus⸗ 
ſpreche, weil ich erkenne, daß du ſchwerlich im Dienſt des 
Königs beharren wirſt. Komm als mein Gaſt mit mir in 
mein Sachſenland, wir jagen miteinander die wilden Ochſen 
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in der Haide. Du ſollſt das Waidwerk bei uns nicht ſchlechter 
finden als in deinen Bergen. Und noch Anderes begehre ich 
von dir. Die Burgen, welche fremde Seeräuber an der Küſte 
im Waſſer geſchanzt haben, will ich brechen, ſobald der Eisfroſt 
eine harte Bahn zu ihren Holzringen bereitet, dabei ſollſt du 
mir helfen. Biſt du's zufrieden, ſo ſchlage ein.“ Er hielt ihm 
die Hand hin, welche Immo freudig ergriff. Und der Herzog 
fuhr fort: „Der König erhebt ſich, das Heer zu entlaſſen. 
Unſere Krieger ſind ungeduldig, die Herden der Beutethiere 
und der gefangenen Böhmen zu theilen.“ 

Der König und ſeine Edlen beſtiegen die Roſſe; die Helden 
ſprengten auseinander zu ihren Haufen. Vor jeder Schaar 
hielt der König an, zollte ſeinen Dank und ſprach die Worte 
der Entlaſſung. Auch als er zu dem kleinen Haufen der Bogen⸗ 
ſchützen kam, welche Immo führte, neigte er das Haupt und 
rief: „Treu erfüllt habt ihr den Eid, den ihr freiwillig ges 
lobtet, ich löſe euch von der Pflicht, zieht in Frieden heim zu 
euren Bergen.“ Aber dabei ruhte ſein Blick kalt und feind⸗ 
ſelig auf ihrem Führer, und dieſer erkannte, daß der König 
ihn ungnädig von ſich entfernte und daß ſein Schickſal ihn 
anders, als er ſelbſt gedacht hatte, aus dem Königsdienſt löſte. 
Er grüßte zum letzten Mal mit ſeiner Waffe den Kriegsherrn 
und führte ſeine Knaben nach der Stadt zurück. 

Aus der Herberge eilte er zum Grafen Gerhard, bairiſche 
Königsmannen hielten die Wache und weigerten ihm den Zu⸗ 
tritt; er ſtürmte zu dem Hofe der Nonnen, die frommen 
Mütter waren mit Hildegard durch Reiſige aus der Stadt 
geleitet, Niemand wußte zu ſagen, wohin. Da ſuchte er den 
Kanzler auf, dieſer empfing ihn kalt. „Soll ich dir Gutes 
rathen, ſo entziehe dich dem Auge des Königs, denn ich fürchte, 
er ſinnt dir nichts Günſtiges. Für die Jungfrau wird der 
König ſelbſt ſorgen; wie ich vernehme, will mein Herr, daß 
ſie geſchleiert werde, damit ſie für die Miſſethaten des Vaters 
von den Heiligen Verzeihung erwerbe.“ 
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Mit Mühe bewahrte Immo die Kraft, den Segen des 
Kanzlers zu erbitten, den dieſer mit einer nachläſſigen Hand⸗ 
bewegung ertheilte. Er kam verſtört in ſeine Herberge und 
trat in die Kammer, in welcher Heriman, der Goldſchmied, lag, 
der von ſeiner ſchweren Wunde langſam genas. Oft hatte 
Immo während der Belagerung in der Hütte des Kranken 
geſeſſen und dem klugen Landsmann vertraut, was ihm auf 
der Seele lag, jetzt ſetzte er ſich bleich und erſchöpft neben ihn. 
„An einem Tage habe ich Alles verloren, worauf ich hoffte, 
und wenn ich von hier weiche, wie ich ſoll, ſo nehme ich ein 
Herz voll Angſt und Sorge mit mir. Dennoch vermag ich 
das Land nicht zu räumen, bevor ich die Jungfrau wieder⸗ 
geſehen habe.“ 

„Ich bleibe zurück,“ verſetzte Heriman tröſtend, „dir danke 
ich, Immo, daß ich lebe und meine Glieder wieder zu regen 
beginne. Dieſe Schuld zahle ich dir jetzt oder wann du ver⸗ 
langſt. Beſſer vielleicht als du ſelbſt vermag ich dir zu nützen. 
Denn Kundſchaft habe ich beim Könige und vielen Großen, 
und mancher Stolze beachtet in der Stille meine Worte. Ziehe 
mit dem Herzog, denn weilſt du hier, ſo wird es dein Ver⸗ 
derben. Du läßt Einen zurück, der ein wenig die Weiſe kennt, 
wie man die Geheimniſſe der Mächtigen erkundet. Noch iſt 
die Jungfrau nicht geſchleiert. Und was ich erfahre, Gün⸗ 
ſtiges oder Ungünſtiges, das ſollſt du wiſſen.“ 

Während der Burgmann dem jungen Helden Troſt ein⸗ 
ſprach und dieſer gern ſeinen Worten lauſchte, ſcholl in der 
Hausthür und auf der Straße ein wirres Getön von Pfeifen, 
Fiedeln und Menſchenſtimmen, ein wilder mißtönender Lärm 
von allerlei Weiſen, welche durcheinander klangen, von Gelächter 
und trunkenem Geſchrei. Immo eilte die Treppe hinab. Im 
Hausflur ſaß Brunico an der weit geöffneten Thür, eine Trink⸗ 
kanne in der Hand, umgeben von ſeinen Bogenſchützen, vor 
ihm aber auf der Schwelle und auf der Straße ſtand ein 
großer Haufe fahrender Spielleute, von denen jeder unbe⸗ 
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kümmert um die andern in ſeiner Kunſt das Beſte that, jo 
daß ein unordentliches und greuliches Getöſe durch das Haus 
und über die Straße ſchallte. „Schneller,“ trieb Brunico, 
„ihr zirpt wie die Mädchen, die zum erſtenmal im Reigen 
ſpringen. Wer um die Wette läuft, darf ſeinen Athem nicht 
ſparen.“ Von Neuem begann das tolle Gefiedel und Geſchrei. 
„Jetzt merkt auf,“ mahnte Brunico lachend, „der Schnellſte 
fängt den Preis.“ Er zog den goldenen Ring vom Arm⸗ 
gelenk und hielt ihn in die Höhe, ſchleuderte ihn über die 
Köpfe der Spielleute in den Staub der Straße und rief: „So 
wirft der Bauer von Friemar den Armring des Königs.“ 
Gleich Hunden ſprangen die Fahrenden nach dem Ringe, ſie 
fielen und überſchlugen ſich in wirrem Knäuel, das Volk ſchrie, 
jauchzte und balgte ſich mit den Unehrlichen, bis endlich einer 
der Spielleute den Goldſchmuck faßte, emporhielt und ſchnell⸗ 
füßig mit dem Preiſe entrann. Und als Immo den Geſpielen 
ſchalt: „Wie magſt du eine werthvolle Gabe vergeuden, die 
dein Geſchlecht und dein Mädchen lange erfreut hätte?“ da 
antwortete Brunico: „Ich warf ſie fort, damit ſie mir nicht 
die Augen blenden ſollte. Denn übel ſtände mir an, das Ehren⸗ 
geſchenk eines Königs zu tragen, der dich gekränkt hat, während 
er mir ſpendete.“ 
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Unter den Rößlein der Horfila. 

Die Felder in Thüringen waren geleert, die Viehherden 
weideten auf den Stoppeln und die Jäger zogen mit ihren 
Hunden in den Bergwald. Auch die Brüder Immos hatten 
durch einige Wochen den Heerſchild getragen, ſie waren gegen 
die Elbe gezogen, um einen Einbruch der Böhmen zu rächen, 
aber der Feind war ihnen eilig hinter ſeine Berge ausgewichen 
und ſie fanden nur die verkohlten Trümmer der niedergebrann⸗ 
ten Höfe. Da waren ſie unzufrieden heimgekehrt und ſannen 
mit ihren Landsleuten auf einen vergeltenden Zug für das 
nächſte Frühjahr. | 

Als fie an einem hellen Herbſtabend von der Jagd zurück 
kamen und gerade über die Brücke eines Nachbardorfes ritten, 
fanden ſie den Weg durch Gedränge der Einwohner geſperrt, 
und noch immer liefen die Leute aus den Höfen, einander zu⸗ 
rufend und heranwinkend. In der Mitte hielten Reiter, und 
um dieſe ſchloß ſich der Ring. Die Jagdhunde der Brüder 
fuhren mit wüthendem Gebell gegen den Haufen, und Erwin 
hatte Mühe, die Zerrenden an ihren Riemen zurückzuhalten. 

„Es ſind Fremde, welche ausgefragt werden,“ rief Ortwin, 
und ſchneller trabten die Roſſe. Die Dorfleute machten den 
Jünglingen grüßend Platz und dieſe fanden in der Mitte den 
Spielmann Wizzelin, der wie ein Herr gekleidet und von einem 
dienenden Genoſſen begleitet war, welcher das Saitenſpiel be- 
wahrte. Zwei Landleute hielten das Roß des Spielmannes 
am Zügel, vor ihm ſtanden die Aelteſten des Dorfes und in 
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großem Kreiſe Alt und Jung mit aufgeriffenen Augen, Ver⸗ 
wunderung und helle Neugierde in den Geſichtern. „Sei ge⸗ 
grüßt, Spielmann,“ rief Odo lächelnd, „wer deine Pferde be⸗ 
trachtet, muß rühmen, daß du Glück im Kriege gehabt haſt.“ 
Wizzelin neigte ſich artig und trieb ſein Pferd, damit es die 
wohlgeformten Glieder rege. „In dem ſiegreichen Heere findet 
auch ein armer Spielmann etwas Gutes,“ erwiederte er ſtolz. 

„Wunderbares erzählt er von dem Glück des Königs und 
wie die Burgen des Markgrafen brannten,“ berichtete ein alter 
Bauer. | 

„Tag und Nacht könnte ich euch erzählen, Niemand ver⸗ 
möchte in einem Niederſitzen alle Heldenthaten herzuſagen,“ 
fuhr Wizzelin fort. „Auch bei euch raſte ich wohl einmal und 
ſinge unter der Linde; jetzt aber öffnet den Weg, denn ich be- 
gehre dringend weiter zu ziehen.“ 
„Ich hoffe, du herbergſt heut bei uns im Hofe,“ mahnte 
Odo. Doch unter den Dorfleuten erhob ſich Gemurr. „Er 
hat noch wenig geſagt,“ riefen mehre Stimmen. „Wir ver⸗ 
langen von den Nachbarn zu hören, welche freiwillig zu König 
Heinrich gezogen ſind,“ ſchrien Andere. 

„Als Helden kehren ſie zurück, ihre Wagen ſind ſchwer mit 
dem Kampfgewinn beladen und Beuteroſſe führen ſie in langer 
Reihe, auch böhmiſche Knechte, welche ihnen der König zuge⸗ 
theilt hat, wenn ſie dieſelben nicht bereits an die Händler ver⸗ 
kauft haben; denn ihnen wird mühſam ſein, die Menge der 
Sklaven auf der Reiſe zu ernähren.“ 

Ein lauter Schrei der Verwunderung antwortete, und die 
Knaben ſchlugen in ihrer Aufregung Burzelbäume im Staube. 

„Sahſt du den Dindo, den Sohn meiner Schweſter Wendil⸗ 
gard?“ frug eine ſtattliche Bäuerin. 

„Dindo?“ verſetzte Wizzelin, „der Held mit den runden 
Backen, ſicher kenne ich ihn. Er kehrt ganz heil zurück, und 
ich meine, in ſeinem Reiſegepäck liegt auch eine Spange, welche 
das ſtolze Herz ſeiner Baſe erfreuen wird.“ 
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„Was weißt du von Engilbrecht,“ klang es aus dem Haufen, 
„und vom Vortänzer Richilo?“ 

„Engilbrecht kommt ohne Wandel, ſo wie er gegangen iſt, 
und der ſchnelle Richilo hat neue Reigen getanzt von der Mauer 
in eine brennende Stadt, beide ſchreiten mit gebauſchten Taſchen 
einher und bringen für Manche, die ihnen lieb ſind, Gutes 
in ihren Säcken; geduldet euch jetzt und ihr alle werdet er⸗ 
ſtaunen.“ 

Wieder ging das frohe Schwirren durch die Verſammlung 
und Aller Blicke richteten ſich nach den Brüdern. Niemand 
wollte die Frage thun, die zuerſt ihnen gebührte. Da ſie aber 
ſchwiegen, rief Sigilind, ein muthiges Weib: „Weißt du etwas 
von Brunico, dem Sohn des alten Baldhard?“ 

„Ha,“ rief Wizzelin, „du nennſt einen von den großen 
Helden des Königs Heinrich; laut hörte ich ſeinen Goldſchatz 
rühmen, denn Armringe aus Königsgold, die wohl ein halbes 
Pfund ſchwer waren, hat er meinen Genoſſen auf die Straße 
hingeworfen als Lohn für ihre Lieder.“ 

Da ſcholl wieder ein lauter Schrei des Erſtaunens, und 
Sigilind, Giſa, Engiltrud und die andern Weiber hoben die 
Hände zum Himmel und rannten von dannen, um den Höfen 
die unglaubliche Kunde zuzutragen. 

„Schnatternd wie Gänſe fahren ſie mit gereckten Hälſen 
auseinander,“ ſpottete Wizzelin leiſe zu Odo, „die Bahn iſt 
gefegt, gefällt's euch, ſo dringen wir durch.“ Und nach allen 
Seiten grüßend und Rückkehr verheißend, trabte er mit den 
Brüdern von dannen. 

Kaum war der Spielmann in das Thor des Herrenhofes 
geritten, ſo flog die Kunde von ſeiner Ankunft durch jeden 
Stall und jede Kammer; auch hier drängten die Leute heraus, 
die Knechte waren befliſſen, ihm und ſeinem Gefährten die 
Pferde anzubinden, und die Mägde ſteckten die Köpfe zuſammen 
und bewunderten ſein ſchönes Gewand und die klirrende Kette. 
Nur Murhard, der Hofhund, und ſein Geſchlecht waren nicht 
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willig zu wedeln, fie bellten wüthend und unabläffig und ſprangen 
feindſelig an den Spielleuten herauf, und Wizzelin klagte gegen 
Odo, welcher die Hunde ſcheuchte, mit finſterem Lächeln: „Der 
Fahrende vermag die Gunſt der Männer und Frauen zu ge⸗ 
winnen, die Köter aber bleiben ſeine Feinde, ſie erkennen ihn 
in jedem Gewande.“ Er ordnete Haar und Rock und zog 
ſein Geſicht in ehrbare Falten, als er in den Saal vor die 
Augen der Herrin Edith trat. Hinter ihm ſammelten ſich die 
Dienſtleute, alle in froher Erwartung der Kunſt, die er nach 
dem Mahle ſpenden würde. Den Spielleuten wurde ein be⸗ 
ſonderer Tiſch geſtellt, aber Edith winkte, daß ihnen gute Koſt 
geboten wurde und der beſte Meth des Hauſes. Und Wizzelin 
erhielt den Meth in einem Silberbecher, welcher ihm der Ehre 
wegen noch lieber war als der Trank. 

Nach dem Mahle begann Edith: „Da du beim Heere des 
Königs weilteſt, ſo gib uns Kunde, ſoweit du vermagſt. Denn 
nur Undeutliches hörten wir von ſeinem Siege und dem Un⸗ 
glück der Feinde.“ 

Der Spielmann erhob ſich und begann ſeine Sage vom 
Raub des Schatzes, von Belagerung der Veſte und von den 
Kämpfen gegen Hezilo. Er ſprach langſam und feierlich und 
ſeine Rede tönte zuweilen wie Geſang; Vieles berichtete er 
getreu nach der Wahrheit, Anderes wie es ihm in den Sinn 
kam. Den Namen des Mannes aber, an den Jeder in der 

Halle dachte, nannte er nicht. Regungslos, mit verhaltenem 
Athen lauſchten die Zuhörer, nur wenn er vom Schlachtge— 
wühl erzählte, rührten ſich die Männer, ihre Augen glänzten 
und ſie nickten einander zu, und ſo oft er den Fall der Helden 
und den Brand der Burgen beklagte, ſeufzten die Frauen. Als 
er ſeinen langen Bericht beendet hatte, ſprach Edith: „Füllt 
ihm auf's Neue den Becher. Du aber bewahre das Silber 
mit unſerm Dank, denn große Dinge haſt du uns verkündet, 
die wir alle im Gedächtniß behalten, ſolange wir leben.“ 
Da ſprang Gottfried auf überreichte dem Spielmann den 
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Becher und begann: „Weißt du etwas von meinem Bruder 
Immo, ſo verkünde auch das, denn an ihn dachten wir alle, 
während wir dich hörten.“ Bei dieſen Worten des Knaben 
brachen die Dienſtleute in einen Freudenſchrei aus, es war ein 
kurzer Ruf, der ſchnell verhallte, aber er kam aus bedrängten 
Herzen, die von einer Laſt befreit wurden. Wizzelin hob den 
Becher und rief: „Heil ſei dir, junger Held, daß du als der 
Erſte nach ihm frägſt im Saale ſeiner Väter.“ Er ergriff 
ſein Spiel, fuhr ſchnell über die Saiten und ſprach: „Dieſes 
Spiel hat oft von ſeinem Namen getönt, denn wir Fahrende 
ſingen mehr als ein Lied von ihm auf den Märkten und am 
Herdfeuer. Wollt ihr das eine hören, wie er den Grafen 
Ernſt ſchlug?“ Und die Saiten rührend, ſtimmte er die Weiſe 
an: „Einen Helden weiß ich, Immo aus Thüringeland. So 
lautet das Lied,“ erklärte er, „höre Geſchlecht Irmfrieds!“ 
Und er begann ſeinen Sang, wie Immo an der Furt des 
Baches die Helden des Babenbergers ſchlug, den Waltram, 
Hartwin und den jungen Hadamund, und wie er darauf die 
Wache am Felſenthor hielt, um durch ſeinen Leib den König 
zu decken. Dort lief der edle Graf Ernſt gegen ihn an, die 
Speere flogen, die Schilde krachten und aus den Schwertern 
fuhr die feurige Lohe, bis der Babenberger mit zerſchlagenem 
Helme betäubt zurückfuhr. Da warf Wolfere von fern her 
den Hammer und traf dem jungen Helden das Haupt, daß 
er blutend zurückſank. Aber den Fall ſeines Edlen zu rächen, 
ſprang König Heinrich ſelbſt in den Kampf.“ 

Oft hatte der Spielmann die Herzen der Hörer bewegt 
wie er wollte, und er war gewöhnt, daß ſie durch hellen Ruf 
und leiſes Stöhnen ihren Antheil kundgaben. Heut aber freute 
ſich der Schlaue über das Entzücken, welches er erregte. Die 
dienenden Frauen ſtreckten in ihrer Aufregung die Hände immer 
wieder dem Himmel zu, Gertrud ſchluchzte vor Freude, und 
die Dienſtmannen ſchnoben heftig mit den Naſenflügeln und 
griffen mit den Händen um ſich. Der Knabe Gottfried ſtand 
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wie verzückt mit glühenden Wangen und aufgeriſſenen Augen, 
ſeine ſchlanke Geſtalt ſchien zu wachſen und ſein goldenes Haar 
ſträubte ſich um das Haupt. Auch Andere ſah der Sänger, 
welche ſich gegen die Gewalt ſeiner Töne wehrten, bis ihr 
ſtolzer Groll dahinſchmolz in der heißen Freude über die Ehren 
eines Hausſohns. Die Mutter barg nach den erſten Tönen 
ihr Geſicht in der Hand, und als er den Sturz Immos ver⸗ 
kündete, erhob ſie ſich von ihrem Sitz und trat zurück in das 
Dunkel. Die Brüder ſaßen im Anfange mit zuſammengezogenen 
Brauen gleich Männern, welche gefaßt ſind, Unwillkommenes 
zu hören. Doch auch ihr Widerſtand wurde ſchwach, in ihren 
Augen leuchtete die Freude, die jüngeren ſprangen auf und 
traten nahe zu dem Sänger, nur Odo blieb ſitzen, aber um 
ſeinen Mund zuckte die Bewegung. Und als der Sänger endete 
und ein Jubelgeſchrei der Dienenden, welches nicht enden wollte, 
durch den Saal brauſte, da trat Odo zu dem Spielmann, bot 
ihm den Becher, aus dem er ſelbſt getrunken hatte, und ſprach: 
„Nimm noch dies Silber, das dir die Söhne Irmfrieds ſpen⸗ 
den. Leben wir auch in Zwiſt mit dem Bruder, wir freuen 
uns doch, wenn der Name unſeres Geſchlechtsgenoſſen im Lande 
gerühmt wird.“ 

„Weißt du mehr von ihm?“ rief Gottfried. 
Der Spielmann rührte ſogleich wieder die Saiten. „Ihr 

mögt wählen unter den Liedern, die ich von ihm habe.“ Und er 
verkündete ihnen nach der Reihe Alles, wie Held Immo unter 
den Sachſen ritt, wie er den Dienſtmann Egbert ſchlug und wie 
er als Erſter ſich mit ſeinen Genoſſen in die Feſtung ſchwang. 

Der Sang war verklungen, die Hörer ſaßen ſchweigend, 
ganz aufgelöſt von der ſtarken Bewegung. Da ergriff Wizzelin 
ſeine Fiedel und begann mit dem Bogen die Saiten zu rühren, 
langſam, in einer rührenden Weiſe, aber er ſang und ſprach 
nicht mehr. Auch die Verſammelten ſaßen ſtill und wenn 
Einem das Herz zu weich wurde, ſo wiſchte er Ne die 

Thräne ab. | 
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Das war die erſte Kunde von Immo, welche in ſein Vater⸗ 
haus drang. Nicht lange darauf kehrten die Bogenſchützen in 
ihre Dörfer zurück mit hochbeladenen Wagen und manchem 
ſchönen Beuteſtück. Mehr als Einer wurde nach dem Hofe 
geladen und erzählte, ſo gut er vermochte, von ſich ſelbſt und 
von ſeinem Anführer, und daß Immo mit dem Sohne Bald⸗ 
hards am Main von ihnen geſchieden war, um zu den Sachſen 
an die See zu fahren. Seitdem kam keine Nachricht von dem 
Helden, auch die Eltern Brunicos wußten Nichts zu erkunden. 
Die Blätter fielen und der Sturmwind tobte um die Mauern 
der Mühlburg, von welcher der alte Dienſtmann Berthold 
täglich nach ſeinem Herrn ausſah. Berg und Wald lagen unter 
weißer Schneedecke. Jeder, der einen warmen Ofenſitz erlangen 
konnte, ſchlüpfte hinein und lauſchte vergnügt auf das Brodeln 
im kupfernen Topfe. Aber der Stuhl, den Edith täglich dem 
Herrenſohne rückte, blieb leer, und Niemand wußte zu ſagen, 
ob er unter dem Dach eines Gaſtfreundes geborgen ſaß, oder 
ob er auf wilder See e in raſendem Sturm und 
wirbelndem Schnee. 

Die weiße Decke, welche ben Bergwald verhüllte, ſchwand 
im Frühlingswind. In tauſend Rinnen rieſelte und ſtrömte 
das Waſſer zu Thale, jeder kleine Quell wurde zum Bach, die 
Waldbäche flutheten wie große Ströme, die Weiher und Seen 
am Fuß der Berge überſchwemmten Ried und Wieſen, und 
dem Fremden, welcher von einer Höhe auf die thüringiſche 
Ebene herabſah, glitzerte überall zwiſchen Wald und Ackerbeeten 
eine gewundene Waſſerfläche entgegen, aus welcher die Dorf⸗ 
zäune hervorragten, und er konnte zweifeln, ob er einen un⸗ 
geheuren See vor ſich ſah mit zahlloſen Inſeln, oder einen 
breiten vielarmigen Strom. Dann lagerte am Morgen und 
Abend dichter Nebel auf der Fluth, und bei Tage flatterten 
ungeheure Schwärme von Waſſervögeln darüber hin. Aber 
nach wenigen Wochen war der Schwall vermindert, Sonne 
und Wind verſcheuchten den Waſſerdunſt, die Erde ſog begierig 
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das befruchtende Naß und während die Knospen der Bäume 
ſchwollen, hob ſich der Wieſengrund wieder aus der Fluth und 
die Waldbäche zogen gebändigt durch ihre Ufer den Flüſſen 
zu und ſtrudelten, wo ein Baumſtamm oder eine Erdſcholle 
in ihrem Bett haftete. Dies war die Zeit im Jahre, wo die 
Männer aus den Waldlauben ſich ihrer Schiffahrt freuten. 
Denn auch ihnen war ein Fluß zu Theil geworden, nur klein, 
aber ehrwürdig dem ganzen Lande, welcher aus den Wald⸗ 
bächen zuſammenrann und zwiſchen dem Gebirge und ſteilen 
Hügeln der untergehenden Sonne zufloß. Die Horſila war 
damals kein unſcheinbarer Bach, ſie trug befrachtete Kähne in 
die Werra, und weit von Norden her kamen Fahrzeuge der 
Sachſen und Frieſen die Strömung hinauf bis an den Wald. 
Dort war bei dem alten Dorfe Horſilgau der kleine Hafen, 
wo ſie ein⸗ und ausluden; eine werthvolle Stätte für die Wald⸗ 
leute, denn die Landfracht vom Norden her war theuer und 
der Weg oft unſicher. Das Waſſer brachte ihnen die kunſt⸗ 
volle Arbeit der frieſiſchen und flämiſchen Weber und manches 
Kaufmannsgut, das ihre Frauen ungern entbehrt hätten; ſie 
aber tauſchten dagegen ein, was ihr Land an Waaren bot: 
Honig und Wachs, Pelzwerk und Thierhäute. Auch die Erfurter 
kamen heran, ſo oft die Kähne abfuhren und anlegten, ſie 
ſchlugen am Ladeplatz ihre Bänke auf, kauften und tauſchten 
und führten die Fracht auf hochbepackten Karren nach ihrem 
großen Markt. Vor Andern aber freuten ſich die Mönche des 
heiligen Wigbert der Schiffahrt, ſie waren ſeit alter Zeit die 
Herren der kleinen Waſſerſtraße und ſie hielten die Burg Gotaha 
zumeiſt darum hoch, weil dieſe eine Veſte ihres Hafens war 
und ihr Herrenrecht über den Fluß behaupten half. Denn der 
Zehnte, welchen die Mönche von allem Schiffsgut erhoben, war 
eine werthvolle Einnahme des Kloſters, er lieferte die Woll⸗ 
decken ihrer Lager, Stoff zu ihren Kutten und vor Allem die 
geehrte Faſtenſpeiſe, den geſalzenen Heerfiſch, welcher ihnen das 
ganze Jahr Freude an ihrem Trunk gab. So werthvoll war 
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dies Herrenrecht, daß fie durch viele Jahre blutige Kämpfe 
darum geführt hatten. Dennoch vermochten ſie es nicht un⸗ 
geſchmälert gegen einen Nachbar zu bewahren, welcher klug 
gleich ihnen und ſtärker als ſie ebenſo auf der Nordſeite der 
Horſila herrſchte, wie ſie längs dem Walde. Ihr Feind war 
das Kloſter von Fulda, in welchem der heilige Bonifacius bei⸗ 
geſetzt war. Und die beiden Glaubensboten, Winfried und 
Wigbert, kämpften aus ihren Klöſtern zweihundert Jahre nach 
ihrem Tode grimmige Fehden um die Heringstonnen der Nord⸗ 
ſee und um die Gewebe derſelben Frieſen, deren Vorfahren ſie 
einſt bekehrt hatten. So heftig tobte der Kampf zwiſchen den 
Bewaffneten der beiden Klöſter, daß die Sachſenkönige mehr 
als einmal gezwungen waren, ſich zwiſchen die Streitenden zu 
ſtellen. Endlich hatten die Mönche von Fulda das Recht er⸗ 
worben, daß auf ihrer Uferſeite Kähne frei von dem Zoll der 
Wigbertleute fahren durften. Aber der Haß der Klöſter wurde 
durch den Schiedsſpruch des Königs nicht geſtillt, und faſt in 
jedem Jahre wurden Männer erſchlagen und Häuſer nieder⸗ 
gebrannt. | 

Diesmal brach das Eis und ſchmolz der Schnee früher als 
ſonſt. Das Thauwetter vereitelte einen Rachezug, den König 
Heinrich über die gefrorenen Sümpfe in das Slavenland ge⸗ 
rüſtet hatte. Dafür bereitete es den Waldleuten die Freude, 
daß ſie am Feſt der Tag⸗ und Nachtgleiche auf ſchneeloſem 
Anger ihre Reigen ſprangen, und daß ſie an demſelben heil⸗ 
bringenden Tage auch die Kahnfahrt auf ihrem Fluß eröffneten. 
Die Fahrt war eine Woche vorher zu Erfurt und auf dem 
Lande angeſagt worden, damit ſich bei Zeiten rüſte, wer Gut 
und Waare nach der Werra zu den Heſſen und Sachſen ab⸗ 
wärts führen wolle. Schon hatten die Erfurter ihre Laſtwagen 
zu einer kleinen Wagenburg beim Dorfe vereint. In langer 
Reihe lagen die Kähne, welche von den Waldleuten die Waſſer⸗ 
rößlein genannt wurden, am Ladeplatz, neu getheert, lang und 
ſchmal, zum Theil beladen auf die Abfahrt harrend, während 
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die andern durch Schiffer und ſtarke Laſtträger gefüllt wurden 
Aber auch von der Mündung des Fluſſes waren bereits einige 
Kähne ſtromaufwärts geführt, die Schiffer hatten ihre Güter 
an dem Ufer geſchichtet und harrten der neuen Ladung, ſie 
waren an ihren Strohhüten, den langen weißen Röcken und 
den breiten Schwertmeſſern als Sachſen zu erkennen. Ein 
weiter Raum war auf dem Anger abgeſteckt und mit einem 
Seil umfriedet, dort ſtand das Marktkreuz und St. Wigberts 
Banner, und daneben hielt der Hauptmann mit ſeinen Be⸗ 
waffneten und dem Büttel, um den Marktfrieden zu erhalten 
und von Vieh und Waaren den Zoll zu erheben. In der 
Ferne auf der andern Seite des Baches wehte neben einem 

Schuppen das Banner von Fulda, geſchützt durch Gewappnete, 
welche der großen Familie des heiligen Bonifacius angehörten. 
Doch auf der Wigbertſeite war der rege Verkehr. 

Auch die Landleute, welche nicht ſelbſt um Schiffahrt 
ſorgten, eilten an dieſem Tage gern zu der Stätte. Wer 
Freunde und alte Genoſſen begrüßen wollte, konnte ſie dort 
finden, wer ſich einem Herrn zum Dienſte geloben wollte, ſuchte 
dort die Gelegenheit, Roſſe und Herdenvieh wurden aus den 
Winterſtällen zum Verkauf herangetrieben. Die Edlen der 
Umgegend kamen im Eiſenhemd mit ihrem Gefolge und das 
Volk der Fahrenden fehlte nicht mit ſeiner Muſik, mit neuen 
Liedern und Kunſtſtücken. Im ganzen Lande war die Luſt 
dieſes Tages berühmt und ſie erſchien den ſtreitbaren Männern 
um ſo ehrenvoller, weil ſelten ein Feſt verging ohne Schwert⸗ 
hiebe und tiefe Wunden. 

Die Sonne ſchien hell, und größer als ſeit langer Zeit 
war das Gewühl der zugewanderten Gäſte. Nicht allein an 
dem Fluſſe, in allen Dörfern längs dem Bergwald wurde der 
Ausgang des Winters und die junge Herrſchaft des Sommers 
gefeiert, man ſah lange Reihen geſchmückter Dorfleute im Freien 
tanzen und vernahm ihren Geſang und das Getön der Fiedeln 
und Pfeifen, überall auf den Hügeln und den Vorſprüngen der 
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Berge waren Holzſtöße errichtet, welche nach Untergang der 
Sonne brennen ſollten, denn die ganze Nacht galt für günſtig 
und heilbringend, ſie wurde beim Trinkkrug, unter Geſang und 
Reigentanz durchwacht und war Vielen der liebſte Theil des 
Feſtes. | kk 

Zwiſchen den Bänken, worauf die Erfurter ihre Waare 
ausgelegt hatten, zogen die Dienſtmannen der Edlen mit ihren 
Knechten, daneben junge Dorfhelden vom Neſſebach; auch die 
Leute aus den Wendendörfern waren mit ihren Frauen ge⸗ 

kommen, und neben thüringiſcher Sprechweiſe vernahm man 
ſächſiſche Worte und die feintönende Rede der Slaven. Durch 
das Gewühl ſprengten ſechs hochgewachſene Reiter, die Söhne 
Irmfrieds, unter ihnen Gottfried, der heut zum erſtenmal im 
Schwertgurt über das Land ritt und ſtolz auf die Grüße und 
Glückwünſche antwortete, welche ihm hier und da aus den 
Haufen zugerufen wurden. Neugierig blickte der junge Krieger 
auf die fremdländiſchen Männer und Waaren, aber die neue 
Würde hielt ihn ab von freudigem Ausruf und Fragen. Die 
Brüder ſtießen auf einen Trupp berittener Spielleute, darunter 
auch Weiber in fremder Tracht, welche ihre Pferde in künſt⸗ 
lichem Tanze trieben, während die Männer um die Raſtſtelle 

handelten. Als die Sechs einen Augenblick in der Nähe hielten, 
ſcheute das Roß eines fahrenden Weibes und ſie glitt dicht vor 
den Brüdern auf den Boden. Mitleidig ſprang Gottfried ab, 
um ſie vor den Pferdehufen zu bewahren, aber wie ein Feder⸗ 
ball hob ſich das Weib vom Boden und bevor er ſich's verſah, 
fühlte er einen leichten Schlag auf ſeiner Wange, das Weib 
ſchwang ſich in den Sattel und davonſprengend rief ſie lachend: 
„Geſegnet ſeien dir die hübſchen rothen Wangen.“ Da lachten 
die Leute ringsumher, Gottfried aber wurde vor Zorn noch 
röther und warf einen feindlichen Blick auf die Dirne. Noch 
grollte er über die Dreiſtigkeit, da hörte er, wie Graf Markwart 
von Tonna ſpottend den Brüdern zurief: „Seit wann treibt 
ihr Helden Kaufmannſchaft wie die Krämer zu Erfurt?“ 
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Odo ſah ihn befremdet an. „Nichtige Worte redeſt du.“ 
Der Graf wies auf Ballen und Tonnen, welche am Ufer 

lagen. „Sie tragen das Zeichen, womit ihr market, was euer 
iſt. Ich rühme die Klugheit, welche das Erbe durch Handel 
zu mehren weiß.“ 

Odo verſetzte: „Rühmlicher wäre es, das Erbe durch Kauf⸗ 
mannſchaft zu mehren als durch raubgierigen Wolfsſprung auf 
der Haide, den die Leute dir zutrauen.“ 

Markwart hob zornig den Arm, doch als ſechs hoch⸗ 
ſtämmige Helden nahe um ſein Roß drängten, begnügte er ſich 

Feindſeliges zu murmeln und wandte ſich zur Seite. Die 
Brüder aber ritten zu den Tonnen und ſahen erſtaunt die 
Runenmarke, welche mit weißer Farbe den Stücken aufgemalt 
war. „Das iſt Immos Zeichen,“ riefen ſie wie aus einem 

Munde und Odo frug den Schiffer, welcher dabei ſtand: 
„Woher kommſt du und für wen bringſt du das?“ 

„Mein Waſſerroß trug es vom Norden, drei Wochen haben 
wir gegen den Strom gerungen und mancher treibende Baum⸗ 
ſtamm ſtreifte an den Bord, bevor wir ausluden. Für einen 
Burgmann im Lande iſt es beſtimmt.“ Die Brüder beſtürmten 
ihn mit Fragen, aber von Immo wußte der Mann nichts zu 
berichten. 

In der hölzernen Halle, welche unweit des Baches errichtet 
war und im Sommer allerlei Frachtgut bewahrte, ſaßen heut 
die Häupter der Landſchaft, Edle und Grafen, welche dem Feſte 
zugeritten waren. Markwart von Tonna war da mit ſeiner 
ganzen Sippe und ſeinen trotzigen Dienſtmannen, die Grafen 
aus dem Nordgau und Andere, neben den Thüringen auch 
Heſſen, unter dieſen Graf Gerhard aus den Buchen. Ihn 
hatte die Gnade des Königs wieder zu einem ſtattlichen Herrn 
gemacht, denn obgleich ihm die Waldwieſen und mancher andere 
ſchöne Acker abgenommen waren, galt er noch immer für reich 
an Erbe und Lehen, auch in Thüringen hatte er unweit der 
Horſila Hufen und hörige Leute. Heut begrüßte er die edlen 
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Thüringe zum erſtenmal feit feinem Unglück, er war leutſelig 
und mild gegen Jedermann, und wenn einer auf die letzte Ge⸗ 
fahr anſpielte, ſo zuckte er nur wehmüthig mit den Achſeln. 
Aber die meiſten der Anweſenden vermieden davon zu ſprechen, 
denn ſie wußten wohl, daß ſie ſelbſt um ein Kleines in der⸗ 
ſelben Noth geweſen wären. Der Raum war mit Tiſchen ge⸗ 
füllt, und der Schenkwirth, auch ein Knecht des heiligen Wig⸗ 
bert, lief mit den Kannen umher und drehte fleißig am Hahn 
ſeiner Fäſſer. Die Sonne ſank hinter die Berge und es däm⸗ 
merte in dem fenſterloſen Raume, als die Söhne Irmfrieds 
eintraten. Odo grüßte, und von mehren Tiſchen klang der 
Gegengruß, aber Markwart und ſein Geſchlecht, welches mit 
dem Grafen Gerhard unweit des Einganges ſaß, ſperrte, ſich 
breit ſetzend, den Weg zu den Tiſchen. „Gib Raum, Mark⸗ 
wart,“ ſagte Odo, „damit wir dir nicht die Knie ſcheuern.“ 
Aber der Held ſtreckte ſein Bein kräftig aus und verſetzte: 
„Mich wundert, daß die Söhne Irmfrieds begehren, ihren Sitz 
unter den Edlen des Landes zu nehmen, da ſie ſonſt häufiger 
die ſchwieligen Hände der Bauern drücken, als die unſern.“ 

„Harre, bis wir für ehrenvoll halten, deine Hand zu faſſen,“ 
entgegnete Odo, „unterdeß wundere dich nicht, daß ich deinen 
Stuhl ſchwenke, da du ſelbſt das nicht thun willſt.“ Mit 
einem kräftigen Ruck drückte er den beſchwerten Stuhl bei Seite. 
Markwart hielt ſich mit Mühe im Gleichgewicht; er fuhr 
auf und mit ihm ſein Geſchlecht, die Hände griffen an die 
Schwerter und das Eiſen klirrte in der Halle. Aber der Haupt⸗ 
mann des heiligen Wigbert rief mit lauter Stimme: „Gedenkt 
des Marktfriedens,“ und Gerhard ſprang begütigend dazwiſchen 
und rief: „Wer eine Hand zu viel hat, der greife an das 
Schwert, ihr andern aber hütet euch, denn jedes Thun hat ſeine 
Zeit und jetzt iſt die Zeit friedlich zu trinken.“ Dieſer Rede 
riefen viele Stimmen Beifall, der Lärm wurde geſtillt und der 
Wirth lief wieder mit den Kannen. Gerhard aber begann in 
der ſchweigenden Verſammlung verſöhnliches Geſpräch: „Ob⸗ 
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gleich an dieſer Stelle die Mönche Wigberts ihr Rauchfaß 
ſchwingen, ſo will ich doch über ſie die Wahrheit ſagen. Ich 
weiß Manchen, der größeres Vertrauen zu andern Fürbittern 
hat. Darum möchte ich dich, Held Odo, fragen, was dir von 
neuen Wundern des Glaubenshelden Meginhard bewußt iſt. 
Denn auch davon hören wir gern beim Trunke.“ 

Bevor Odo die Antwort gab, rief der Mönch, welcher 
während des Sommers als Aufſeher im Dorfe wohnte: „Un⸗ 
gewaſchenes Zeug kommt aus eurem Munde, Gerhard, weil 
ihr unſerm Heiligen in ſeiner eigenen Halle die Ehre vermin⸗ 
dern wollt. Achtet lieber auf Anderes, was draußen vorgeht. 
Denn wundervolle Kunde vernehmen wir, die Jedermann mit 
Staunen erfüllt. Ein fremder Spielmann ſagt ſie den Leuten, 
auch euch, ihr Herren, wird es freuen ſie zu hören. Dich aber, 
du Geſchlecht Irmfrieds, geht ſie noch mehr an als die Andern.“ 
Der Mönch ſteckte eine Fackel an, daß ihr rothes Licht die 
Halle erleuchtete, und in das Thor ſprang ein Spielmann, 

gefolgt von einem großen Haufen Neugieriger, er ſchwang ſich 
auf eine Bank, die einer ſeiner Genoſſen vor den Eingang 
ſtellte, und lud mit heftigen Armbewegungen alle edlen Helden 
und Jedermann ein, die unerhörte Neuigkeit zu vernehmen, 
welche aus dem Nordmeer gekommen war, vom Kampf der 
Sachſen gegen die Seeräuber. Bei hartem Winterfroſt hatten 
die Sachſen den Sieg gewonnen, indem ſie über das Strandeis 
zogen und die feſten Burgen der Räuber zerbrachen, und unter 
ihnen ſtritten die Helden der Thüringe, der edle Immo, Irm⸗ 
frieds Sohn, und Brunico, ſein Genoſſe. Grimmig war die 
Noth der Helden im Streit gegen die Seegeſpenſter und gegen 
die Rieſen unter dem Räubervolk, die mit Eiſenſtangen auf 
ſie ſchlugen. Und er ſchrie: „Alles was je von Kämpfen ge⸗ 
ſungen wurde, iſt wenig gegen dieſen Kampf, und Alles, was 
je von einem Schatz geſchaut wurde, iſt ganz wenig gegen den 
unermeßlichen Goldſchatz, den die Helden aus den Burgen der 
Räuber gewannen. Von ihm will ich euch jetzt erzählen, ſo⸗ 
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weit ich ihn ſelbſt mit meinen Augen erkannt habe, denn Alles 
vermöchte Einer nicht zu ſchauen. Zuvor aber ſpendet mir 
etwas, denn ſpäter, wenn ihr gehört habt, lauft ihr ausein⸗ 
ander.“ Da lachten die Zuhörer und Viele griffen nach den 

Ledertaſchen, der Spielmann hob einen Beutel an einer langen 
Stange und fuhr damit durch die Verſammlung, er überging 
Keinen, und wenn Jemand mit dem Kopf ſchüttelte, fo ſchnitt 
er ihm ein Geſicht, oder ſagte ihm etwas Boshaftes, wenn er 
das wagte, ſo daß die Herren lachten und williger gaben. Und 
als er eingeſammelt hatte, erhob er ſich wieder, beſchrieb die 
Herrlichkeit des Goldgeräthes und ſchätzte es nach hundert 
Pfunden recht genau, bis die Leute an der Thür vor Erſtaunen 
die Hände zuſammenſchlugen. Als er geendet hatte, ſchied er 
von ſeinen Zuhörern, indem er ſchrie: „Jetzt ziehet dahin, ihr 
edlen Herren und guten Leute, und verkündet es Jedermann 
im Lande, denn ſelig ſind die Eltern und ſelig iſt die ganze 
Verwandtſchaft der Helden, die mit jo theurem Goldſchatz heim⸗ 
kehren.“ 

Die Zuhörer am Eingange liefen auseinander, in der Halle 
vernahm man durch das Geſumme halblauter Reden Rufe des 
Erſtaunens. Aller Augen hefteten ſich auf die Brüder und 
Mancher trat an ihren Tiſch und rief ihnen ſcherzend Heil 
zu; auch neidiſches Gemurr und mißgünſtige Blicke ſtachen 
gegen ſie. Odo aber ſprach verwundert: „Iſt auch der Fah⸗ 
rende ein verlogener Mann, vielleicht iſt doch Manches wahr. 
Haltet feſt an euren Sitzen und wehrt euch mit ſcharfer Zunge 
gegen jede Ungebühr, denn ich merke, nicht in Frieden reiten 
wir heut nach Hauſe.“ 

Graf Gerhard aber eilte aus der Halle, gefolgt von einem 
vertrauten Dienſtmann, denn es zog ihn mächtig zu den ge⸗ 
heimnißvollen Ballen und Fäſſern, welche, wie er vernahm, 
dem glücklichen Immo gehörten. Er wandelte längs dem Bach, 
und ſein Mann wies auf den geſchichteten Haufen und die 
weißen Zeichen. „Alles riecht nach Faſtenſpeiſe, die von der 
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See kommt,“ begann der Graf und feine Naſenflügel zuckten. 
„Das iſt die Schlauheit. Sie haben den Schatz ganz unſchein⸗ 
bar unter Eßbarem oder auch unter andern Waaren geborgen. 
Von je waren die Sachſen ein liſtiges Volk, obgleich ſie ſich 
ganz einfältig zu ſtellen wiſſen. Viel Wunderliches hörten 
wir längſt über den Goldſchatz der Seeräuber. Aus allen 
Meeren haben ihn die Wilden zuſammengeraubt, durch viele 
Geſchlechter haben ſie geſammelt, wie Könige ſaßen ſie in ihren 
Strandburgen, ſie tranken ihr Bier aus goldenen Schüſſeln, 
welche mit Edelſteinen beſetzt waren, und man ſagt, daß ſie 
die Hufe ihrer Roſſe nur mit Silber beſchlugen. Dies alles 
hat ihnen Herzog Bernhard und dazu Held Immo genommen, 
und was hier liegt, mag dieſen zum reichſten Manne im Lande 
machen, wenn er es auf ſeine Burg heimführt.“ 

Er blickte ſcharf um ſich, in der Nähe war Niemand zu 
erkennen, auf den Bergen flammten die Oſterfeuer, aus den 
Hütten klang Geſchrei und Jauchzen und weiter abwärts am 
Bache lautes Gezänk und der Ruf nach Waffen. 

Die Wächter der Ladungen waren ſorglos zuſammengetreten 
und ſchauten nach der Stelle, wo wilde Worte und Schläge 
getauſcht wurden. Der Dienſtmann traf eine kleine Tonne, 
welche von den andern abgerollt war, mit einem Stoß, daß 

ſie zur Seite fuhr. „Gefällt's euch, Herr,“ ſagte er lüſtern, 
„ſo gebe ich der Runden noch einige Tritte, und ihr könnt in 
Ruhe prüfen, wie dieſer Schatz der Räuber ausſieht.“ 

Unwillig entgegnete der Graf: „Willſt du mich im Königs⸗ 
frieden zum Diebe machen, du Wicht? Wie darf ein ehrlicher 
Mann fremdes Gut nehmen, wenn er es nicht durch Gewalt 
und Schwertſchlag gewinnt? Hallo, Wächter! hütet euer Gut, 

die Fäſſer kollern.“ 
Ein Mann in langem Mantel, den Hut tief in das Ge⸗ 

ſicht gedrückt, ſprang herzu, hob das Faß an ſeine Stelle und 
brummte: „Hütet euch ſelbſt, daß ihr nicht auf den Boden 
kollert.“ 
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„Enthalte dich der Grobheit, Freund,“ verſetzte der Graf 
ſanftmüthig, „denn ich meine es gut. Ich hoffe, Held Immo läßt 
ſeinen Goldſchatz nicht lange im Wind und Mondenſchein liegen.“ 
„Habt auch ihr gehört, daß der Held feinen Schatz in 
dieſen Tonnen bewahrt?“ frug der Mann. „Wir harren der 
Wagen: noch während dort die Feuer brennen, wird Alles 
hinter Thor und Riegel geborgen.“ 

„Ich lobe die Vorſicht,“ beſtätigte Gerhard. „Die Oſter⸗ 
feuer werden heut Nacht den Weg zur Mühlburg erleuchten. 
Wer aber ſchreit dort und ſchlägt ſo wild?“ frug er einen 
der Wächter, welcher herantrat. 

„Es ſind wieder die Knechte der Heiligen, welche einander 
bei den Haaren faſſen,“ antwortete dieſer lachend, „die Ful⸗ 
daer ſind über das Waſſer gekommen, um die Dorfmädchen 
im Reigen zu ſchwingen, und die Knaben Wigberts wollen 
das nicht leiden.“ f 

Der Graf ſchüttelte mißbilligend das Haupt. „Uns ſchelten 
die Mönche, wenn wir einmal das Schwert ziehen, aber Nie⸗ 
mand von uns hegt einen ſolchen Grimm gegen ſeinen Feind, 
wie die Heiligen gegen einander. Wollen ſie ſelbſt nicht Frie⸗ 
den halten, ſo ſollen ſie ſich nicht wundern, wenn auch wir 
zuweilen einer dem andern den Weg verhauen.“ In ſchweren 
Gedanken ſchritt er der Halle zu, hinter ihm ballte Brunico, 
der Mann im Mantel, die Fauſt. 

Auch auf dem umfriedeten Raum vor der Halle hatte der 
nächtliche Jubel begonnen. Ueberall loderten hohe Freuden⸗ 
feuer, die Bänke, auf denen die Krämer gute Biſſen feil boten, 
waren umdrängt von Begehrlichen; was ſtolze Knaben gern 
ihren Mädchen ſchenken: bunte Bänder, Glasringe, Halsperlen 
und kleine Metallſpiegel, wurde eifrig gekauft, am dichteſten 
umlagert waren die Stellen, wo aus Fäſſern und großen 
Kannen Bier und Meth geſchenkt wurde; überall wo ein Spiel⸗ 
mann geigte, ein Sänger ſang, ſammelten ſich die Zuhörer. 
Um die Feuer aber ſchwangen friſche Knaben die Mädchen im 
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Tanze, geſondert nach Gauen und Dörfern; zwar fehlten ihnen 
die Abzeichen aus Baumlaub und Blüthen, durch welche ſie 
ſich im Sommer unterſchieden, aber Viele trugen das rothe 
Kreuz Wigberts, andere das Rad, mit welchem Erzbiſchof 
Willigis ſeine Angehörigen bezeichnete, und die aus dem Neſſe⸗ 
bruch führten ein Büſchel rother Wolle, mit grünem Band 
umbunden, ſtatt der Diſtel, welche ſie zu andrer Zeit auf ihren 
Mützen trugen. Viele tanzten in Eiſenhemd und Helmkappe, alle 
die klirrenden Schwerter an der Seite, zu ihren hohen Sprün⸗ 
gen ſchrien Pfeife und Fiedel in gellenden Tönen. Von allen 
Feuern erklangen Heilrufe und markdurchdringende Jauchzer, 
welche die Thüringe vom Walde gewaltiger auszuſtoßen wußten 
als andere Helden. 

„Mich wundert, daß dieſe hier ſo ſanft ſind und ſich ganz 
ohne Meſſer ergötzen,“ bemerkte Gerhard im Durchſchreiten zu 
ſeinem Dienſtmann, „ſonſt waren ſie behender, das Eiſen von 
der Hüfte zu holen.“ 

„Die einander raufen wollen, ſpringen jetzt noch über den 
Zaun ins Freie,“ lachte der Dienſtmann, „weil ſie ſich ſcheuen, 

ihre Hand unter das Beil zu legen. Später reißen ſie wohl 
die Schranken nieder, dann klingen auch hier ſcharfe Weiſen.“ 

Am Thor der Halle ſtieß Gerhard auf den Mönch, welcher 
von zwei Dienern begleitet den großen Zinnbecher trug, in 
welchem St. Wigbert an dieſem Feſte anſehnlichen Gäſten den 
Ehrentrunk bot. Dieſe Spende war den Herren der Halle die 
wichtigſte Handlung des Abends, denn ſtets empfing der zuerſt 
den Becher, welcher ſeinem Geſchlecht nach der Edelſte war. 
Viele der ſtolzen Herren erhoben den Anſpruch und fühlten 
Eiferſucht gegen Andere, darum ſchuf der Becher jedes Jahr, 
wenn nicht zufällig einer von den höchſten Herren des Reiches 
anweſend war, dem bevorzugten Geſchlechte Händel und Feind⸗ 
ſchaft. Gerade deshalb war der Vortrunk um ſo ehrenvoller. 
Der Mönch ſtand mit dem Becher in der Mitte der Halle, 
ſegnete den Wein und begann: „Da unter den edlen Herren, 
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welche St. Wigbert begrüßt, Niemand dem Königsgeſchlecht 
der Sachſen angehört, ſo reiche ich den Becher heut dem Helden 
aus dem älteſten Geſchlecht der Thüringe.“ Und er trug den 
Becher zu Odo. Einzelne Stimmen riefen Beifall, doch lauter 
war das mißfällige Gemurr und Geſchrei. Die Gegner ſteckten 
die Köpfe zuſammen und fuhren von ihren Sitzen, Odo aber 
erhob ſich, trank der Verſammlung Heil und reichte den Becher 
ſeinem Bruder Ortwin. Da rief Graf Gerhard, den die 
Andern zu ihrem Wortkämpfer gewählt hatten: „Sehr un⸗ 
geſchickt iſt die Wahl des Mönches und eine Kränkung für 
uns alle. Einen Jüngling hat er zum Vortrunk gerufen, 
während hier nicht Wenige ſitzen, deren Haar im Rath und 
Kampfe ergraut iſt.“ 

„Eure Klage nenne ich ungerecht,“ rief Odo zurück, „denn 
nicht den jungen Krieger ſoll der Trunk ehren, ſondern das 
Geſchlecht, für welches ich hier als älteſter ſtehe.“ 

„Wir aber vermögen nicht die Ehren deines Geſchlechtes 
zu rühmen,“ entgegnete Gerhard. „Haben deine Ahnen auch 
hier und da das Schwert mannhaft geſchwungen, was Keiner 
von uns ableugnet, ſo führt ihr doch kein Banner, welches 
der König euch in die Hand gelegt hat, wie wir andern, die 
wir als Herren das Schildamt üben. Und wenn ihr auf eure 
edle Herkunft pocht, ſo wiſſet, daß man hier und anderswo 
euren Bauernadel belacht.“ 

Die jüngern Brüder ſprangen von ihren Sitzen und Odo 
rief: „Wenn der König unſere entlaufenen Knechte mit Lehen 
und mit einem Banner begabt, ſo rühmen ſich die Knechte 
große Herren zu ſein. Wir Bauern aber meinen, der König 
kann zum Grafen und Markgrafen ernennen, wen er will, 
aber Niemanden zu einem Edlen.“ 

„Euch aber,“ rief Graf Gerhard wieder, „haben die Mönche 
zu Edlen gemacht, ja man ſagt auch, daß ſie euch in der Stille 
zu kleinen Königen gekürt haben, nur daß man nicht laut davon 

reden darf.“ 
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Odo ſchlug an ſein Schwert. „Ich erkenne, daß ihr ſelbſt 
Luſt habt, von dem Königsſtabe, den wir in der Hand führen, 
die Belehnung zu erhalten.“ 

Da erhob ſich wieder der Hauptmann von St. Wigbert 
und rief mit mächtiger Stimme durch die Halle: „Uebel fügen 
ſich heiße Worte zu ſtarkem Trunk, ich rathe, daß ihr beide 
in dieſer Nacht euren Wortkampf ſtillt, und morgen, wie euch 
Herren gebührt, an Verſöhnung denkt oder an Schwertſchlag.“ 

Aber Gerhard fuhr eifrig fort: „Nicht wir andern haben 
den Unfrieden begonnen, ſondern dieſe, vorhin, als ſie hier 
eintraten. Und es iſt wohlbekannt im Lande, daß ihr ſogar 

untereinander nicht Frieden halten könnt. Schon zur Zeit 
eurer Väter raunte man im Volke mancherlei von der Bruder⸗ 
treue, welche die Männer eures Geſchlechts einander beweiſen, 
und jetzt hören wir wieder, daß ihr eurem älteſten Bruder 
Unheil geſonnen habt, ſo daß dieſer als ein fahrender Recke 
in der Welt umherſchweift.“ 

Da winkte Odo finſter dem jungen Gottfried, daß dieſer 
vor den verſammelten Edlen ſeine erſte Kampfprobe ablege, 
denn er war ſchneller Worte mächtig. Und in der Stille, 
welche dem kränkenden Vorwurf des Grafen folgte, ſprang 
Gottfried vor und rief laut: „Eure Rede iſt unwahr, Graf 
Gerhard, nie haben wir gegen unſern Bruder Immo Untreue 
erwieſen, und jetzt leben wir in großer Sorge um den Ab- 
weſenden. Deshalb erſuche ich euch, daß ihr die Kränkung zur 
Stelle widerruft.“ 

„Ein Hähnchen höre ich krähen,“ verſetzte der Graf lachend. 
„So vernehmt, ihr edlen Herren,“ fuhr Gottfried fort, 

„daß ich vor euch allen den Grafen Gerhard einen Verleumder 
nenne, und überall außerhalb des Marktfriedens will ich mit 
meinen Brüdern das an ſeinem Leib und Leben erweiſen, wo 

ich ihn treffe.“ Er löſte ſeinen Handſchuh und warf ihn vor 
den Grafen, dieſer aber ſtieß verächtlich mit dem Fuß daran. 

Da flog ein anderer Eiſenhandſchuh zu dem kleinen des 
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Jünglings Gottfried; und von dem Eingang her rief eine tiefe | 
Stimme: „Nehmt auch den meinen.“ Ein hoher Krieger ſchritt 
auf den Grafen zu, dieſer fuhr zurück wie vor einem Geiſte, 0 
als er die zornige Entſchloſſenheit in einem wohlbekannten 
Antlitz ſah, und vermochte nur zu antworten: „Dich habe 
ich hier nicht erwartet, und dich habe ich nicht gemeint, Held 
Immo.“ J 

Als er den Namen nannte, der heut in Aller Munde war, 
regten ſich die Anweſenden, viele ſprangen auf und drängten 
heran, um den Helden zu ſehen. Immo aber wies auf die 
Fehdezeichen: „Widerruft die Kränkung und gebt vor allen 

Edlen meinen Brüdern ihre Ehre, oder nehmt den Streit auf 
auch mit mir.“ 

Gerhard blickte ſcheu auf den neuen Gegner: „Du ſelbſt 
magſt wiſſen, Immo, daß ich ungern gegen dich kämpfe, wenn 
ich an Vergangenes denke; und du weißt auch, daß meine Ehre 
mir nicht geſtattet, Kampfesworte, die vor den Edlen geſprochen 
ſind, zu widerrufen.“ 

„Ob wir Gutes oder Arges in vergangener Zeit mit⸗ 
einander gehandelt haben,“ verſetzte Immo, „das alles ſei 
vergeſſen in dieſer Stunde. Als Sohn meines Geſchlechtes 
ſtehe ich dir gegenüber und Abbitte fordere ich von dir, oder 
ich ſuche an deinem Leben die Rache.“ 

Da rief Gerhard mit querem Blick: „Meine nicht, mir 
durch dein ſtolzes Drohen den Willen zu beugen, ich wider⸗ 
ſtehe dir, wenn du auch jetzt auf deinen Goldſchatz vertrauſt;“ 
und die Handſchuhe vom Boden hebend und auf den Tiſch 
werfend, rief er: „Du denke daran, wenn du den Schaden 

trägſt, daß nicht ich die Fehde gefordert habe, ſondern du. 
Und darum ſei Unfriede zwiſchen uns ſtatt Friede, ſobald wir 
den Schranken den Rücken kehren, und Kampf ſei um Leib und 
Leben, Gut und Habe zwiſchen mir mit meinen Helfern und 
dir mit deinen Helfern.“ Er wandte ſich trotzig ab, ſetzte ſich 
zu ſeinem Genoſſen Markwart und verhandelte leiſe mit dieſem 
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Immo trat zu dem Tiſch der Brüder und den Jüngling Gott⸗ 
fried küſſend, ſprach er: „Ich grüße euch, meine Brüder. Ge⸗ 
währt mir einen Sitz in eurer Mitte und einen Trunk aus 
eurem Becher, damit die Fremden erkennen, daß ſich die Söhne 
Irmfrieds in der Noth nicht von einander ſcheiden.“ 

Die Brüder rückten zuſammen, Ortwin trug ihm den 
Stuhl und Odo goß ihm den Trank ein, der Stolz wehrte 
ihnen zu reden, und ſie ſaßen ſchweigend bei einander. Doch 
von den andern Tiſchen eilten Bekannte des Geſchlechts mit 
den Trinkkannen heran, den Helden zu begrüßen, und er ſtand 
von Vielen umgeben und antwortete auf die neugierigen Fragen. 
Aber ſein Blick flog prüfend durch den Raum und nach dem 
Tiſche des Grafen Gerhard, bis er an der Thür ſeinen Ver⸗ 
trauten Brunico erkannte, da winkte er dieſem und trat mit 
ihm zur Seite in heimlichem Geſpräch. 

Brunico drängte ſich hinaus ins Freie; nicht lange, ſo 
klang in dem Gewirr von vielerlei Tönen ein neuer Geſang, 
ähnlich dem Quarren eines Froſches; bald hier bald dort 
ſchrie einer aus dem Volk der Langſchenkel, ſo daß die Leute ein⸗ 
ander lachend frugen: „Iſt auch der brüllende Held Reginheri 
in ſeinem Sumpf erwacht?“ Doch als ſich der Froſchgeſang 
auf einer Stelle außerhalb der Schranken vereinte und mit 
einem lauten Heilruf endete, da dachten die Andern, daß dies 
ein Zeichen übermüthiger Genoſſen war, welche mit einander 
zu den Bergfeuern ausſchwärmten. 

Die Helden in der Halle, welche nicht ſelbſt der Fehde 
theilhaftig waren, freuten ſich, daß der Feſtabend ſo rühmlich 
verlief und daß man davon im Lande ſingen und ſagen würde. 
Sie ſaßen jetzt friedlich bei ihren Kannen, denn ihr Gemüth 
war erfriſcht, wie die Flur nach einem Gewitter. 

Plötzlich klang in das wilde Geſchwirr des Marktes ein 
Klageſchrei und der Ruf nach Rache. Der Geſang verſtummte, 
die Pfeifer und Fiedler ſetzten ab, die Krämer liefen zur Ab⸗ 
wehr vor ihre Bänke und warfen mit ihren Knechten die 
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Waaren ſchnell in die geöffneten Kaſten. In die Halle ſprang 
ein verſtörter und blutender Mann und ſchrie: „Die Hunde 
des Bonifacius ſind über das Waſſer gedrungen, einer von 
uns liegt erſchlagen, rächet den Schaden, ihr Wigbertmannen.“ 
Und unter die verſtörten Haufen eilend, rief der Mann die⸗ 
ſelbe Klage. Da ſchwand die Freude in wildem Zorn, die 
Frauen wichen in das Dunkel zurück, die Männer fuhren zu⸗ 
ſammen, riſſen flammende Brände aus den Feuern und ſtürmten 
dem Fluſſe zu. Vergebens ſprengte der Vogt mit feinen Mannen 
dazwiſchen und ſchrie den Frieden aus, die Wüthenden löſten 
die Haltſeile der leeren Kähne und drängten ſich hinein, 
mancher Wilde ſprang ins Waſſer und rang ſich hinüber auf 
die Seite der Fuldaer. Dort ſtürmten Bewaffnete entgegen, 
um die Einbrecher in die Fluth zu werfen, und dicht am Ufer 
entbrannte der Kampf. Aber neue Haufen folgten über den 
Fluß, auf Tonnen und Bänken ſuchten ſie durch das Waſſer 
zu ſchwimmen; die Fuldaiſchen wurden rückwärts gedrängt, 
die rothe Lohe flammte an dem Holzhaus, über welchem das 
Banner des heiligen Bonifacius wehte, und das Banner ſelbſt 
verſchwand in den aufſteigenden Flammen. 

Auch die Herren in der Halle waren an das Ufer geeilt, 
die einen in bitterer Sorge, die andern ſchadenfroh. Da ſprach 
Immo zu ſeinen Brüdern, und es waren die erſten Worte, 
die er ſeit dem Eintritt mit ihnen wechſelte. „Gefällt es euch, 
Söhne meines Vaters, ſo reiten wir. Laßt euch nicht be⸗ 
ſchweren, wenn ich euch begleite; denn ich merke, Andere ſinnen 
darauf, uns außerhalb des Friedens zu treffen.“ 

Und Odo antwortete mit derſelben Zurückhaltung: „Da 
der Unfriede uns alle angeht, ſo ſei auch die Abwehr und der 
Angriff gemeinſam.“ Sie verließen zuſammen die Halle und 
eilten zu ihren Roſſen. Erſtaunt fanden die Brüder Immos, 
daß bei ihren Knechten und Roſſen eine reiſige Schaar von 
Landleuten aus den freien Dörfern hielt. 

Nicht lange nachher knarrten die Räder beladener Wagen 
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auf dem Wege, welcher zwiſchen dem Leinbach und einem Wald⸗ 
hügel nach der Mühlburg führte. Nur zwei Reiter bildeten 
die Bedeckung, die Knechte hatten Mühe, die Pferde in dem 
aufgeweichten Wege bergan zu treiben, ſie ſchrien laut und 
knallten mit den Peitſchen. Endlich kam an einer kleinen Steile 
der Zug ganz ins Stocken. Da raſſelte und klang es im Holz, 
eine Anzahl Reiter ſperrte die Straße und warf ſich gegen die 
Wagen. Die berittenen Wächter flohen ohne Kampf thalab, 
auch die Knechte ſprangen flüchtig dem Bach zu. Als Graf 
Gerhard heranſprengte, war das Werk gethan, die Wagen in 
Beſitz ſeiner Reiſigen. Er lachte und rief: „Leichten Kaufes 
wurde großes Gut in ehrlicher Fehde gewonnen. Lenkt die 
Wagen ſeitwärts in das Holz; treibt, meine Mannen, in einer 
Stunde haben wir es hinter Waſſer und Mauer geborgen.“ 
Die Pferde wurden einen Waldweg bergan geführt, ſie ſchritten 
jetzt rüſtiger als vorher und der Graf brummte vergnügt vor 
ſich hin. „Ich hörte zuweilen rühmen, junger Immo, daß dein 
Schwert gut ſchneidet, aber in Liſten biſt du ſchwach und der 
Alte hat dir behende abgeführt, worauf du mit trotzigem Muthe 
vertrauteſt.“ Der Zug betrat eine kleine Lichtung des Waldes, 
welche in hellem Mondſchein lag, umgeben von dichtem Nieder⸗ 
holz, deſſen laubloſe Aeſte die lichte Stelle mit dunklem Grau 
einfaßten. Da flimmerte es in dem Holze hier und da wie 
von blankem Eiſen, die Reiter, welche die Vorhut bildeten, 

jagten zurück und meldeten athemlos, daß der Weg durch Ge⸗ 
wappnete verſperrt ſei; auch hinter der kleinen Schaar des 
Grafen klang ein Kriegsruf, Hörner und laute Stimmen ant⸗ 
worteten, und mit Erſtaunen ſah der Graf ſich rings einge⸗ 
hegt durch Fußvolk und Reiter. Er riß die Pferde des vor⸗ 
derſten Wagens herum auf die Mitte der Waldwieſe und gebot 
den Reiſigen einen Ring um die Wagen zu ziehen. Er umritt 
ſeinen Haufen, hob den Speer und erwartete muthig den 
Anlauf. 

Aber der Angriff erfolgte nicht. Den ganzen Rand der 
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Lichtung hielten ſchnellfüßige Knaben umſtellt, auf dem Wege 
ſtampften die Roſſe der Gegner, und man vernahm ein Rollen 
und Dröhnen als ob Baumſtämme gewälzt würden. Jenſeit 
des Weges zog ſich ein offener Wieſengrund dem Gebirge zu, 
dort hatten die Dorfleute der Umgegend einen mächtigen Holz⸗ 
ſtoß gethürmt, welcher in dieſer Nacht als Freudenfeuer auf⸗ 
flammen ſollte. Um den Stoß ſchwebten die Schatten, er 
wurde zuſehends kleiner. „Herr,“ warnte den Grafen ſein ver⸗ 
trauter Dienſtmann, „ſie ſperren die Wege, denn durch das 
Niederholz vermögen unſere Roſſe ſchwerlich zu dringen. Brecht 
aus, bevor ſie uns einhegen.“ 

„Soll ich den Schatz im Stich laſſen?“ frug der Graf 
unwillig, „was in den Wagen liegt, gibt Gold und Ehre für 
euch alle,“ und er ſchrie hinüber zu den feindlichen Reitern: 
„Was ſäumen die Helden heranzuſprengen, offen iſt das Kampf⸗ 
feld. Trotzige Worte hörten wir in der Halle, hier aber, merke 
ich, ſchlottern euch die Beine im Bügel.“ 

Da rief Brunico zurück: „Schlecht kämpft ſich's im Waldes⸗ 
dunkel, harret noch ein wenig, bis wir euch die Oſterfeuer 
anzünden.“ | 

„Brecht durch, Herr,“ rieth der Vertraute auf's Neue, „denn 
ſie ſchichten das Holz auf der Wegſeite zu einem Walle.“ 

„Pfui über dich, Immo,“ ſchalt der Graf, in dem jetzt die 
Sorge mächtig wurde, „unritterlichen Brauch übſt du, ich harre 
deiner, komm heran und ſchlage dich um den Schatz.“ 

Immo rief zurück: „Auch euch war der Pfad zum Kampfe 
geöffnet, allzu lange habt ihr euch um die Tonnen gedrängt, 
jetzt rathe ich, mit uns in Bauernweiſe den Feſtbrauch zu üben. 
Die Flammen lodern, ſchwingt euch zum Tanze über die 
Scheite.“ Eine kleine Flamme leckte auf, die zweite, die dritte, 
bald ſperrte das Feuer wie ein Wall die Belagerten von dem 
Wege ab. Aber auch längs dem ganzen Rande des Nieder⸗ 
holzes leuchteten die Funken, jeder der Knaben, welche dort 
die Wache hielten, ſchwenkte Kienfackeln, denen gleich, womit 
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ſich die Dorftänzer auf den Bergen um die Flammen drehten; 
und jeder ſchleuderte mit wildem Geſchrei und Jauchzen die 
lodernden Brände gegen die Roſſe der Belagerten. Die Roſſe 
ſcheuten und ſtiegen, die Reiter ſelbſt, entſetzt über das feurige 
Gefängniß, vermochten der wüthenden Thiere nicht Herr zu 
werden, mehr als einer wurde abgeworfen und lag ächzend am 
Boden. In dieſem Augenblicke brachen die Söhne Irmfrieds mit 
ihrer Schaar wie ein Wetterſturm durch die Flammen, im Nu 
waren die Helfer des Grafen überrannt, gefangen und gebunden. 
Der Graf ſelbſt ſchlug tapfer mit dem Schwert um ſich, aber 
durch eine mächtige Fauſt wurde er am Nacken gepackt und 
von ſeinem Roſſe geſchwenkt, daß er ſchwertlos auf den Boden 
fiel. „Ergebt euch, Gerhard,“ rief Immo, „gelobt als mein 
Gefangener zu folgen, damit ich euch die Schmach der Weiden 
erſpare.“ Betäubt gelobte der Graf. 

In wenig Augenblicken war das Werk gethan, behend 
rannten die Thüringe, die flüchtigen Roſſe der Gebundenen 
einzufangen. Sie bändigten die Pferde an den Laſtwagen und 
zerwarfen das Holz des brennenden Walles, und nachdem ſie 
ſich auf ein Zeichen Brunicos mit hellem Jubelruf um die 
Brüder geſammelt hatten, brach der ganze Zug mit den Wagen 
und den Gefangenen nach der Mühlburg auf. 

| Längs der Freudenfeuer, welche überall auf den Hügeln und 
um die Dörfer flammten, zogen die Sieger jauchzend und 
ſingend dahin. Es war tief in der Nacht, als ſie in die Burg 
kamen. Immo, der während der Fahrt ſich von den Brüdern 
fern gehalten hatte, ritt jetzt zu ihnen, als ſie im Hofe auf 
den Roſſen hielten, und ſprach grüßend: „Seid willkommen im 
Hauſe unſerer Väter, nehmt vorlieb mit karger Bewirthung, 

denn erſt beim Licht der letzten Sonne iſt der Wirth aus der 
Fremde heimgekehrt. Gefällt es euch, ſo enden wir unſern 
Handel mit den Gefangenen noch während der luſtigen Nacht, 
wie er begonnen wurde.“ 

„Du warſt beim Sprung um die Scheite der Vortänzer,“ 
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ſagte Odo lächelnd, „wir vertrauen, daß du auch gegen die Ge⸗ 
fangenen unſer Recht wahren wirſt.“ 

Im Hofe der Mühlburg wurde ein großes Feuer entzündet, 
und herbeigeholt was der Vogt aus dem Keller zu liefern 
vermochte. Kräftig tranken die Thüringe, und auch den Ge⸗ 
fangenen, welche kummervoll auf den Stufen der Halle kauerten, 
wurden die Kannen geſchwenkt. In der Halle aber ſaßen die 
Söhne Irmfrieds mit ihren Dienſtmannen und die Landleute 
von der Neſſe, unter ihnen mit gebeugtem Haupt der waffen⸗ 
loſe Graf. Da rief Immo ihm zu: „Hebt den Becher, Graf 
Gerhard, und trinkt trotz eurer Noth. Einſt lag ich als Ge⸗ 
fangener in eurem Thurm, da ludet ihr mich in eure Halle 
und botet mir den Trunk an eurem Tiſch. Heut thue ich euch 
mit Freuden daſſelbe zur Vergeltung.“ 

„Ich lobe dich, Immo,“ antwortete der Graf trübe, „daß 
du in dieſer Stunde an den Wechſel des Glückes denkſt, Beide 
haben wir ihn ſeit jenem Abend in der Halle erfahren. Ver⸗ 
giß auch nicht, daß dem Sieger eine Ehre iſt, Maß zu halten 
in Allem, was er dem Gefangenen auflegt. Behandelt mich 
mit Billigkeit, ihr edlen Herren, denn glaubt meiner Er⸗ 
fahrung, die ich mir zu meinem großen Kummer erworben, 
wer allzuviel für ſich begehrt, fühlt zuletzt ſelbſt den Schaden.“ 

Immo verſetzte ernſthaft: „Meine Brüder und ich, wir 
ſind Herren geworden über euren Leib und euer Leben und 
wir vermögen euch jetzt zu zwingen durch Haft und Bande 
und zu ſchatzen an Habe und Gut, weil ihr wider die Wahr⸗ 
heit und wider eigenes Wiſſen das Anſehn und die Ehre unſeres 
Geſchlechtes mit gehäſſigen Worten angefeindet habt. Dennoch 
ſollt ihr erkennen, daß die Söhne Irmfrieds gegen einen be⸗ 
zwungenen Feind Billigkeit üben. Eure Zunge hat euch in 
Unfrieden gebracht, eure Zunge ſoll euch auch den Frieden 
wieder gewinnen, wenn ihr ſie weiſe gebraucht, ſolange die 
Thüringe ſich in dieſer Nacht um die Feſtfeuer ſchwingen.“ 

In dem Grafen erwachte eine frohe Hoffnung und er rief: 
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„Sage mir, was ich reden ſoll, damit ich mich aus der Noth 
löſe.“ 

Und Immo fuhr fort: „Wollt ihr Abbitte thun wegen aller 
kränkenden Worte und wollt ihr mit allen euren Helfern ſchwören, 
nichts von dem, was in dieſer Nacht gegen euch geſagt und 
gethan worden iſt, an uns oder an einem unſerer Helfer zu 
rächen, ſondern in Zukunft Frieden und guten Verkehr zu be⸗ 
wahren, ſo mögt ihr mit unſern Gefangenen, mit Waffen und 
Roſſen, frei und ledig von hinnen reiten, ſobald der erſte Sonnen⸗ 
ſtrahl unſere Dächer beſcheint.“ 

Graf Gerhard ſprang erfreut in die Höhe und rief: „Wahr⸗ 
lich, Immo, manchen Beweis deines guten Verſtandes habe 
ich erhalten, aber dieſen will ich dir niemals vergeſſen. Ich 
bin bereit zu Allem, was du von mir verlangſt, zu Abbitte 
und Gelöbniß.“ 

„Wohlan,“ gebot Immo, „ladet Jeden in die Halle, der jetzt 
im Hofe weilt, zuletzt die Gefangenen. Und mit dieſen werdet 
ihr euch barhaupt und ſtehend demüthigen.“ 

Ein Hornzeichen rief die Gäſte und das ganze Geſinde 
zuſammen und als Alle verſammelt waren, führte Immo den 
jungen Gottfried auf den Ehrenſitz und zu dieſem ſprach der 
Graf barhaupt die Abbitte: „Alles, was ich gegen Ehre und 
Anſehen deines Geſchlechtes jemals geſagt und gethan habe, 
das ſei ungeſagt und ungethan, alle edlen Rechte erkenne ich 
ihm zu und auch den Vorſitz und Vortrunk. Denn wiſſet, ihr 
Herren, wenn ich auch manchmal im Aerger anders ſprach, 
immer habe ich das Geſchlecht Irmfrieds vor andern hochge— 
ſchätzt. Und ich bin bereit, nachdem ich Vergangenes abgebeten 
habe, alles Gute für die Zukunft zu geloben, nicht nur weil 
ich in Noth bin, ſondern auch weil ich merke, daß dies in 
Wahrheit meines Herzens Wunſch iſt.“ 

Als der Graf dies nach Gebühr vollendet hatte und ſeine 
Worte durch die andern Gefangenen beſtätigt waren, wurde 
er mit ihnen in die kleine Kapelle vor den Altar geführt, dort 

Freytag, Werke. IX. 16 
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gelobten die Helden für alle Zukunft jedem Rachegedanken zu 
entſagen. Darauf ward der Graf auf den Ehrenſitz in der 
Halle geleitet, und jetzt trat Gottfried vor und bot ihm den 
Friedensbecher. Gerhard that einen tiefen Trunk und ſeufzte, 
aber er wurde mild und froh, ja er lachte ein wenig über ſein 
Unglück und ſprach allerlei Vertrauliches zu Immo. 

Beim Aufgang der Sonne wurden die Roſſe der Gäſte 
vorgeführt und Immo geleitete den Grafen ſelbſt in den Hof. 
Als dieſer aufſteigen wollte, ſah er die beladenen Wagen und 
mit einem ſehnſüchtigen Blick ſprach er zu Immo: „Hätte ich 
dieſe in ehrlicher Fehde gewonnen, ſo würde ich fortan meinen 
Meth aus goldenem Becher trinken.“ 

Da antwortete Immo: „Eifrig habt ihr darum geworben 
und als ein Held euer Leben dafür gewagt. Wiſſet, ihr habt 
gefochten wie der alte Hildebrand, um wollene Decken, welche 
die Sachſen mit guter Kunſt verfertigen, und zumeiſt um den 
geſalzenen Seefiſch, welchen die Leute den Hering nennen.“ 

Als die Entledigten abgezogen waren, dankte Immo mit 
freundlichen Worten die Landleute ab, welche als freiwillige 
Helfer herangeritten waren. „Da die Gefangenen gegen den 
Gebrauch kein Löſegeld gezahlt haben und auf ihren Roſſen 
davon reiten, ſo nehmt dafür mit meinem Dank einen Theil 
der Waaren aus dem Sachſenland, welche ihr wieder gewonnen 
habt; nicht als Entgelt, ſondern zur Verehrung.“ Das waren 
die Nachbarn wohl zufrieden und Immo gebot dem Brunico, 
einen billigen Antheil auszuſcheiden. Dieſen luden ſie vergnügt 
auf einen Karren und ſchieden mit Heilruf zu ihren Dörfern. 
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Die Entführung. 

In der Halle ſtanden die Brüder zum Aufbruch gerüftet, 
als Immo ihnen entgegen trat. „Den großen Goldſchatz der 
Räuber hat der fahrende Mann mir angelogen, doch brachte 
ich reiche Beute und die Gaſtgeſchenke der Sachſen heim; nicht 
die Waſſerroſſe führten meinen Kampfgewinn der Mühlburg 
zu, ſondern die Packpferde, welche Brunico leitete. Für euch, 
Söhne Irmfrieds, ſind die Ballen geöffnet, damit ihr daraus 
wählet, was jedem von euch gefällt, und ich bitte euch, dieſe 
Gabe anzunehmen anſtatt der Schatzung, die ich den Gefangenen 
erließ, ohne euch zu fragen.“ 

„Solches Angebot iſt gebührlich gegen Fremde, nicht gegen 
die Genoſſen des eigenen Geſchlechts,“ antwortete Odo finſter, 
und Ortwin rief: „Du thuſt uns weh, wenn du uns Gold 
bieteſt, wo wir brüderlichen Gruß erwarten.“ 

Da flog helle Freude über Immos gramvolles Angeſicht. 
„Wollt ihr freundlich zu mir reden und brüderlich gegen mich 
handeln, ſo wißt, meine Brüder, daß mein Herz ſich viele Jahre 
nach eurer Liebe geſehnt hat. Schon im Kloſter fühlte ich 
traurig unter Fremden die Einſamkeit und gedachte mich täglich 
heim in eure Mitte, und auch jetzt unter den Gaſtfreunden 
vermochte ich nicht die frohen Spiele ihrer Knaben zu ſehen, 
ohne daß ſich mir das Herz in Gram zuſammenzog. Denn 
wie ein Ausgeſtoßener lebte ich, weil mir eure Freundſchaft 
fehlte. Begehrt ihr, liebe Knaben, daß ich euch brüderlich be⸗ 
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grüße, ſo ſpringt heran wie einſt, denn die Arme des Bruders 
ſind geöffnet, euch zu empfangen.“ 

Ortwin warf ſich um ſeinen Hals und küßte ihn und wie 
er thaten die Jüngeren, nur Odo ſtand zur Seite. Gottfried 
aber ergriff Immos Hand und legte ſie in die Hand des Andern. 
Odo drückte ſie und begann: „Der Zorn iſt geſchwunden mit 
dem grünen Laub dieſes Sommers, beide wollen wir vertrauen, 
daß in dem neuen Lenz unter uns ſieben ſich die Treue be⸗ 
währe.“ Und auf Gottfried weiſend fuhr er fort: „Du ſiehſt, 
wir haben ihn gewappnet und da du zu uns zurückgekehrt biſt, 
vermögen wir jetzt in Frieden das Erbe zu theilen. Vor einem 
Jahre widerſtand ich dir, als du das Recht des Aelteſten for⸗ 
derteſt, fortan bin ich gleich meinen Brüdern bereit, dir zu 
folgen, wenn du uns führſt.“ 

Aber Immo rief mit ausbrechender Leidenſchaft: „Leite du 
die Brüder und bewahre du die Ehre des Geſchlechtes, denn 
ich kehre nicht zurück, um in Frieden unter euch zu leben. 
Ein großes Leid berge ich in meinem Herzen und mein Leben 
muß ich wagen in wilder That, noch bevor die nächſte Sonne 
aufgeht. Wiſſet, der Tochter des feindlichen Mannes, den 
wir heute demüthigten, habe ich heimlich mein Leben gelobt, 
der König aber will ſie ſchleiern, ob es ihr und dem Vater 
lieb oder leid ſei. Bevor ſie morgen früh zu Erfurt die 
Kloſterſchwelle betritt, hole ich ſie auf die Mühlburg, was mir 
auch darum geſchehe. Dem Zorn des Königs trotze ich und 
dem Rechte des Landes widerſtehe ich, um ſie zu erwerben, 
denn ohne ſie iſt mir mein Leben verhaßt.“ 

Die Brüder ſahen betroffen einander an. „Zu früh habt 
ihr mich brüderlich begrüßt, ihr Söhne Irmfrieds,“ fuhr Immo 
heftig fort, „mich wundert nicht, wenn ihr euch von mir ab⸗ 
wendet, wie von einem Kranken, deſſen Berührung Unheil 
bringt. Meint auch nicht, daß ich euch mahnen will an die 
Hand, die ihr mir jetzt gereicht habt, und an den brüderlichen 
Kuß. Denn eure Hilfe bei der That fordere ich nicht, den 
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Raub wage ich wohl allein mit denen, die ſich mir gelobt 
haben. Euch aber ſage ich vorher, was ich thun werde, da⸗ 
mit ihr mir tröſtlich ſeid, ſoweit ihr es vermögt, ohne euch 
zu verderben. Doch nein, liebe Brüder,“ unterbrach er ſich 
ſelbſt, „aus Klugheit und Vorſicht hätte ich's euch nimmer be⸗ 
kannt, aber eure Freundlichkeit hat mir die Seele weich ge— 
macht. Denn Sommer und Winter habe ich die Laſt allein 
getragen. Selig macht der Gedanke an das geliebte Weib, 
aber furchtbar quält die Angſt ſie zu verlieren, und manche 
Nacht habe ich in der Fremde auf meinem Lager die Fauſt 
geballt, oder kindiſch geweint, wie mir jetzt geſchieht.“ Er 
wandte ſich ab, hielt die Hände vor das Angeſicht und ſein 
ſtarker Leib bebte im Krampf. 

Es war totenſtill in der Halle. Endlich ſagte Odo: 
„Wenn unſere Eltern einen Rath hielten, der ihr Wohl und 
Wehe anging, ſo ſaßen ſie vertraulich neben einander am Herd⸗ 
feuer nieder. Führe auch du uns zum Herde der Burg, an 
dem unſere Vorfahren berathen haben, damit wir die Flamme 
aufzünden. Dort erzähle du uns von dem Weibe, welches 
dir lieb wurde, und wie Alles gekommen iſt bis heut, damit 
wir es wiſſen, denn auch das iſt ein Recht der Deinen.“ 

Da führte Immo die Brüder über den Hof zu dem Flur 
des Saales, worin der Herd ſtand, er entzündete das Feuer 
und ſchloß die Thür. Die ſieben Brüder lagerten am Herde 
und Immo begann leiſe ſeinen Bericht, zuerſt, wie Hildegard 
unter den Buchen ſein Geſelle wurde, und wie er ganz plötz⸗ 
lich ſich glückſelig fühlte, und darnach alles Andere. Und er 
zeigte ihnen auch das Pergament mit den Goldfäden, welches 
Alle betrachteten, während er es in ſeiner Hand hielt, bis er 
es wieder im Gewande barg. Die ſtolzen Knaben Irmfrieds 
vernahmen vorgebeugt mit leuchtenden Augen die Kunde, welche 
auch ihr Leben nahe anging, und Gottfried ſaß zu den Füßen 
des Bruders, hielt die Hände über dem Knie deſſelben gefaltet 
und blickte ihm unverwandt in das bewegte Antlitz, während 
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Odo zuweilen einen neuen Span in das Feuer legte. Immo 
aber wurde froh, daß er von Hildegard erzählen durfte, und 
lachte dabei treuherzig wie ein Kind, er ſchilderte ihr Aus⸗ 
ſehen und ihre Art, ſo daß ſie auch ſeinen Brüdern gefiel, 
obwohl ſie die Tochter eines wunderlichen Mannes war. 

Als Immo geendet hatte und Alle in warmer Theilnahme 
ſchwiegen, hub Odo nachdenkend an: „Sage uns, welche Mei⸗ 
nung hat Graf Gerhard zu dir?“ 

„Du kennſt ihn ja auch,“ erwiederte Immo, „daß er haſtig 
nach jedem Vortheil züngelt und ſchmeichelnde Worte nicht 
ſpart; aber ich fürchte, im Grund ſeines Herzens iſt er mir 
abgeneigt, da er ſchon mit unſerm Vater in Unfrieden lebte.“ 

Odo nickte. „Klein iſt der Funke, welcher ein großes Feuer 
entzündet, auch uns bedroht die Flamme. Gegen dich ſtehen 
der König und der Erzbiſchof, das Recht des Vaters und der 
Friede der Stadt, und es wird ein Kampf gegen große Ueber⸗ 
macht um Gut und Leben, für dich und deine Helfer. Aber 
der König iſt, wie wir hören, auf dem Wege nach Italien, 
das Recht des Erzbiſchofs beginnt erſt mit dem nächſten Mor⸗ 
gen, das Recht des Vaters werden wir alle ungern ehren, 
und wegen des gebrochenen Stadtfriedens werden die Erfurter 
vielleicht mit ſich handeln laſſen, zumal wir ſelbſt einen Hof 
in ihren Mauern haben. Doch, wenn auch all dieſe Hoffnung 
trügt, hartnäckiger Wille eines Mannes vermag viel. Und 
zuletzt haſt du noch deine Brüder. Denn ich denke nicht, daß 
dieſe hier den Bruder in der Noth verlaſſen werden.“ 

Da ſprangen die Jüngeren alle in die Höhe, zuckten an 
den Schwertern und riefen: „Nimm den Schwur.“ Und Odo 
fuhr fort: „Lüfte dein Schwert, mein Bruder, damit wir 
Alle unſere Hände zugleich darum werfen. Während das Herd⸗ 
feuer lodert und das Dach unſeres Hauſes uns bedeckt, ge- 
loben wir, dir mit Leib und Leben, Gut und Ehre zu helfen, 
damit du die Braut heimführſt. Denn wir alle wiſſen, daß 
wir im Tode zu dir gehören, wie du zu uns.“ 
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So ſchworen die Sieben ſich zuſammen und küßten ein⸗ 
ander am Herdfeuer. Darnach ſetzten ſie ſich wieder zu ge⸗ 
heimer Berathung. | 

Eine Stunde darauf ritten die Brüder den Mühlberg 
hinab, Immo mit Gottfried nach der Stadt Erfurt, die andern 
nach dem Herrenhofe. Immos Seele hob ſich in neuer Hoff⸗ 
nung, als der warme Frühlingswind um ſeine Wangen wehte, 
und als der Bruder, welcher ihm am vertrauteſten war, ihn 
immer wieder an der Hand faßte und durch ſeine herzlichen 
Fragen lockte, von Hildegard zu reden. Sie ritten durch das 
offene Thor in die große Marktſtadt, die der ganzen Land⸗ 
ſchaft für ein Wunder galt, obgleich ſie in Vielem einem unge⸗ 
heuren Dorfe ähnlich war. Denn hölzern waren die Häuſer, 
neben den meiſten öffnete ſich ein Hofthor, durch welches man 
auf die Dungſtätte und die Ställe ſah, die Gänſe wateten 
durch den Koth der Gaſſen und das Borſtenvieh lief ſchonungs⸗ 
los umher. Aber die Mauern und Thorthürme ragten ge⸗ 
waltig, von den großen Kirchen und Kapellen läuteten faſt den 
ganzen Tag die Glocken, auf den Marktbänken der freien Plätze 
war eine unendliche Fülle begehrungswerther Sachen zum Ver⸗ 
kauf geſtellt, und wer ſelten nach der Stadt kam, der wurde 
nicht müde, nach der Heimkehr von dem Unerhörten zu er⸗ 
zählen. 

Diesmal achteten die Helden wenig auf die Waaren und 
wenig auf die ſtattlichen Männer und Frauen, welche in den 
Gaſſen ihren Geſchäften nachgingen, ſie ſtiegen in dem Hofe 
ab, der dem Geſchlecht ſeit alter Zeit gehörte, und eilten zu 
Fuß nach dem Hauſe des Goldſchmieds. 

Der Hof Herimans war leicht kenntlich durch das große 
Wohnhaus, welches ſich neben dem verſchloſſenen Hofthor er⸗ 
hob. Denn ein Stockwerk ragte über dem Flur vorſpringend 
in die Straße und trug noch einen Giebel mit mehren Boden⸗ 
räumen. Schon auf der Straße vernahm man Hammerſchläge; 
als Immo das Gatter öffnete, welches bei Tage den untern 



Theil der Thüröffnung verſchloß, fand er im Hausflur einen 
ſchlanken Knaben im Schurzfell, der mit Raspel und Feile an 
einem Metallgeräth arbeitete. Auf die Frage nach dem Herrn 
führte der Knabe eine kleine Treppe hinauf in den hintern 
Theil des Hauſes, wo die Werkſtatt des Goldſchmieds ſich nach 
dem Hofe öffnete. Heriman ſaß mit ſeinem Knappen über der 
Arbeit, im Takte ſchlugen die kleinen Hämmer, um glänzendes 
Silberblech zu runden. Als er die beiden Krieger im Ketten⸗ 
hemd erkannte, ſprang er auf, warf den Hammer in eine Ecke, 
fuhr ſich heftig durch die wallenden Haare und über ſein mann⸗ 
haftes Geſicht flog ein Schatten von Beſorgniß. Aber er bot 
mit ehrlichem Gruß ſeinen Gäſten die Hand und geleitete ſie 
aus der Werkſtatt nach dem oberen Stockwerk. Durch die 
Lichtöffnungen der verſchloſſenen Läden fielen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen in ein großes Zimmer, auf viele Truhen und Schränke 
und auf die ſchmale Bettſtelle, in welcher Heriman ſelbſt als 
Wächter ſeiner Waaren zu ruhen pflegte. Während Gottfried 
ſich neugierig nach dem Silber- und Goldgeräth umſah, welches 
der reiche Goldſchmied in ſeinem Hauſe verwahrte, ſtieß Heriman 
einen Laden auf, doch ſo, daß das Innere des Zimmers den 
Nachbarn gegenüber verborgen blieb, und rief: „Bei Tageslicht 
will ich mit euch verhandeln, obwohl es ein nächtliches Werk 
iſt, an welches ihr denkt.“ Er holte tief Athem und fuhr ſich 
wieder durch das Haar. „Bevor ihr mir's ſagt, weiß ich, 
weshalb ihr im Kriegskleide kommt, denn durch meine Baſe 
Kunitrud erfuhr ich, daß heut Abend ein Gaſt in der Stadt 
einzieht, um den ihr Sommer und Winter geſorgt habt.“ 

„Sie darf die Schwelle des Kloſters nicht überſchreiten; 
und ich will es hindern, oder meinen Leib in euren Mauern 
zurücklaſſen.“ 

Heriman ſetzte ſich auf einen Schemel und neigte betäubt 
das Haupt. Aber gleich darauf erhob er ſich. „Ihr fordert, 
daß ich heut meine Schuld bezahle? Ihr ſollt euch in mir 
nicht geirrt haben, was mir auch darum geſchehe. Doch bevor 
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ich euch meinen guten Willen erweiſe, frage ich: iſt es nöthig, 
daß ihr im Frieden der Stadt wagt, was ihr thun wollt?“ 

„Sie kommt mit reiſigem Gefolge ihres Vaters und des 
Erzbiſchofs. Ganz unſicher wäre das Gelingen bei einem 
Speerkampf auf offener Haide.“ 

„Dann alſo muß es hier ſein. Sie raſtet heut Nacht im 
Heſſenhofe, wo ihr Vater immer einliegt, ein Reiſiger hat die 
Ankunft gemeldet. Morgen reitet der große Erzbiſchof in 
unſere Stadt, er ſelbſt ſoll ſie nach dem Willen des Königs 
den frommen Müttern zuführen. Noch andere Neuigkeit weiß 
ich: morgen früh wird die Heerfahne des Königs auf ſeiner 
Burg ausgeſteckt und die Boten werden durch das Land rennen, 
den großen Kriegszug nach dem Land Italien anzuſagen. Denn 
der König will ſich dort die Lombardenkrone holen. Das geht 
euch an, wie uns alle.“ 

„Dieſer Abend aber gehört noch mir,“ verſetzte Immo 
finſter. 

„Die Burgmannen ſind in Bewegung wegen der Kriegs⸗ 
reiſe, heut Abend werden die Straßen und Schenken gefüllt 
ſein. Das mag euch frommen oder auch hindern. Wollt ihr 
eure Hand um die goldene Spindel legen, die euch im fremden 
Hauſe gehört, ſo müßt ihr ſie nicht nur aus dem Hauſe holen, 
auch ſicher aus Thor und Mauer ſchaffen. Die Erfurter aber 
halten an ihren Thoren gute Wache und fordern Zoll von 
jeder Waare, die aus- und eingeht.“ 

„Kannſt du mir helfen, was mein iſt, aus dem Hauſe zu 
ſchaffen, ſo trage ich's mit meinen Schwurgenoſſen unter den 
Schilden durch das Thor.“ 

Heriman ſchüttelte den Kopf. „Kommt ihr mit einem 
Haufen, ſo findet ihr hier einen größeren, und bringt ihr ein 
ganzes Heer, ſo werfen euch meine Mitbürger Speer und 
Axt, den Sturmgeſang vom Thurme und ihre Lärmhörner 
entgegen.“ 

„Nicht mit einem Heerhaufen gedenke ich auszubrechen 
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Nur ſieben haben ihr Leben für die That gelobt und zwei 
davon ſtehen vor dir.“ 
Und ihr wollt, daß ich der achte ſei?“ frug Heriman, 
„reicht das Kreuz eures Schwertes, ich bin bereit.“ 

Immo zog das Schwert und hielt den Griff in die Höhe, 
Heriman murmelte ſein Nothgebet, dann legte er die Schwur⸗ 
finger auf das Kreuz und ſprach die Worte, durch die er ſich 
Immo gelobte. Seine Unſicherheit war geſchwunden, er warf 
das Schurzfell von ſich, holte Mantel und Mütze vom Haken, 
gürtete ſein Schwert um und begann: „Vertauſcht auch ihr 
den Eiſenhut mit dieſer Mütze, ich hoffe, ſie ſoll euch paſſen, 
und ſchlagt den Mantel zuſammen, damit ihr den Nachbarn 
weniger auffallt. Euch aber, junger Held, erſuche ich, die 
Helmkappe des Bruders in der Herberge zu bewahren, wäh⸗ 
rend wir beide durch die Straßen gehen, denn zwei Wölfe 
ſind nur ein Paar, aber drei eine Rotte. Ich geleite euch zu 
dem Hofe, in welchem die Jungfrau heut Nacht raſtet, damit 
ihr die Gelegenheit ſelbſt erkennt, denn lichtlos wird am Abend 
Hausflur und Treppe ſein; ſeht ſcharf um euch und achtet 
auch auf Kleines.“ 

Sie verließen das Haus. Mit Mühe hemmte Immo in 
den Gaſſen ſeinen Schritt zu dem langſamen Gange, in welchem 
ſich Heriman ſeiner Würde gedenkend bewegte. „Dies iſt der 
Heſſenhof,“ murmelte Heriman, „der Wirth iſt ein Mann des 
Erzbiſchofs, aber ein redlicher Nachbar.“ Immo's Blick achtete 
forſchend auf die Umgebung und auf das Haus, welches dem 
des Goldſchmieds ähnlich, nur kleiner war, und auf das Hof⸗ 
thor, durch welches man die Hintergebäude und Ställe ſah. 
Sie traten in den Flur, ſtiegen unaufgehalten die Treppe hinan, 
fanden die Thür eines Zimmers offen und darin eine kräftige 
Frau, welche mit dem Beſen umherfegte und den Heriman 
vertraulich grüßte. „Dies iſt Baſe Kunitrud, die Witwe eines 
wackern Burgmanns, fie iſt dem Wirth dieſes Hofes be⸗ 
freundet und ſteht ſeinem Haushalt vor. Dir aber, Baſe, 
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führe ich den edlen Helden Immo zu, weil er deinem guten 
Gemüth vertraut, das ich ihm gerühmt habe, und einen Dienſt 
von dir begehrt.“ 

„Auch wir in Burg Erfurt haben von Held Immo Mancher⸗ 
lei vernommen,“ antwortete Kunitrud geſchmeichelt, „und ich ge⸗ 
denke vor Allem der Gutthat, die ihr dieſem hier erwieſen habt.“ 

„Um dir Alles zu ſagen, Baſe,“ fuhr Heriman auf einen 
bittenden Blick Immos fort, „der Held trauert, wie du ihm 
leicht anſiehſt, darüber, daß das Grafenkind geſchleiert werden 
ſoll. Denn er hat ſie im Hauſe ihres Vaters und auch ſonſt 
lieb gehabt, wie die Art junger Leute iſt; und darum möchte 
er ihr durch deinen Mund noch einen Gruß ſagen, bevor ſie 
bei den frommen Schweſtern eingeſchloſſen wird.“ 

Kunitruds Augen glänzten von Neugierde und Theilnahme. 
„Verliert nur nicht den Muth, edler Herr, ich habe mehr als 
eine Nonne gekannt, welche vom Erzbiſchof Urlaub erhielt und 
als ehrliche Hausfrau lebte mit Kindern, ſo drall wie die Aepfel. 
Denn in dem Erdgarten iſt Alles möglich, wenn man's nur 
erlebt.“ 

Während ihr Immo für die Theilnahme zu danken ſuchte, 
fuhren ſeine Augen raſtlos um die offene Thür, das Thür⸗ 
ſchloß und die Treppe. Beim Herabſteigen mahnte Heriman 
leiſe: „Achtet auf die ausgetretene Stufe, ein falſcher Schritt 
mag den Erfolg verderben. Und jetzt ſchnell vom Hauſe weg 
und in gerader Richtung dem Thor zu, durch das ihr ent⸗ 
rinnen ſollt. Einreiten müßt ihr bei Tage, ſo lange das Thor 
geöffnet iſt. Eure Brüder ſind hier wohlbekannt und ihre 
Ankunft wird in der Aufregung des Tages Niemandem auf⸗ 
fallen. Mit Sonnenuntergang wird das Thor geſperrt und 
den Ausreitenden geöffnet; wenn die Nacht ſo weit herauf⸗ 
geſtiegen iſt, daß die Bürgerglocke zum zweitenmal läutet und 
die Schenken geſchloſſen werden, dann wird auch die Brücke 
gehoben, und von da vermögt ihr nur mit Heeresmacht hinaus⸗ 
zureiten. Ihr müßt die That alſo zwiſchen Sonnenuntergang 
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und dem zweiten Glockenklang vollbringen. Ich ſende, wenn 
die rechte Zeit gekommen iſt, meinen Knappen nach eurem 
Hofe, ich ſelbſt warte euer in der Nähe des Heſſen. Und 
noch eins habe ich auf dem Wege bedacht,“ fügte Heriman hinzu, 
„gelingt es euch nicht, zum Thor hinauszuſchlüpfen, ſo müßt 
ihr die Hälſe wagen auf einem andern Wege, den ſchwerlich 
Jemand ohne Noth wählt. Ein Stück der Stadtmauer iſt 
verfallen, gerade jetzt beſſern ſie an dem Schaden, die Stelle 
iſt nicht auf eurem Wege, ſondern nordwärts, und nahe der 
Königsburg. Dennoch ſollt ihr ſie beſchauen, ob ſie in der 
Noth euch Rettung gewährt.“ Er führte vom Thor längs 
der Mauer zu einem wüſten Platz, unter Schutthaufen. Die 
Trümmer der eingeſtürzten Mauerwand ragten aus dem 
Grabenwaſſer und die Arbeiter hatten Breter darüber gelegt, 
auch an der Böſchung der Außenſeite ſah man den Fußſteig, 
durch welchen ſie aus⸗ und einliefen. 

„Lacht der Mond freundlich, ſo iſt der Angſtpfad wohl zu 
durchreiten,“ entſchied Immo. „Jetzt weiche von mir, Heriman, 
damit du dich nicht ohne Noth gefährdeſt, denn deine Burg⸗ 
mannen werden bald mit Argwohn meiner gedenken.“ Nach 
kurzem Gruß entfernte ſich der Goldſchmied, Immo eilte in 
die Herberge und ſprengte gleich darauf mit dem Bruder aus 
dem Thor. 

Eine gute Wegſtunde von Erfurt lag unweit dem Grenz⸗ 
wall, welcher die Güter des Geſchlechtes von der Stadtflur 
ſchied, ein Hügel, der mit Eichen bewachſen, auf ſeinem Gipfel 
ein altes Blockhaus trug, in welchem die Jäger und Hirten 
zu raſten pflegten. Im Sommer war die kleine Lichtung von 
dichtem Schatten umhüllt, auch jetzt bot das Geflecht der Aeſte 
und Zweige einen ſicheren Verſteck. Zu dieſer verborgenen 
Stelle hatte Immo die Brüder und die Getreuen von der 
Mühlburg geladen, wenn die Sonne die Mittaghöhe erreichen 
würde. Er fand bei ſeiner Ankunft Brunico mit den Waffen 
und friſchen Roſſen, und den Vogt der Mühlburg, welcher die 
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letzten Befehle des Herrn empfangen ſollte. Als Immo ab⸗ 
ſprang und ſeinem Bruder Gottfried zunickte, erkannte er in 
dem erblichenen Antlitz des Jünglings die Erſchöpfung, er hob 
ihn in ſeinen Armen vom Pferde und ſtreichelte ihm die Wangen. 
„Zwei Tage und eine ſchlafloſe Nacht im Eiſenhemd waren für 
meinen Liebling zu viel, noch haſt du Zeit, ein wenig zu ruhen, 
damit dir am Abende nicht die Kraft verſagt.“ Und mit freund⸗ 
lichem Zureden nöthigte er den Widerſtrebenden auf ein Lager 
von Waldheu, das er im Blockhaus breitete, er rückte ihm das 
Haupt zurecht und deckte ihn mit dem Wollmantel. Dann trat 
er ins Freie und blickte unverwandt nach dem Wege, der vom 
Herrenhofe herzulief. 

Die Brüder ſtoben in ihrer Rüſtung heran; als ſie den 
Bruder auf der Höhe erkannten, wirbelten die Jüngeren luſtig 
die Speere. Odo führte ſein Roß zu Immo und bot dieſem 
den Zügel. „Nimm heut den Sachſen zurück,“ ſagte er, „denn 
die Braut, welche wir einholen, ſoll von dieſem Thiere ge⸗ 
tragen werden, welches der Stolz des Hofes war. Die weiße 
Farbe iſt gedeckt, damit es im Dunkeln nicht Jedermann er⸗ 
kennbar ſchimmere.“ Da ſchlang Immo den Arm um den 
Hals des Bruders und antwortete: „Die Gabe nehme ich 
nicht, edler Odo, denn größere Gunſt fordere ich von dir ſelbſt. 
Nicht meine Arme dürfen die Braut, um welche wir reiten, 
aus der Stadt tragen, ſondern du ſelbſt ſollſt es thun. Mir 
gebührt die Abwehr, der Kampf und die Nachhut auf der 
Flucht. Dir aber übergebe ich die Geliebte, daß du nur um 
ſie ſorgſt und ſie retteſt, was uns andern auch geſchehe.“ Da 
nickte Odo: „Es ſei, wie du willſt.“ 

Schweigend ſtanden die Männer und ſchauten zuweilen 
durch die Baumäſte nach dem Stand der Sonne. Endlich hob 
Immo den Arm nach dem Himmel, da neigten Alle die Häupter 
und flehten leiſe zu den hohen Engeln um Rettung aus der 
Noth, in welche ſie ritten, dann traten ſie an die Roſſe. „Wo 
bleibt Gottfried?“ frug Odo. 
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Immo ſprang in das Blockhaus. Der Bruder lag in 
feſtem Schlummer, er hielt die Hände gefaltet und lächelte. 
Als Immo das Kind ſo im Frieden liegen ſah, wurde ihm 
plötzlich das Herz weich, er trat leiſe zurück und zu den Brü⸗ 
dern kehrend ſprach er: „Er liegt in ſüßem Schlaf, ich traue 
mich nicht ihn zu wecken.“ 

„Bleibt er zurück, ſo wird er uns immerdar zürnen,“ ver⸗ 
ſetzte Odo und wollte hinein, aber Immo hemmte ihn und 
ſprach: „Denket daran, Schwurgenoſſen, daß unſere Mutter 
einen Sohn behalte,“ und dem Dienſtmann Berthold die Hand 
zum Abſchiede reichend bat er: „Wenn der Bruder erwacht, 
ſo ſage ihm, daß wir einen von uns gewählt haben, für unſere 
Mutter zu ſorgen, und der eine ſei er.“ Wieder hob er den 
Arm zur Sonne und die Helden ſprengten den Berg hinab 
der großen Stadt zu. 

Im Walde vor Erfurt theilte ſich die Schaar, denn nicht 
zu gleicher Zeit und zu einem Thor wollten ſie einreiten. Die 
fünf Brüder zogen auf dem nächſten Wege durch daſſelbe Thor, 
zu welchem ſie die Geraubte hinausführen mußten, Immo aber 
mit Brunico betrat die Stadt durch das Thor im Oſten. In 
der Herberge trafen Alle zuſammen, ſie fanden viel Volk in 
den Straßen und in den Schenken, auch Bewaffnete aus der 
Umgegend klirrten einher. Die Brüder aber gingen einzeln 
und zu Zweien durch die Menge und betrachteten die Gaſſen, 
durch welche fie reiten, und die Ecken, an denen ſie ſich auf- 
ſtellen ſollten. 

Die Sonne ſank, in den Straßen wurde es dunkel, die 
Gaſſen leerten ſich, doch aus den Häuſern glänzten die Herd⸗ 
feuer und aus den Schenken klang der Lärm luſtiger Zecher. 
Die Brüder ſtanden im Hofe ihrer Herberge bei den geſattelten 
Roſſen, ſie wechſelten gleichgiltige Worte, aber in der langen 
Erwartung hämmerte ihnen das Herz in der Bruſt. Und 
wenn ein Laden oder die Flurthür geöffnet wurde, ſo kam 
ihnen bei dem matten Lichtſchein vor, als ob ſie alle bleich 
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wären wie Lebloſe. Da fuhr eine dunkle Geftalt von der Gaſſe 
in den Hof, und der Knappe des Goldſchmieds flüſterte Immo 
zu: „Der am Idisbach lag, grüßt euch und läßt euch ſagen, 
es ſei an der Zeit. Der Graf und ſein Gefolge ſind beim 
Vogt des Erzbiſchofs zum Nachtmahle.“ Gleich darauf ritten 
die Brüder langſam aus dem Hofe, voran Immo neben dem 
Boten, nach ihm Odo und Brunico, die andern Brüder folgten 
ganz allmählich zu Zweien. ra 

Vor dem Heſſenhofe war die Straße leer, aus dem Hof⸗ 
raum aber vernahm man Stimmen und das Stampfen der 
eingeſtallten Pferde. An dem Kellerhals des Nachbarhauſes 
tauchte ein Schatten auf und glitt neben Immo bis nahe zu 
der Hausthür. Den Zügel des Roſſes ergreifend, mahnte 
Heriman mit heiſerer Stimme: „Steigt ab.“ 

Immo eilte in das Haus; langſam ritt Odo bis dicht vor 
die Hausthür. Das Zeichen der Nachtglocke klang gellend vom 
Thurme, in den Höfen rührte ſich's und vom Markte her 
vernahm man den ſchweren Tritt und das Klirren Bewaffneter. 
„Er iſt verloren,“ ſtöhnte Heriman. Da ſprang Immo über 
die Schwelle, eine verhüllte Geſtalt im Arme, er ſchwang ſie 
dem Bruder auf das Roß und der Sachſenhengſt fuhr in ge 
ſtrecktem Lauf die Gaſſe entlang dem Thore zu. Als Odo um 
die Ecke bog, war er nicht mehr allein, denn hinter ihm ritten 
Adalmar und Arnfried, und als ſie dem Thor nahten, fanden 
ſie Ortwin und Erwin ſchon in Verhandlung mit den Thor⸗ 
wächtern, welchen Ortwin zurief: „Friſch, ihr guten Männer, 
beeilt euch aufzuſperren, wir reiten zum Ehrentanze für eine 
Braut.“ Odo hielt im Dunkeln, er hörte das Knarren der 
Thorflügel und mahnte zurück: „Schließt dicht an.“ Dann 
ſprengte er hinter die vorderen Brüder und die Schaar ritt 
eilig durch das Thor auf die Brücke. „Haltet, halt! was tragt 
ihr hinaus?“ ſchrie der Wächter, aber der Ruf verklang hinter 
den Flüchtigen. Sie ſtoben gerettet unter dem Nachthimmel 
dahin und ſahen rückwärts nach dem Bruder aus. 
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Als Immo vor dem Heſſenhofe nach ſeinem Roſſe ſprang, 
ſchrie aus dem Oberſtock eine helle Frauenſtimme: Raub, Zeter 
und Waffen. Die Schaarwächter ſtürmten heran, aus dem 
Hofthor drangen die Knechte, auch dieſe riefen Feuer und Rache. 
Im Nu erhob ſich wilder Aufruhr und Waffengeklirr. Gegen 
Immo, der mit Mühe ſein Roß gewonnen hatte, warfen ſich 
die Schaarwächter, er wehrte den Führer mit dem Speer ab, 
und als der Mann ſtürzte und die Genoſſen ſich um ihn ſammel⸗ 
ten, rieß Brunico das Pferd ſeines Herrn am Zügel und ſchrie: 
„Fort, die Bahn iſt offen.“ Aber indem Immo ſich wandte, 
klang in ſeinem Rücken auf's Neue Geſchrei und Schwertſchlag, 
und die Stimme Herimans rief flehend: „Verlaßt nicht euren 
Helfer, der für euch das Schwert hob.“ Da merkte Immo, 
daß die Stunde gekommen war, in welcher eine Lehre des 
Mönches Gehorſam forderte, und daß dieſer Gehorſam ihn 
von Freiheit und Glück ſchied. Doch ſeiner Ehre gedenkend, 
rief er entgegen: „Des Roſſes letzter Sprung ſei für dich,“ 
und er warf ſich zurück in den wüthenden Haufen, ſtach und 
ſchlug, bis er den Heriman herausgehauen hatte und dieſer 
hinter dem Roß in der Dunkelheit verſchwand. Jetzt wandte 
ſich Immo auf's Neue zur Flucht und ſtob mit Brunico dem 
Thore zu. Aber die Stadt war geweckt, hinter ihnen ſtürmten 
mit lautem Hallo die Verfolger, aus aufgeriſſenen Fenſter⸗ 
läden fiel hie und da ein Lichtſchein auf die Flüchtigen, die 
Trinker ſprangen mit gezückter Waffe aus den Schenken und 
warfen ſich ihnen entgegen. Als ſie das Thor vor ſich ſahen, 
erſcholl auch von dort Alarmruf und Kampfgeſchrei Bewaffneter, 
welche auf ſie zurannten. Da bog Brunico in der Bedräng⸗ 
niß zur Seite in eine enge Gaſſe der gebrochenen Mauer zu, 
Immo folgte. Der größte Theil der Verfolger lief nach dem 
nächſten Thor, um die Flüchtigen dort abzuſchneiden, die Ge⸗ 
hetzten gelangten bis zu den Mauertrümmern. Dort hielt 
Brunico. „Voran,“ befahl Immo. Keuchend klomm das Roß 
des Mannes hinab, dieſer gelangte glücklich über den Breter⸗ 
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ſtieg, indem er unterwegs brummte: „Nicht umſonſt habe ich 
dich zum Feierabend zurecht gelegt,“ und fuhr auf der andern 
Seite in die Höhe. Ihm folgte Immo. Er ſah ſich auf der 
wüſten Stätte um, noch waren die Verfolger zurück, aber ſein 
verwundetes Roß hinkte; als er es hinabtrieb, brach es an 
dem Trümmerhaufen, welcher aus dem Waſſer ragte, zuſammen, 
warf den Reiter hart gegen die Steine und glitt in das Waſſer, 
in dem es angſtvoll ſtöhnte und um ſich ſchlug. Immo erhob 
ſich betäubt vom Fall, er merkte jetzt, daß er ſelbſt ſchwer ver⸗ 
wundet war; mühſam wankte er auf den Steg und wand ſich 
an der andern Seite des Grabenrandes empor. Dort blieb 
er liegen. 

„Fünf Jahre habe ich dich gezogen,“ klagte Brunico zu 
ſeinem Hengſt, „und jetzt rinnt dir's heiß von der Hüfte und 
du ziehſt auf dem Wege eine Spur gleich dem verendenden 
Wild. Einem ruhmloſen Tölpel gehörte der Speer, welcher 
auf das Roß zielte ſtatt auf den Reiter.“ Hinter ſich ver⸗ 
nahm er einen leiſen Ruf, er ſprengte zurück. Unweit des 
Grabens lag ein Mann am Boden, Brunico ſprang ab. „Der 
Schildarm iſt getroffen,“ ſeufzte Immo, „und er hängt nach 
dem Sturz machtlos in der Achſel.“ 

„Ein wunder Mann und ein wundes Pferd ſind einander 
jämmerliche Geſellen,“ rief Brunico. „Dennoch helfe ich dir 
auf mein Thier, mich birgt die Nacht und der nächſte Graben.“ 
Er hob den Wunden mit ſtarker Anſtrengung auf ſein Roß, 
aber Immo ſchwankte wie betäubt. „Halt aus, Brauner, bis 
zum nächſten Wald,“ ermunterte Brunico, „dort lade ich ihn 
auf meinen Rücken.“ Er ſchwang ſich hinter dem Verwundeten 
auf, die Hinterbeine des Pferdes knickten unter der Laſt, Brunico 
trieb es mit den Sporen dem Saum des Gehölzes zu, welches 
in der Dunkelheit ſchwarz vor ihnen lag. 

„Die Hunde werden im nächſten Augenblick hinter uns 
fein,“ brummte der Knappe nach rückwärts ſpähend, „und 
unſere Kunſt geht zu Ende.“ Er ſprang wieder ab. 
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„Birg mich ſeitwärts vom Wege und rette dich, vielleicht 
vermagſt du Hilfe zu bringen,“ mahnte Immo. 

„Der Mond ſcheint über kahles Land, ſie finden dich, bevor 
ich ein Pferd ſchaffe.“ 

Vor ihnen knarrte ein Karren und knallte eine Peitſche. 
„Der Wagen fährt auf unſere Dörfer zu,“ ſagte Brunico er⸗ 
freut, „ich meine, es iſt ein Nachbar, der ſich in der Stadt 
verſpätet hat.“ Er rief den Wagen an und führte das Pferd 
zu ihm hin. „He, . kennſt du den Freien W 
im Dorfe vor uns?“ | 

„Vielleicht kenne ich ihn,“ verſetzte der Mann, mit der 
Peitſche knallend. 

„Willſt du helfen einen Verwundeten heimlich nach i 
Hofe zu ſchaffen, ſo ſoll dir ein guter Lohn werden.“ 
„es kommt darauf an, wer der Wunde iſt,“ antwortete der 
Mann auf dem Karren. Als aber Brunico ihm näher kam, 
wandte er ſich heftig ab. „Dies Geſicht kenne ich, ich ſah dich 
unter den Diſteln, verflucht ſei die Hand, die ſich dir zur Hilfe 
rührt.“ Brunico zog ſein Schwert. 

„Laß den Mann in Frieden,“ befahl Immo, aber er ſelbſt 
glitt kraftlos vom Roß in die Arme des Getreuen. Der Fuhr⸗ 
mann beugte ſich über ihn. „Halt,“ rief er, „auch dieſe Stimme 
erkenne ich. Kann euch mein Wagen helfen, Herr, ſo hebe ich 
euch herauf. Es ſind dieſelben Räder, die ihr in meiner en 
aus dem Waſſer hobt.“ 

Immo nickte ſchwach mit dem Haupt. „Ladet mich auf.“ 
Die beiden Männer hoben ihn auf den Wagen, der Fuhrmann 
Hunold breitete eine Decke und rückte die Strohbündel. „Euch 
ſchaffe ich in das Dorf, der Andere möge ſich fern halten von 
meinem Meſſer.“ 

Immo ſtreckte die Hand über das Wagengeflecht. „Fort 
mit dir, Geſpiele.“ Der Knappe warf ſich mit einem Seufzer 
auf das Pferd und trabte dem Holze zu, während der Zuhr⸗ 
mann ihm zornig nachſah. 
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Hinter dem Wagen klang ſchneller Hufſchlag, Hunold ſah 
ſich um und zog die Decke über den Liegenden. Bewaffnete 
ſprengten heran und frugen barſch nach Namen und Fahrt. 
Auf die Antwort des Führers, daß er ein Mann des großen 
Biſchofs ſei, klang die Gegenfrage, ob er Reiter geſehen habe. 

„Sicher ſah ich ſie, kaum ein Viertel Weges zurück am 
Kreuze, zwei Männer auf einem Pferde,“ und er wies rach⸗ 
ſüchtig dorthin, wo Brunico in der Dunkelheit verſchwunden 
war. „Ihr mögt die Spur erkennen, denn ſie liegt roth auf dem 
Wege.“ „Sie ſind es,“ riefen die Reiter und ſtoben zurück 
bis zum Kreuzwege. 

Aber ſie erreichten weder Roß noch Reiter. Denn Brunico 
war, als er ſich in der Dunkelheit allein ſah, vom Hengſt ge⸗ 
ſprungen und hatte das zitternde Thier mit einem Schlage 
vorwärts getrieben. „Hilf dir allein, wenn du kannſt, ich denke, 

den Weg nach deinem alten Stalle kennſt du. Ich laufe dem 
Karren nach Balderichs Hofe vor, damit der Alte und mein 
Mädchen über das Brautgeſchenk, das ich ihnen ſende, nicht 
allzu ſehr erſchrecken.“ 



11. 

Die Mutter auf der Burg. 

Von den Mauern der Mühlburg ſpähten Immos Brüder 
die ganze Nacht ſorgenvoll nach der Tiefe, immer wieder er⸗ 
wogen ſie, ob er getötet ſei, ob er in Erfurt gefangen liege, 
oder ob er ſich auf einem Umweg in die Berge ſchlagen und 
zu ihnen kehren werde. Jedes Rauſchen im Holz, jede Thier⸗ 
ſtimme im Walde dünkte ihnen ein Zeichen des Nahenden. 
Als der Morgen graute, ſandten ſie Läufer in die Dörfer, 
welche ihnen gehörten, und forderten heimlichen Zuzug ihrer 
Dienſtmannen, und zwei von ihnen warfen ſich mit den Knechten 
in das Gehölz, wo ein gedeckter Anritt zu den Bergen möglich 
war. Aber friedlich lag die Landſchaft, auch von dem Thurm 
des vorderen Berges, der am weiteſten die Ebene nach Erfurt 
überſchaute, vermochten ſie nichts zu erkennen, nur einzelne 
Reiter ſahen ſie hie und da auf den Feldwegen, und ihre ſpähen⸗ 
den Knaben verkündeten, daß es Reiſige des Erzbiſchofs waren, 
welche vorſichtig bei den Bauern nach der flüchtigen Schaar 
forſchten, aber den Rand des Gehölzes vermieden. Als die 
Sonne im Mittag ſtand, rief Ortwin: „Nicht länger ver⸗ 
mag ich die Unſicherheit zu ertragen, es bringt uns wenig Ehre 
hinter den Mauern zu harren, während der Bruder in Noth 
iſt; ich ſattle und reite nach dem Hofe der Mutter und weiter 
der Stadt zu, damit ich Bericht einhole, ſei er böſe oder gut.“ 

„Ich widerrathe,“ verſetzte Odo, „daß du der Mutter unter 
die Augen trittſt, denn beſſer iſt es, daß ſie völlig keinen Theil 
habe an unſerm Handel und fortan ebenſo wenig der Jüngling 
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Gottfried, ſo wollte es auch unſer Bruder Immo. Der Jung⸗ 
frau aber hier auf dem Berge dient die alte Gertrud, welche 
die Mutter auf meine Bitte geſtern dem Bruder geſandt hat. 
Auch deinen Ausritt vermag ich nicht zu loben, leicht könnten 
wir noch dich verlieren; beſſer gefällt mir, daß wir den Müller 
Ruodhard ſchicken, er verſteht die Leute auszufragen und hat 
überall eher Frieden, als ein Anderer. 

Der Rath gefiel den Brüdern und Ruodhard ſtieg eilig 
von dem Berge. Auf dem Herrenhofe fand er Alles in Schrecken 
und Verwirrung, Frau Edith hielt das Thor geſchloſſen, nur 
über dem Grabenrand konnte er mit den Knechten verhandeln. 
Niemand dort wußte etwas von Immo und ſeinem Knappen. 
Dann lief er bis Erfurt. Alle Schenken waren gefüllt, und 
Jedermann ſprach von dem Raube, aber die Leute ſtritten, 
wer der Räuber ſein möge, und von Immo vernahm er völlig 
nichts und er meinte, daß dieſer ſchwerlich in Haft liegen könne, 
weil die Reiſigen noch auf der Jagd wären. 

Da beſchloſſen die Brüder, ſtill zu harren, aber ſie frugen 
unſicher, wie lange ſie die Jungfrau bewahren ſollten, wenn 
ein Landgeſchrei erhoben würde und wenn gar die Mutter die 
Entlaſſung forderte. 

Wieder am nächſten Morgen hielten zwei der Brüder auf 
dem Wartthurm die Wache, da lachte Ortwin: „Den Kranich 
Ludiger hörte ich ſchreien, wie lief der Vogel aus unſerm Hofe 
über das Land?“ und als er hinabſah, erkannte er, daß an der 
Außenſeite des Grabens mitten auf dem Wege etwas Fremdes 
lag. Er ließ das Thor aufſperren, die Brücke werfen, eilte 
hinab und hob vorſichtig den Fund in die Höhe, dann ſprang 
er abwärts bis an das Gehölz, aber er vernahm nur noch 

ein Raſſeln der Zweige, als ob Jemand ſchnell hinabgleite, 
und ſuchte vergebens den Springer zu erkennen. Er flog zurück, 
rief in den Hof: „Eine Botſchaft bringe ich, was ſie bedeute, 
mögt ihr ſelbſt erkennen,“ und hielt ein kleines dicht umwundenes 
Bündel in die Höhe. Das Gebinde ging von Hand zu Hand, 
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und Odo ſprach: „Sicherlich iſt es ein Zeichen, ruft die alte 
Gertrud, denn ſie verſteht alles Geheime beſſer zu deuten als 
wir andern.“ Gertrud betrachtete mit ſcharfen Augen das 
fremde Stück, ſie ſetzte ſich nieder, murmelte Unverſtändliches 
darüber, löſte behutſam das Band und dachte nach. Endlich 
hob ſie die Hand und rief: „Ich verſtehe den Gruß, Günſtiges 
kündet er dem Hauſe; denn daß der Kranich rief, meldet euch, 
daß die Botſchaft von einem Sohne des Hofes kommt; blau 
iſt das Band, welches das Zeichen umſchließt, und mit blauer 
Farbe malt ihr Helden eure Schilde, in der Schlinge liegen 
fünf Pfeile um ein Haſelreis und euer ſind fünf, und das 
Reis in der Mitte meint die Jungfrau. Der dies geſandt 
hat, will, daß ihr mit euren Waffen die Jungfrau umringt 
wie die Pfeile das Reis. Das Reis iſt noch ganz friſch, darum 
iſt, der es ſandte, nicht weit entfernt. Da rief Odo: „Ge⸗ 
endet iſt der Zweifel. Er lebt und er denkt ſeine Beute zu 
bewahren, er ſoll erkennen, daß auch wir nach ſeinem Willen 
thun; wir halten die Jungfrau und wir halten die Burg gegen 
Jedermann; denn hoch iſt der Berg und feſt die Mauer, und 
viele Helmkappen mögen daran zerſchellen, wenn die Grafen 
aus der Ebene ſich gegen uns erheben.“ 

Der flüchtige Bote war ein junger Sohn des Bauern 
Balderich, in deſſen Hofe Immo verborgen lag. Ungeduldig 
forderte der Verwundete, daß Brunico ihn nach der Mühl⸗ 
burg ſchaffe; ſein verrenkter Arm war ihm eingerichtet, aber 
der Schmerz und Blutverluſt einer tiefen Armwunde hinderten 
das Roß zu beſteigen, und Brunico merkte, daß die Wege auch 
in der Nacht von Reiſigen umlauert waren. Da dachte Immo, 
daß der Balſam, welchen die Mutter bewahrte, ihm ſchnelle 
Heilung verſchaffen könnte, und er mahnte ſeinen Knappen, das 
Heilmittel mit Gottfrieds Hilfe zu gewinnen. Deshalb lief 
der kluge Knabe von der Mühlburg nach dem Herrenhofe, um 
die Arznei, welche Brunico ſelbſt nicht zu holen wagte, ver⸗ 

traulich zu erbitten. 
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Dem Knaben gelang es, in den Hof zu ſchlüpfen und den 
Herrenſohn heimlich zu grüßen. Als Gottfried in den Saal 
trat, fand er ſeine Mutter in Unterredung mit einem Mönch 
des heiligen Wigbert, den er nicht kannte; es war eine düſtere 
breitſchulterige Geſtalt, mehr einem Kriegsmann als einem 
Mönch zu vergleichen. Und er vernahm, wie die Mutter zu 

dem Fremden ſprach: „Ich wußte längſt, daß die Geweihten 
auch die hohe Pflicht üben, ihren Feinden zu vergeben und 
für fie zum Himmelsherrn zu bitten, aber daß ihr, ehr⸗ 
würdiger Vater, gegen den mein armer Sohn am ärgſten 
gefrevelt hat, ſo treu der hohen Lehre anhängt und ihm jetzt 
eure Fürbitte zu Theil werden laßt, das nimmt ſchwere Sorge 
von meinem Herzen.“ 

Gottfried winkte die Mutter zur Seite und ſagte ihr 
heimlich: „Gib mir den Balſam der Kaiſerin für einen Ver⸗ 
wundeten, aber frage nicht, wer er iſt.“ 

Edith ſah ihn mit großen Augen an, dann eilte ſie in ihre 
Kammer, riß die Büchſe aus der Truhe, trug ſie in den Saal 
und hielt ſie dem Mönch hin, indem ſie ſprach: „Segnet die 
Arznei, ehrwürdiger Vater, denn vor jedem andern Gebet mag 
das eure dem Unglücklichen frommen, der ſich dies begehrt.“ 

Der Mönch neigte ſich darüber und ſegnete, Gottfried 
ſprang hinaus und übergab dem Knaben die Büchſe. Der 
Wigbertmönch aber ſah mit finſterm Blick dem enteilenden 
Knaben nach. 

Am nächſten Tage rief Ortwin von dem Thurme in den 
Hof: „An das Thor, ihr Genoſſen, Staub wirbelt auf der 
Straße, einen reiſigen Zug ſehe ich mit Wagen und Herden— 
vieh, und Eiſen blinkt über den Roſſen.“ Die Brüder ſprangen 
herzu, in Kurzem waren die fünf Kinder Irmfrieds auf der 
Höhe des Thurmes geſammelt. „Ich ſehe kein Banner wehen,“ 
ſagte Erwin, „und ſorglos ziehen ſie dem Gehölz zu.“ 
„Nur klein iſt der Haufe, mehr Rinder und ledige Roſſe 

als Männer,“ rief Adalmar, „wie Flüchtige nahen ſie und 
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nicht wie Feinde.“ „Weiber erkenne ich im Haufen und den 
jüngſten Bruder,“ lachte Arnfried. 

„Es ift die Mutter ſelbſt,“ rief Odo. Die Brüder ſahen 
einander mit kummervollen Mienen an. „Sie naht mit ihrem 
Geſinde, die Bewaffneten des Gutes führt ſie herbei.“ 

„Hart iſt es, gegen die eigene Mutter zu kämpfen,“ klagte 
Erwin. 

„Schwerlich dürfen wir den Zugang wehren,“ ſprach Ortwin, 
„aber wie ſollen wir ihrem Willen widerſtehen?“ 

„Alles hat ſeine Zeit,“ entſchied Odo, „wenn ſie fordert, 
mögen wir weigern, jetzt rathe ich, ihr entgegenzugehen.“ 

Die Söhne eilten hinab, das Thor wurde geöffnet, auf 
der Mauer drängten ſich die Mannen, und die Herren traten 
vor die Brücke, um den Zug zu empfangen. Schweigend 
nahten die Reiter, ohne Gruß und Willkommen ſahen die 
alten Bankgenoſſen einander ins Geſicht, ſchweigend traten 
auch die Söhne an das Roß der Mutter, ſie aus dem Sattel 
zu heben. Als Edith den Boden berührte, begann ſie: „Es 
iſt mir lieb, daß ihr mich empfangen habt, geleitet die Mutter 
in das Haus des Bruders. Du aber, Odo, geſtatte, daß deine 
und meine Leute den Hof betreten,“ und nach rückwärts ge⸗ 
wandt rief ſie: „Gehorchet, wenn Herr Odo euch fordert, denn 
er hat hier zu gebieten.“ An der Hand des Sohnes ſchritt 
ſie in den Hof und grüßte die Kriegsleute, welche ihr jetzt 
zuriefen und die Waffen zuſammenſchlugen. Unterdeß ſprachen 
die jüngeren Brüder mit Gottfried. „Sie hat unſern Hof 
geräumt,“ erzählte dieſer, „Alle, die treu an ihr hängen, führt 
ſie unter Waffen her. Was ſie hier begehrt, hat ſie mir nicht 
vertraut.“ 

Edith blickte über den Hof auf das Gedränge von Männern, 
Weibern und Vieh, und auf die unſichern und verlegenen Blicke, 
mit denen ſie betrachtet wurde. „Harrt nur ein wenig, ihr 
Treuen; du, Odo, führe mich zu dem Herde, an welchem mein 
Sohn Immo geraſtet hat, bevor ich ihn verlor.“ 
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Die Brüder geleiteten fie in das Haus, Edith neigte fich 
zu dem leeren Herrenſitze am Herde und ihre Lippen bewegten 
ſich im ſtillen Gebet, dann trat ſie unter ihre Söhne. „Euch 
wundert, wie ich erkenne, die Mutter hier zu ſehen, und kalt 
iſt der Willkommen, den ihr mir bietet, ich aber komme, bei 
euch zu bleiben und euer Schickſal zu theilen. Sorget nicht, 
daß ich euch den Sinn mit Klagen beſchwere oder gar mit 
Vorwürfen, weil ihr gefrevelt habt gegen Frieden, Recht und 
die heilige Kirche. Andere werden euch darum bedrohen, ich 
aber will euch dienen, ſo weit eine Mutter vermag. Denn 
wir alle erkennen, daß wir in Todesnoth ſtehen. Wiſſet, meine 
Söhne, der König naht mit großem Heergefolge, der Erz— 
biſchof und die Grafen im Lande haben ihre Mannen in den 
Sattel gefordert, heut oder in den nächſten Tagen wird der 
Feind die Burg umſchließen, und die Kinder des Helden Irm⸗ 
fried werden hinter Mauern ihren letzten Kampf kämpfen, 
wenn ſie nicht demüthig ihr Haupt beugen und das Erbe ihres 
Bruders ausliefern.“ 

Die Brüder ſtanden betroffen. 
„Wir gedenken die Burg zu halten, Mutter, auch gegen 

den König,“ erklärte Odo, „obwohl wir erkennen, daß wir 
in großer Gefahr ſind. Aber Mutter, daß ich Alles ſage, 
mehr als den König und den Erzbiſchof fürchten wir deinen 
Wunſch, daß wir die Braut des Immo den Feinden aus⸗ 
liefern.“ 

Da antwortete Edith: „Stets habe ich gehofft, daß mir 
die Heiligen gewähren würden, ohne große Miſſethat mein 
Leben zu beſchließen; aber anders hat der üble Teufel es ge⸗ 
fügt. Will ich meinem Geſchlecht die Treue beweiſen, ſo muß 
ich die Mitſchuld auf mich nehmen zu meinem Schaden hier 
und dort. Eure Mutter bin ich, ihr Knaben, ich habe euch 
gezogen und über eurem Haupt gebetet von dem erſten Tage 
eurer Geburt. Darum will ich auch jetzt die Laſt mit dir 
tragen, du einſames, verfeindetes Geſchlecht. Und die Engel 
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mögen es wiſſen und die Heiligen mögen mir verzeihen. Ich 
laſſe euch nicht und ich ſcheide mich nicht von eurem Loos, wie 
es auch falle.“ Da riefen ihr die Söhne Heil und hingen 
ſich ihr um Hals und Hände. Edith aber fuhr fort: 

„Laß uns an die nächſte Arbeit denken, Odo, unſere Ge⸗ 
treuen ſollen wiſſen, daß die Herren einig ſind. Alle, die ich 
dir herführe, ſollen dem Herrn Immo in deine Hand ſich zu⸗ 
ſchwören. Ich bringe auch, was zumeiſt die Sorge der Frauen 
iſt, Vorrath von den Gütern für Küche und Keller, vertraue 
mir die Aufſicht darüber an, damit ich mit meinen Mägden 
dir nütze, und ich rathe, laß abladen und einräumen, ſolange 
nicht größere Sorge bedrängt.“ 

„Geſtatte, Mutter, daß ich dir die Jungfrau zuführe,“ bat 
Odo. Die Wange der Edith erblich, ihre Hand zog ſich zu⸗ 
ſammen und ſie rang nach Faſſung, aber im nächſten Augen⸗ 
blick ſprach ſie lächelnd: „Erſt machen wir das Haus feſt, da⸗ 
mit unſere Leute der Unſicherheit enthoben werden. Denn der 
Zweifel lähmt auch den Muthigen, aber wer ſeine Pflicht kennt, 
bewahrt leichter die Kraft. Iſt Burg und Hof verſorgt, dann 
denken wir des Gaſtes, der bei uns eingekehrt iſt.“ 

Als Odo die Thür des Gemaches öffnete, in welchem Hilde⸗ 
gard geborgen war, ſaß die Jungfrau gebeugt auf dem Lager, 
die Hände im Schoß gefaltet. Sie fuhr auf und ſah er⸗ 
ſchrocken auf eine hohe Frauengeſtalt und den ſtrengen Aus⸗ 
druck eines edlen Antlitzes. „Es iſt unſere Mutter,“ ſagte 
Odo, „welche zu dir kommt.“ Da ſank Hildegard vor Frau 
Edith auf den Boden und Odo verließ leiſe das Zimmer. 

„Steh auf, Jungfrau,“ begann Edith, „ich bin nicht der 
Herr, welchen du dir gewählt haſt.“ 

Hildegard ſah furchtſam zu ihr auf. „Im Traume ſah ich 
dein Angeſicht, es gleicht dem ſeinen, aber feindlich blicken die 
Augen. O ſei barmherzig, Herrin,“ rief ſie in ausbrechendem 
Schmerze, „der Sturmwind riß ein Blatt vom Baume und 
es flatterte bis vor deine Füße. Zertritt nicht die Bebende.“ 
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Edith hob ihr das Haupt empor und ſah ſcharf in die 
thränenfeuchten Augen. „Das ſind die Züge, welche meinem 
Sohn lieber wurden als der Wille der Eltern und das eigene 
Heil. Waren es deine Thränen oder war es dein Lachen, 
womit du ſein Herz umſtrickt haſt? Ich denke wohl, mit 
Lächeln begann's und die Thränen folgten, das iſt das Schickſal 
Aller, welche einander lieb haben auf dieſer Erde. Leid brachteſt 
du uns und Leid brachte er dir. Steh auf, Jungfrau,“ fuhr 
ſie milder fort, „ich komme nicht, dich zu ſchelten und zu 
richten, ſondern damit ich dir Frauenrath gebe, ſo oft du ihn 
begehrſt. Setze dich zu mir und wenn du mir gefallen willſt, 
ſo ſprich mir von ihm.“ Sie führte Hildegard zu dem Lager, 
aber die Jungfrau glitt wieder an ihren Knien herab und 
klagte: „Laß mich liegen, Herrin, und zu dir aufſehen wie zu 
einer Fürbitterin, denn mir iſt, als hätte ich dir Großes ab⸗ 
zubitten, daß ich hier bin und daß ich ihn liebe.“ 

Edith neigte ſich zu ihr herab: „Rede nicht weiter, bevor 
du mir Eins geſagt haſt. Als meine wilden Knaben dich 
hertrugen, folgteſt du mit gutem Willen oder haben ſie eine 
Widerwillige auf das Roß gehoben? Biſt du als Braut meines 
Sohnes hier oder als Gefangene?“ 

Ueber das verſtörte Geſicht der Hildegard flog eine holde 
Röthe und ſie neigte das Haupt in den Schoß der Mutter. 
„Als er eintrat,“ geſtand ſie, „erſchien er mir wie damals, 
wo er mich am Kreuz mit ſeinem Schilde deckte. Gleich dem 
hohen Engel Michael ſtand er bei mir im Kriegskleide und 
mir ſchwand die quälende Angſt vor dem Kloſter.“ 

Edith ſeufzte ſchwer, aber ſie legte ihre Hand auf die 
feuchte Stirn der Jungfrau. 

Hildegard warf ihre Arme leidenſchaftlich um den Leib 
der Herrin und klagte: „Meine Mutter iſt tot, und freudenlos 
lebte ich. Da trat er in unſere Halle. Holdſelig waren ſeine 
Worte, fröhlich ſeine Art und unter den Männern wußte er 
ſich zu behaupten, daß ihm Keiner zu widerſprechen wagte. Er 
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wurde mir ſchnell ſo vertraulich, als hätten wir lange bei 
einander in der Schule geſeſſen. Und er lachte mich an und 
faßte meine Hand. Sein Lachen iſt lieblich, Herrin. Er trank 
aus dem Becher, den ich ihm bot, und aß von meinem Teller.“ 

„Darum hat die Mutter ihm Becher und Teller vergebens 
geſtellt,“ murmelte Edith. 

„Sie preiſen ihn auch als einen Helden, Herrin, denn 
Keiner kommt im Kampfe gegen ihn auf, und die kleinen Spiel⸗ 
leute erzählen, daß er mit dem Speer ſicherer als ein Anderer 
auf die Stelle trifft, nach der er wirft. Jedermann wundert 
ſich, wo er im Kloſter ſo Schweres gelernt hat.“ 
„Er war ſchon als Knabe geſchickt in aller Reiterkunſt,“ 

verſetzte Edith, „und ſein Vater ſtaunte ſelbſt darüber. Ich 
ſorge, auch im Kloſter hat er mehr an Holz und Eiſen ge⸗ 
dacht, als an die Bücher.“ 

„Dennoch, Herrin, verſteht er ganz gut das Lateiniſche, 
obgleich er ſelbſt ſein Wiſſen nicht rühmt; und er weiß ſo 
geſchickt mit Sprüchen und Verſen zu antworten, daß es eine 
Wonne iſt, ihn anzuhören.“ 

„Du warſt auch in der Schule und verſtehſt das Latein?“ 
frug Edith. „Das war es, was ihm gefiel, ich dachte ſonſt, 
die heilige Sprache hilft nur dazu, den Glauben vertraulich 
zu machen, ich merke aber, ſie verlockt auch Männer und Frauen 
zu einander.“ 

„Du ſagſt die Wahrheit, Herrin. Denn die in der Schule 
waren, verſtehen einander leicht unter fremden Leuten. Da⸗ 
mals, als ich ihn zuerſt ſah, wurde mir weh ums Herz, weil 
er mir geſtand, daß er ungern im Kloſter weilte. Aber ſpäter 
kam mir ganz andere Sorge.“ Sie hielt an und ſah vor ſich 
nieder. „Denn als ich ihn im Kriegskleide wiederſah und er⸗ 
kannte, daß er dereinſt mein Herr werden ſollte, da erſchrak 
ich über den ſchweren Gedanken. Und ich ſaß im Sonnen⸗ 
untergang auf dem Idisberge, bis die Nacht heraufſtieg; und 
als der Nachtwind in den Zweigen rauſchte, hörte ich immer⸗ 
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dar feine Stimme und daneben eine andere, als wenn ich ſelbſt 
mit ihm redete, aber fern und leiſe wie oben aus dem Wipfel 
des Baumes, und die eine Stimme ſprach: Selig war ich, 
Held, denn ich habe deine Liebe gefunden, und jetzt zittre ich, 
dich zu verlieren. Und die andere Stimme antwortete: Ruhm 
erſehne ich, und ſchrecklich will ich meinen Feinden werden, 
gedenkſt du das Weib eines Helden zu ſein, ſo darfſt du nicht 
vor dem Tode beben. Wenn Zwei einander lieb haben, ſollen 
ſie auch beten, daß ſie miteinander ſterben. Da merkte ich, 
Herrin, was es bedeutet einen Mann im Herzen zu tragen. 
Mein Geſchlecht habe ich verlaſſen um ſeinetwillen,“ unterbrach 
ſie ſich ſelbſt, „und jetzt iſt er nicht hier, ich aber gehöre zu 
ihm, wo er auch weilen mag.“ 

„Allzu ungeduldig biſt du, an ſeinem Hals zu hangen,“ 
verſetzte Edith finſter. „Verwundet ward er in jener Nacht.“ 

„Die Brüder ſagten mir's,“ erwiederte Hildegard leiſe, 
„an ſein Lager will ich, und fühlſt du Erbarmen mit meiner 
Noth, ſo künde mir, wo ich ihn finde.“ 

„Auch der Mutter bergen ſie die Stätte,“ rief Edith. 
„Meinſt du, mich quält es weniger als dich, daß er unter 
Fremden liegt in traurigem Verſteck.“ 

Hildegard ſprang auf. „Wenn du ihn liebſt, ſo komm mit 
mir aus dieſen Mauern; wir hüllen uns in niederes Gewand 
und ſuchen ihn, bis wir ihn finden. Denn der treue Mann, 
der ihn im Heereszug begleitete, weiß es, wo er weilt.“ 

„Eitel iſt dein Wunſch,“ entgegnete Edith, „wenn wir dieſe 
Burg verlaſſen, ſo würden wir ihn eher verrathen, als retten. 
Denn wiſſe, Jungfrau, der König naht mit ſeinem Heergefolge 
in feindlichem Willen, um den Raub zu rächen. Meinen Sohn, 
ſeine Brüder und uns alle auf dieſer Burg bedroht des Königs 
Zorn.“ 

Hildegard verhüllte das bleiche Antlitz und ſank abgewandt 
von der Mutter auf die Knie. Edith ſaß lange Zeit ſchwei⸗ 
gend, endlich begann ſie forſchend: „Klagſt du, daß er und 
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ſein Geſchlecht um deinetwillen an Leben und Ehre bedroht 
ſind? Die Klage allein ſchafft keine Hilfe, auch der Himmels⸗ 
herr erhört nur die Bitten derer, welche in Demuth und Reue 
zu ihm flehn. Reut dich das Unheil, das Allen droht, ſo 
denke auch auf die Rettung. Um dich allein geht der Kampf. 
Du vermagſt ihm Leben und Freiheit zu bewahren. Denn 
milder wird die Strafe des Richters ſein, wenn er Ergebung 
und Gehorſam findet.“ 

Hildegard lag unbeweglich, Edith trat näher und ſprach 
über ihrem Haupt: „Liebſt du ihn über Alles, wie du ſagſt, 
ſo kannſt du das jetzt erweiſen: kehre zurück zu deinem Ge⸗ 
ſchlecht, wende deine Schritte dem Kloſter zu und entſage ihm, 
damit du ihn retteſt.“ 

Ein Schauer flog über Hildegards Leib, ſie richtete ſich 
auf, und ihre großen Augen ſtarrten entſetzt auf die Mutter. 
„Iſt deines Herzens Meinung, Herrin, daß ich thue wie du 

ſagſt?“ 
„Ich ſagte dir's, du aber antworte.“ 
Hildegard fuhr in die Höhe. „Eine Feindin hörte ich des 

geliebten Mannes und eine Feindin meiner Liebe. In den 
Abgrund will ich tauchen, in die Flammen will ich ſpringen, 
um ſein Leben zu retten, bezeugt ihr guten Engel, die ihr meine 
Gedanken bewacht, daß ich die Wahrheit rede. Mein Leben 
nehmt für ihn, aber meine Liebe verrathe ich nicht. Hat er 
Alles für mich hingegeben, ich habe daſſelbe gethan. Gebunden 
bin ich an ihn und ſolange ich athme, gehöre ich ihm zu. 
Jetzt iſt meine Treue der Stab, an den er ſich hält auf ſeinem 
Lager, in ſeiner Angſt. Du aber willſt mich zerbrechen und 
hinwerfen, damit er erkenne, daß ſeine Liebe nichtig war und 
die Jungfrau, der er Alles geopfert hat, feige und ſchwach und 
ſeiner unwerth. Und wenn alle Menſchen auf uns blicken wie 
auf zwei wilde Thiere, welche von den Jägern umſtellt ſind, 
wiſſe auch, unter den friedloſen Thieren iſt der Brauch, wenn 
der Bär verwundet iſt und von den Hunden umſtellt, ſo läuft 
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die Bärin nicht abwärts, um ihn zu retten, ſondern ſie wirft 
ſich der Meute entgegen. Die Kraft der Glieder iſt mir ver⸗ 
ſagt, aber mein Wille iſt feſt wie der ſeine. Sage mir, wie 
ich ſterben ſoll, um ihn zu retten, aber mahne mich nicht, daß 
ich lebend ihm entſage.“ | 

Da rief Edith: „Jetzt erkenne ich, wie du biſt. Einer 
Taube ſiehſt du ähnlich, aber wer dir die Kappe von dem 
Haupte löſt, der erkennt die edle Art eines Falken. Zürne 
nicht, daß ich dich verſucht habe. Denn ganz fremd warſt du 
mir. Auch das Herz einer Mutter fühlt Eiferſucht, und ſie 
frägt zuerſt, ob das Weib, das der geliebte Sohn ſich erkor, 
würdig iſt, ſeine Vertraute zu werden anſtatt der Mutter. 
Geſegnet ſeiſt du, Jungfrau, und willkommen biſt du mir als 
Braut des Sohnes und als Genoſſin im Hauſe. Deine Mutter 
bin ich von heute und du mein Kind, und vertheidigen will 
ich dich gegen den König und alle Welt. Komm zu mir, Hilde⸗ 
gard, zuſammen wollen wir den Himmelsgott anflehen, daß 
er mir das Glück gewähre, deine Hand in die meines Sohnes 
zu legen.“ | 

Hildegard warf fich an die Bruſt der Mutter. 

Frau Edith hatte recht verkündet. Als der König durch 
reitende Boten des Erzbiſchofs die Kunde von dem Raube der 
Jungfrau erhielt, da hemmte er, wie ſehr auch ſein Herz ſich 
nach dem Süden ſehnte, ſogleich die Fahrt und kam mit den 
Edlen und den Heerhaufen, welche um ihn geſammelt waren, 
über die Werra zurück. Der Erzbiſchof ritt ihm entgegen. 
Er fand den König hocherzürnt und wortkarg, und als er ihm 
von dem Raube berichtete, unterbrach ihn der König heftig: 
„Wer iſt Kläger?“ Und da der Erzbiſchof erwiederte: „Ich 
ſelbſt durch meinen Vogt, und der Vater der Jungfrau“, hob 
der König drohend die Hand und rief: „Sagt dem Grafen, 
er ſoll feine Pflicht nicht ſäumig thun, denn des Königs Auge 
iſt noch über ihm.“ Zuletzt ſprach der Erzbiſchof: „Iſt auch 
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die Stunde ungünſtig, um die Verzeihung des Königs zu er⸗ 
bitten für einen Andern, der in Ungnade lebt; ſo darf ich doch 
dem Flehenden mich nicht verſagen, da er ein Geweihter iſt. 

Der Mönch Tutilo begehrt, ſich vor dem König zu demüthigen; 
unſtät treibt er umher im Zwiſt mit ſeinem Abte, er kam von 
Ordorf zu mir und ſtöhnte, daß ich ihm die Huld des Königs 
wieder erwerbe.“ 

„Er hat alſo Luſt, die Ruthe zu küſſen, wie die andern 
Empörer ſeines Geſchlechtes gethan haben,“ ſpottete der König. 
„Manchen beſſeren Anblick weiß ich, als einen hochfahrenden 
Mann, der widerwillig die Knie beugt und ſeine Miene zur 
Demuth zwingt. Doch da dem Könige nicht ziemt, gegen einen 
Mönch zu hadern, ſo laßt ihn herein.“ 

Kaum hatte der Erzbiſchof das Gemach verlaſſen, ſo lag 
Tutilo vor dem Könige auf dem Fußboden. Als der Mönch 
nach kurzer Unterredung mit geſenktem Haupt, einem reuigen 
Manne ähnlich, entwich, trat Heinrich in den Saal, in wel⸗ 
chem ſein Gefolge harrte, und rief: „Ihr ſagtet mir, ehr⸗ 
würdiger Vater, daß der Räuber Immo ſpurlos verſchwunden 
ſei, wenn er nicht etwa bei ſeinen Genoſſen auf der Mühlburg 
hauſe, ihr wart im Irrthum.“ Und er rief Gundomar und 
gab ihm einen leiſen Befehl. 

An demſelben Tage ritt eine Schaar Königsmannen dem 
Dorfe zu, in welchem der Hof des Bauern Balderich lag. 
Die Reiter umſtellten das Dorf und drangen unter harten 
Drohungen in den Hof. Gundomar trat mit dem Königsvogt 
von Erfurt in die Kammer, in welcher Immo ſaß. Dieſer 
wandte ſich finſter ab, als er ſeinen Oheim erblickte, aber dem 
Vogt reichte er die Hand. „Mir thut's von Herzen leid, Held 
Immo,“ ſprach dieſer traurig, „daß ich dich zur Stelle dem 
König überlie fern muß.“ 

„Ich vermag mich nicht zu wehren, wie du ſiehſt,“ ant⸗ 
wortete Immo ruhig, „nur eine Bitte erfülle mir, verhindere 
deine Reiſigen, daß ſie den Leuten hier einen Schaden an Leib 



— Zi 

und Gut zufügen, denn aus Mitleid haben dieſe mich auf⸗ 
genommen, als ich hilflos vor ihrer Schwelle lag.“ Das ver⸗ 
ſprach der Vogt. 

Am andern Morgen ſahen die von der Burg in der Morgen⸗ 
ſonne blinkende Speere und wehende Banner; der König hielt 
mit ſeinem Heerhaufen bei dem nahen Dorfe, in welchem die 
Sachſenkönige ſeit alter Zeit einen Hof hatten, das Königs⸗ 
banner ließ er auf einem Hügel errichten, der zu dem Erbe 
Irmfrieds gehörte, und rings herum die Wagenburg ſchlagen. 
Aus dem Heerlager bewegte ſich zur Mühlburg langſam ein 
friedlicher Zug, an deſſen Spitze der Erzbiſchof Willigis ritt 
und neben ihm der Mönch Reinhard. Edith ſelbſt mit ihren 
ſechs Söhnen empfing die frommen Väter am Thor und ge⸗ 
leitete ſie in die Halle. Sie begann, auf ihre Söhne weiſend: 
„Als ich zum erſtenmal nach meiner Vermählung vor dem 
Altar kniete, erbatet ihr, hochwürdiger Vater, den Segen der 
Himmliſchen für mein Leben; hier ſeht ihr, was ich von meinem 
Glück zu bewahren vermochte. Daß ihr jetzt in unſerer Noth 
zu uns kommt, dafür danke ich dem Ewigen, denn als eine 
gute Vorbedeutung ſehe ich euer geweihtes Haupt in dieſen 
Mauern.“ 

„Ich komme nicht als Bote des milden Himmelsgottes,“ 
antwortete Willigis, „ſondern als Diener eines ſtrengen Richters. 
Eile hinauf, gebot er mir, zerwirf das Neſt unholder Vögel 
und bringe mir die Brut herab unter meine Hand. Darum 
übergebt euch der Gnade des Königs ohne Widerſtand, denn 
ſcharf iſt ſein Zorn und ſchnell folgt ſeinem Willen die That.“ 

Odo verſetzte ehrerbietig: „Wir ſtehen hier in feſten Mauern 
unter treuen Schwurgenoſſen, wir haben nicht die Wahl, ob 
wir die Veſte und die Jungfrau dem König ausliefern wollen 
oder nicht, denn unſer Bruder Immo, der hier gebietet und 
heut fern iſt, befahl uns, Beide zu halten gegen Jedermann.“ 

Da entgegnete der Erzbiſchof: „Es iſt eures Bruders Hals, 
um den ich ſorge, wenn ich von euch die Ergebung fordere. 

Freytag, Werke. IX. 18 



— 274 — 

Denn wiſſe, Geſchlecht Irmfrieds, Held Immo liegt gefangen 
in des Königs Gewalt.“ 

Edith rang die Hände gegen den Himmel und die Brüder 
taten beſtürzt zuſammen. 

„Dieſen Morgen brachten Reiſige des Königs den Ver⸗ 
wundeten in das Lager, ſein Verſteck wurde dem König durch 
einen Feind verrathen.“ 

„Tutilo,“ ſchrie die Mutter entſetzt. 
„Seitdem hält der König feſt, was euch zwingt. Liefre 
mir die Neſtlinge des toten Irmfrieds, befahl der König, bevor 
die Sonne zur Mittagshöhe geſtiegen iſt; wenn ſie länger zaudern, 
ſo laſſe ich den Gefangenen an den Fuß der Mühlburg führen, 
wo man von der Höhe ſein Haupt ſehen kann, und ich werfe 
ſein Haupt auf den Grund. Austilgen will ich den frechen 
Trotz, der Landrecht und Königsmacht mißachtet, und aus⸗ 
brennen will ich die Mauern, hinter denen die Räuber mir 
widerſtehen. Darum wollt ihr, junge Helden, den Bruder vor 
jähem Tode bewahren, ſo folgt mir aus der Burg zum Könige. 
Wenn er eure Ergebenheit ſieht, wird ſein Sinn eher der Gnade 
zugänglich und dem Rath Solcher, welche euch Gutes wünſchen.“ 

Da wandte ſich Odo zu ſeinen vier Brüdern: „Unſere 
Looſe warfen wir am Herdfeuer, als wir uns dem Bruder 
gelobten. Wenn wir willig waren, in den Gaſſen der Stadt 
unſer Leben für das ſeine zu wagen, ſo müſſen wir daſſelbe vor 
dem Schwert des Königs thun. Ich bin bereit, den Prieſtern 
zu folgen. Vier von euch lade ich, daß ſie zu mir treten.“ 

Da traten alle Fünf auf ſeine Seite, Odo aber wies ſeinen 
Bruder Gottfried zu der Mutter: „Nach dem Willen des Ge⸗ 
fangenen gehörſt du zu ihr, und dir ziemt auch jetzt dieſen 
Willen zu ehren. Hochwürdiger Herr, wir ſind gerüſtet, euch 
zu folgen. Wir allein, denn nur wir fünf waren Genoſſen 
des Bruders bei der That. Die Burg unſeres Geſchlechtes 
aber, die Dienſtmannen und die Braut des Bruders vermögen 
wir euch nicht zu übergeben; darüber zu entſcheiden, ſteht bei 
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unſerm Bruder Immo, wenn er auch gefangen iſt; und fo- 
lange wir nicht deutlich erkennen, daß er die Uebergabe fordert, 
dürfen wir Brüder ſie nicht vollbringen. Darum lege ich die 
Gewalt über die Burg und über Alles, was ſie umſchließt, 
in die Hand unſerer Mutter. Sorge du, Mutter, für Braut 
und Erbe deines Sohnes Immo, uns aber ſegne, da wir 
uns von dir ſcheiden.“ 

Die fünf Brüder warfen ſich vor der Mutter auf die Knie 
und küßten ihr Hände und Gewand. Sie riß bleich und 
thränenlos einen der Liegenden nach dem andern an ihr Herz, 
ihre Lippen bewegten ſich im Gebet, aber man vernahm keine 
Worte. Und als die fünf der Thür zuſchritten, ſtürzte ſie 
ihnen nach und umfaßte ihnen noch einmal Hals und Haupt, 
bis ſich die Weinenden von ihr löſten. 

Die geiſtlichen Boten hatten der Trennung theilnehmend 
zugeſehen, obgleich ſie gewöhnt waren, alle irdiſche Liebe als 
nichtig zu betrachten. Jetzt begann der Erzbiſchof: „Den red: 
lichen Entſchluß eurer Söhne, edle Edith, will ich gern dem 
König rühmen; die Helden haben wohlgethan, dem Urtheil 
der Mutter zu vertrauen, denn als fromm und weiſe wird 
ſie im ganzen Lande geehrt.“ 

„Sechs junge Leben, die mir gehören, hat König Heinrich 
für ſich genommen, was will er von der verwaiſten Mutter 
noch mehr?“ 

„Die Burg und die geraubte Jungfrau, die eure Söhne 
darin bewahren, begehrt er von euch.“ 

„Die Braut meines Sohnes Immo gehört in das Frauen⸗ 
gemach, in welchem die Mutter gebietet, und nicht in das Heer⸗ 
lager des Königs. An die Burg aber hat der König völlig 
kein Recht, und ich bewahre ſie ſelbſt um der Lebenden und 
Toten willen.“ 

„Denkt in eurem Schmerz auch daran, edle Frau, daß eure 
Söhne durch ihre Miſſethat dem Spruch des Königs ver⸗ 
fallen ſind.“ 

18¹ 
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„Sind meine Söhne ſchuldig zu büßen für eine ſchwere 
That, ſo bin ich, ihre Mutter, in derſelben Schuld. Denn 
Blut ſind ſie von meinem Blut, und wenn ſie jetzt auch auf 
ihren eigenen Beinen dahinſchreiten, wohin ſie ihr Muth treibt, 
meine Seele wandelt mit ihnen allen bei Tag und bei Nacht. Dies 
Geheimniß einer Mutter vermag kein Prieſter zu begreifen. 
Haben ſie Miſſethat geübt, ſo bin ich dem Richter verfeindet, 
wie ſie; und gleich ihnen will ich das Erbe des Geſchlechtes 
bewahren gegen Jedermann, auch gegen den König ſelbſt.“ 

„Hütet euch, Frau,“ mahnte der Erzbiſchof, „freiwillig eure 
ſchuldloſe Seele mit derſelben Schuld zu beladen, welche auf 
jenen liegt. Denn nicht nur den irdiſchen Richter haben ſie 
erbittert, auch dem Himmelsherrn haben ſie geraubt, was ihm 
zukam, als ſie eine Jungfrau entführten, die geweiht werden ſollte. 
Darum ſorgt für das Heil ihrer Seelen, indem ihr die Jung⸗ 
frau zurückgebt, ſonſt möchte der große Richter des Himmels 
ſich ungnädiger erweiſen als König Heinrich, und eure Söhne 
für ihre That hinabſtoßen in das Reich des üblen Drachen.“ 

Da rief Edith mit flammenden Augen: „Und wenn wahr 
wäre, was ihr ſagt, und wenn der große Himmelsgott ihnen 
die Wolkenhalle verſchließt um ſo kleine Schuld, weil ſie den 
Beſitz eines geliebten Weibes begehrten und weil ſie alle treu 
waren in der Noth; meint ihr, ehrwürdige Väter, daß die 
Mutter allein im Himmelsſaal kauern wird, getrennt von ihren 
Kindern? Werden dieſe verworfen, ſo will auch ich verworfen 
ſein, lieber will ich meinen ſieben Knaben ihre Becher und Schüß⸗ 
lein in der finſtern Hölle zureichen, als fern von meinen Kindern 
euch, ihr Heiligen, in der ſtrahlenden Burg des Himmels.“ 

Der Mönch Reinhard warf ſich auf die Knie und Willigis 
ſchlug ſchnell das Kreuz. Er war ein alter und geſtrenger 
Herr, der eifrig für die Kirche ſorgte. Aber als Frau Edith 
ſo empört vor ihm ſtand, höher als ſonſt und einem Weibe 
aus der Urzeit ähnlich, da dachte er daran, daß ſie von den 
wilden Sachſen herſtammte, wie er ſelbſt auch; und obſchon 
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ihm graute, ſo kam ihm doch vor, als ob er wohl auch ſo 
reden könnte. Aber feiner Würde gedenkend, zog er ſein Ge- 
wand zuſammen und wandte ſich zum Abgang. „Wer die Strafen 
der Menſchen nicht ſcheut und die Strafen der Ewigkeit nicht 
über Alles fürchtet, mit dem hat ein Prieſter nichts mehr zu 
reden.“ | 

Edith jedoch faßte ihm das Handgelenk mit eiſernem Griff. 
„Haltet an, ehrwürdiger Vater; ihr ſelbſt und wohl auch An⸗ 
dere haben mich in meinem Glücke über Gebühr gerühmt als 
ein gottſeliges Weib, das den Heiligen treu diene. Weshalb 
meint ihr wohl, bin ich verwandelt? Den älteſten Sohn habe 
ich verloren, weil ich nach eurem Rath forderte, daß er gegen 
ſeinen Wunſch der Kirche diene und dieſe Burg den Heiligen 
übergebe. Als er ſich weigerte, habe ich ihm gezürnt und mein 
Auge hat ihn ſeitdem nicht wieder geſehen. Finſtern Gedanken 
habe ich ſeine junge Seele preisgegeben, gerade als er den Rath 
und die Liebe der Mutter am meiſten bedurft hätte. Untreu 
war ich als Mutter, weil ich den Heiligen zu getreu diente. 
Jetzt iſt er, wie ich fürchte, in dieſer Welt für mich verloren, 
und dieſe Burg, die der König ein Neſt unholden Geflügels 
nennt, ſoll zerworfen werden durch Eiſen und Feuer. Ver⸗ 
ſucht das rühmliche Werk, laßt eure Knechte kommen mit der 
Haue und dem Brande, ſtürmet die Mauern, erſchlagt meine 
Getreuen und führt hinaus an Strick und Kette, was ihr 
hier an lebenden Häuptern findet. Einen Leib werdet ihr 
dennoch zurücklaſſen. Folgt mir, ihr Geweihten, zu der Stelle, 
die auch ihr ehren ſolltet, wenn ihr eures Amtes denkt.“ Sie 
zog den Erzbiſchof aus der Halle über den Hof und öffnete 
die Thür der kleinen Kapelle. Es war nichts darin als ein 
Altar mit dem Kreuz darüber. „An dieſer Stätte hat der 
große Verkünder Winfried einen Stein der Heiden geworfen 
und ſein Genoſſe Wigbert hat darüber den Altar geweiht. 
Euch, Erzbiſchof, und dem frommen Könige ſollte dieſer Ort 
ehrwürdig ſein, und ich meine, ihr ſolltet für Frevel halten, 
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dies Mauerneſt zu zerreißen und den Flug der Vögel, welchen 
hier die Heiligen ihren Sitz geweiht haben. Was ihr thun 
wollt, ſteht bei euch, was ich thun will, berge ich euch nicht. 
Brecht ihr das Haus, dann wird dies die Stätte, wo ich 
ausharre unter berſtenden Mauern und brennenden Balken. 
Sagt dem König, daß hier das Grab der Edith iſt, und daß 
die Mutter der ſieben Knaben keine andere Antwort für ihn 
hat.“ Sie warf ſich am Altar nieder, die Sendboten verließen 
ſchweigend den Raum. 

„Wilde Worte hörten wir,“ begann der Erzbiſchof zu Rein⸗ 
hard, als ſie hinabritten. „Doch auch der ſchüchterne Vogel 
wandelt ſeine Art, wenn ein Feind die Krallen nach ſeiner 
Brut ausſtreckt.“ 

Reinhard antwortete ſeufzend: „In meinem Herzen fühle 
ich den Jammer über das Schickſal, welches dieſem Geſchlecht 
bereitet wird. Hochwürdiger Vater,“ bat er die Hände faltend, 
„wenn Jemand den Helden Immo vom Tode zu retten vermag, 
ſo iſt eurer Weisheit dieſe gute That vorbehalten.“ 

Der Erzbiſchof ſchüttelte das Haupt. „Du kennſt noch zu 
wenig den Sinn dieſes Königs. Meinſt du, daß Heinrich 
ſeine Reiſe unterbrochen und uns alle als Zeugen ſeines 
Thuns mitgeführt hätte, wenn er nicht ſeine eigene Macht 
erhöhen wollte, indem er die Häupter eines edlen Geſchlechts 
auf den Raſen wirft. Selbſt wenn er dem Schuldigen nicht 
feindlich denkt, ja auch, wenn er die Miſſethat in ſeinem 
Herzen entſchuldigt, ihm iſt doch willkommen, ſich vor ſeiner 
Kriegsfahrt als ſtrengen Richter zu erweiſen. Denn die Trauer 
über des Richters Spruch fühlen nur Wenige, die Kunde aber, 
daß er wieder einen Räuber aus der Zahl der edlen Schild⸗ 
träger getroffen hat, fliegt durch das ganze Land, ſie ſchreckt 
die Argen und gewinnt dem König die Herzen der Friedlichen. 
Auch hat der König hier wenig um die Rache mächtiger Herren 
zu ſorgen, denn einſam und ohne großen Anhang von Lehns⸗ 
leuten hauſt das Geſchlecht am Walde.“ 
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„Dennoch vernahm ich, daß der König einſt den Helden 
Immo werth hielt,“ warf Reinhard bittend ein. 

„Mir aber ſcheint ſein Sinn gegen ihn verhärtet,“ ver⸗ 
ſetzte der Erzbiſchof, „vielleicht weil Held Gundomar dem 
Jüngling feind iſt, vielleicht wegen Anderem. Nicht umſonſt 
wurde König Heinrich in Kloſterzucht gezogen, er hat gelernt, 
was dem Manne am ſchwerſten iſt, ſeine Gedanken zu ver⸗ 
bergen. Dreien Königen habe ich in die Tiefe ihrer Seelen 
geſpäht, jetzt handle ich mit dem vierten, und eifriger als die 
früheren dient er der Kirche durch Huldbeweis und reiche 
Spenden. Dennoch erkenne ich zuweilen unter dem Lamm⸗ 
fell die Tatze eines Raubthiers, und ich merke, wenn er ſich 
vor den Heiligen am tiefſten demüthigt, denkt er am meiſten 
an den eigenen Vortheil. Mich aber freut die kluge Art, 
denn auch wir ſind nicht einfältig, und Beide verſtehen wir, 
wo unſer Vortheil gemeinſam iſt.“ 

Am Fuß des Berges gab der Erzbiſchof ſeinem Gefolge 
ein Zeichen, die Reiſigen rückten im Kreis um das Geſchlecht 
Irmfrieds, und Willigis begann zu Odo: „Steigt von den 
Roſſen, ihr jungen Helden, und gebt eure Waffen meinem 
Hauptmann, daß er ſie euch bewahre.“ Die Brüder ſaßen 
unbeweglich, ſahen drohend auf den Herrn und zogen ihre 
Schilde am Arm herauf. „Demuth rathe ich euch, wenn ihr 
dem Leben des Bruders nützen wollt; du ſelbſt weißt, edler 
Odo, daß du nicht hoch zu Roß dem Könige vor die Augen 
reiten darfſt. Denn er fordert, daß ihr euch ihm ergebt, und 
barhaupt, mit den Füßen im Staube müßt ihr ihm nahen.“ 
Die Brüder ſahen einander grimmig an und Erwin gebot 
leiſe: „Schließt euch zuſammen, damit wir wenden und rück⸗ 
wärts durchbrechen.“ Aber Ortwin mahnte: „Dann ſtolpern 
die Roſſe über das Haupt unſeres Bruders,“ und Odo ſprach: 
„Der Pfeil flog vom Bogen, wir ändern nicht mehr ſeinen 
Lauf, taucht zur Erde und fügt euch.“ Da ſprangen ſie von 
den Roſſen, hingen die Schwerter ab, löſten die Helme und 
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ſchritten zu Fuß unter den Bewaffneten dem Lager zu mit 
geröthetem Antlitz und Thränen der Scham in den Augen. 
Vor dem Lager ritt Willigis noch einmal zu ihnen und rieth 
in guter Meinung: „Leichter biegt ſich im Sturm der junge 
Stamm als der alte, und er ſchnellt auch wieder in die Höhe 
und breitet ſeine Wipfel luſtig in der Sonne. Denket daran, 
daß der König vor Allem Demuth fordert; vermögt ihr ſie 
nicht in eurer Rede zu erweiſen, ſo werdet ihr euer Heil am 
beſten bedenken, wenn ihr ſchweigend kniet.“ 

Der König hielt auf ſeinem Roß mit großem Gefolge, er 
ſah finſter über die Söhne Ediths, welche ſchwerfällig die 
Knie beugten. „Trotzig finde ich die Waldleute noch in ihrer 
Haft. Wo habt ihr die Jungfrau? Auch erkenne ich nicht 
des Königs Banner auf der Burg.“ 

Willigis antwortete: „In der Burg gebietet die edle Edith 
und ſie weigerte mir die Jungfrau, welche, wie ſie ſagte, in 
Frauenzucht gehöre und nicht in ein Heerlager, da ſie die Braut 
ihres Sohnes ſei. Und weil Frau Edith aus edlem Sachſen⸗ 
geſchlecht ſtammt, welches in alter Zeit mit dem Hauſe des 
Königs befreundet war, ſo hielt ich für Recht, daß der König 
ſelbſt gebiete und der Sachſenfrau ſeinen Willen verkünden laſſe. 
Denn ſchwere Worte ſprach die Mutter in ihrem Schmerz, 
und ich fürchte, ſie begehrt ſich den Tod im brennenden Hauſe.“ 

Der König zog den Mund zu einem herben Lächeln. „Ich 
ſah Frau Edith einſt, als ich ein Knabe war. Meint ſie mit 
dem König zu ſtreiten, weil er ſie damals im Kinderſpiel auf 
die Hände ſchlug? Iſt ſie ſo bereit, die Pfänder zu verlieren, 
welche ich von ihr in der Hand habe? Ein Ende will ich 
machen mit dieſer Widerſetzlichkeit. Führt die Räuber ab, doch 
ſo, daß ſie ſich nicht ihrem Bruder geſellen. Euch, hochwür⸗ 
diger Vater, bitte ich, zur Stelle mit den Fürſten und Edlen, 
welche mir folgen, im Rath niederzuſitzen über den Raub der 
Jungfrau, damit ihr mir eure Meinung erklärt, die ich gern 
beachte, ſoweit ich vermag. Denn ich ſelbſt will richten.“ 
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Und fein Pferd wendend, rief er Gundomar zu ſich. „Dies 
geht dich an,“ ſprach er gütiger, „denn iſt dir das Haus des 
toten Irmfried auch verfeindet, ſo wirſt du doch um deiner 
eigenen Ehre willen dafür ſorgen, daß die Frauen nicht in 
ihrer Thorheit das Schickſal der Männer theilen. Reite 
hinauf und ſage ihnen mein Gebot, daß ſie vor mir erſcheinen.“ 

Gundomar vernahm die Botſchaft mit umwölkter Miene. 
„Hartes gebietet der König,“ murmelte er, „mein Fuß betrat 
die Mauer nicht ſeit den Jahren meiner Jugend.“ 

Aber mit blitzenden Augen rief der König: „Willſt auch 
du mir widerſtehen? In guter Abſicht ſprach ich zu dir. 
Wahrlich, es iſt Zeit, eine Warnung zu geben, denn unbändig 
und eigenwillig geberdet ſich Jeder in dieſer Waldecke.“ 

Da warf Gundomar ſein Roß herum, winkte mit der 
Hand, daß ſeine Ritter ihm folgten, und ſprengte dem Berge 
zu. Weit vor den Andern fuhr er dahin, und die Hofleute 
ſahen freudig auf den ſtreitbaren Helden. Doch hätten ſie ſein 
Antlitz geſchaut, die Angſt darin hätte ſie gewundert. Als er 
den ſteilen Bergweg hinaufritt, ſank ihm das Haupt auf die 
Bruſt und er ſeufzte ſchwer. Vor dem Wallgraben hielt er 
ſtill wie einer, der nicht ganz bei ſich iſt, er vergaß ſein Be⸗ 
gehr zum Thurme hinaufzurufen und vernahm auch nicht, daß 
der Vogt ihn anſchrie. Erſt als der drohende Ruf zum zweiten⸗ 
male erklang, hob er das Haupt und ſtarrte wie ein Träu⸗ 
mender um ſich. Da rief der alte Berthold: „Ein Angeſicht 
ſehe ich, das vor Zeiten fröhlicher blickte. Bringſt du Frieden, 
Herr, jo harre, daß ich dich unſerer Herrin verkünde.“ Er 
eilte von der Mauer, nicht lange und das Thor wurde ge— 
öffnet, Gundomar winkte ſeinem Gefolge zurückzubleiben und 
ritt allein in den Hof. Auch dort zögerte er abzuſteigen und 
zuckte am Zügel, als ob er wieder hinauswenden wollte. Aber 
neben ihm erhob ſich die alte Gertrud vom Boden: „Graues 

Silber glänzt in deinem Haar, aber deine erſten Locken wuchſen, 
als ich dich auf dem Arme trug. Kannſt du dem Weibe deine 
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Hand reichen, das allen Söhnen Irmfrieds als Wärterin diente, 
ſo ſei geſegnet.“ 

Gundomar ſchüttelte das Haupt und Gertrud rief zornig: 
„Sieh dorthin, du Held, der Schlehenſtrauch ſteht noch an 
der Mauer. Weiß iſt die Blüthe, aber ſchwarz die Frucht; 
dort trank der Boden das Blut zweier Brüder, die im Todes⸗ 
haß gegeneinander ſchlugen. Dort binde dein Pferd an, du 
Feind des Geſchlechtes. Sechs Söhne Irmfrieds ſind deiner 
Rache verfallen, nur das jüngſte Kind iſt noch übrig; ich denke, 
du kommſt, auch mit dem letzten den Kampf zu beginnen.“ 

„Schweig, Alte,“ verſetzte Gundomar grimmig, „führe mich 
zu deiner Herrin.“ 

Gertrud wies auf die kleine Kapelle. „Trauſt du dich den 
Ort zu betreten, wo die Sünden vergeben werden, ſo wirſt 
du ſie finden.“ 

Schwerfällig ſtieg der Held ab und trat in das Heilig⸗ 
thum. An einer Ecke des Altars ſaß Edith auf den Stufen, 
ſie wies auf die andere Seite. „Dort ſitze nieder, Gundomar, 
denn die Nähe der Heiligen thut uns beiden noth, wenn wir 
miteinander reden.“ 

Gundomar warf ſich auf die Stufen des Altars, und es 
war ein langes Schweigen im Raume. Als er ſich aufrichtete, 
warf er ſcheue Blicke nach Edith und ſprach abgewandt: „Eine 
Lüge iſt es, daß die Zeit das Herz des Menſchen wandelt. 
Die Wunde brennt heut, wo ich dich wiederſehe, wie vor fünf⸗ 
undzwanzig Jahren. Die Krallen des Haſſes und der Eifer⸗ 
ſucht fühle ich, wie damals, wo ich dich verlor; und was die 
Prieſter als ſchwere Sünde ſtrafen, das hege ich unabläſſig in 
meinem Innern, den heißen Wunſch, der mich zu dir treibt.“ 

Edith kehrte ihm ihr Antlitz zu: „Du ſiehſt eine Mutter, 
die ihre Söhne großgezogen hat und im Witwenſchleier des 
toten Gemahls gedenkt.“ 

„Blicke mich nicht an mit deinen Augen, deren lichter Glanz 
mich einſt ſelig machte. Nicht die Mutter erkenne ich und 
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nicht die Witwe eines Andern, nur das Weib, das ich ſelbſt 
begehrt habe.“ 

Edith ſchob ihr Gewand zuſammen und wandte ſich ab. 
Aber Gundomar fuhr fort: „Wie im Traum habe ich 
dahin gelebt alle dieſe Jahre, nur meine Sehnſucht nach der 
Einen und mein Haß gegen einen Andern haben wahrhaft in 
mir gebrannt; alles Uebrige war mir wie ein Spiel der Gaukler. 
Oft habe ich gebüßt und die Geißel über meinem Rücken ge⸗ 
ſchwungen, aber fruchtlos war das Faſten und vergeblich die 
Schläge, denn die böſen Feinde verſuchten mich immer wieder. 
Noch hier merke ich ſie,“ raunte er ſcheu um ſich blickend, 
„Vieles habe ich auf Erden erlebt, ſündige Liebe und ſündigen 
Haß, ich ſah, wie man eine Krone gewinnt und was die Herr⸗ 
lichkeit der Welt werth iſt. Unterdeß, wenn die warme Him⸗ 
melsſonne mich beſcheint, fühle ich den Eisfroſt in meinen 
Gliedern, verleidet iſt mir dieſe Erde und ich ſchmecke die 
Galle aus dem Honig. Mich jammert, daß die Menſchen ſo 
begehrlich ſind nach Goldſchmuck und Kampfſpiel und nach 
nichtiger Ehre. Das ſage ich dir, da ich dich wiederſehe gegen 
deinen Willen, damit du mich nicht haſſeſt, wenn du an mich 
denkſt. Denn nur an deiner Meinung iſt mir gelegen, um die 
Andern ſorge ich wenig. Ich ringe und ſuche, was mir die Kraft 
gibt zu überwinden, damit mir das ewige Erbarmen nicht fehle.“ 

Edith wies nach dem Kreuz auf dem Altare: „Meide den 
König und ſuche dir einen anderen Herrn.“ 

„Ich denke daran bei Tag und Nacht,“ antwortete Gun⸗ 
domar leiſe. Und ſich erhebend fügte er mit verändertem Tone 
hinzu: „Der König ſandte mich. Forderſt du meinen Rath, ſo 
weißt du, daß ich dir nichts berge.“ 

„Rathe mir, ſo wahr du ein Sohn dieſes Geſchlechtes biſt.“ 
„Dem Könige liegt am Herzen, ſeine Hoheit in einem 

Herrengericht zu erweiſen. Dazu bedarf er die Geraubte und 
dich ladet er zur Mehrung ſeines Anſehns. Ich rathe dir, 
daß du gehſt. Denn der wird den Königen am meiſten ver⸗ 
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haßt, der ſie hemmt, wo ſie vor dem ganzen Volk ihre Würde 
erweiſen wollen.“ 

Edith machte eine abweiſende Bewegung und Gundomar 
ſprach weiter: „Willſt du dem König in der Burg widerſtehen, 
ſo vermagſt du das ganz wohl; denn ihm fehlt alles Sturm⸗ 
geräth und er kann nur wenige Tage vor dieſen Mauern 
liegen, weil die Königspflicht ihn übermächtig nach dem Süden 
treibt. Beim Abzug wird er dem Gerhard und den Grafen in 
der Ebene die Fehde gegen dich und die Deinen übergeben. Auch 
dieſen Feinden kannſt du ſiegreich entgegentreten. Merke, Edith, 
die Burg und den jüngſten Sohn vermagſt du lange gegen 
den König zu bewahren, nicht die Häupter der Söhne, welche 
in ſeiner Gewalt ſind. Denn dieſe wird er Rache heiſchend 
werfen. Kommſt du dagegen mit der Jungfrau in ſein Heer⸗ 
lager, ſo denkt er vielleicht auch an deinen Werth und an dein 
Herzeleid. Darum flehe ich dich an, Edith, daß du mir folgſt.“ 

„Rathe Anderes, Gundomar; die Braut meines Sohnes 
und die Burg übergebe ich nicht. u 

„Was frommt die Brautſchaft, wenn der Bräutigam ſchwin⸗ 
det, und wie kannſt du ihm die Burg bewahren, wenn du ihn 
ſelbſt verlierſt?“ | 

Edith barg ihr Antlitz in den Händen. „Du ſprichſt die 
Wahrheit. Aber wo die Gedanken in der Seele feindlich gegen 
einander ringen und der Menſch angſtvoll zweifelt, was ihn 
retten werde, da findet er einen Troſt, wenn er treulich die 

Pflicht thut, welche ihm aufgelegt ward. Der Herr dieſer 
Burg und der Jungfrau hat uns geboten, beide feſtzuhalten; 
ſeinem Gebot folge ich, was uns allen auch darum geſchehe.“ 

„Du verdirbſt dich und Andere,“ rief Gundomar heftig. 
„Wohlan, manchen Dienſt habe ich dem König geleiſtet und 
ich meine, er wird ſich ſcheuen, mir die Ehre zu kränken. Um 
deinetwillen will ich wagen, was Heinrich mir nicht befahl. 
Ich biete dir mit der Jungfrau und dem jüngſten Sohne freies 
Geleit zum Gerichte des Königs, und wenn du es nach dem 
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Gericht begehrſt, wieder in die Burg zurück. Bis zu eurer 
Rückkehr mögen deine Dienſtmannen die Burg halten, nur daß 
ſie friedlicher Botſchaft des Königs den Zutritt nicht weigern, 
wenn er ſich Zeugen rufen will zu ſeinem Gericht.“ 

Da erhob ſich Edith: „Gelobe mir, Gundomar,“ und 
er warf ſich am Altar nieder und legte die Finger auf ſein 
Schwert. 5 

Unterdeß war der König nach dem Hofe geſprengt, in 
welchem er raſten wollte. Als er durch das Gedränge von 
Edlen und Landleuten ſchritt und hier und da anhielt, um 
einem ehrenwerthen Mann Gnade zu erweiſen, erkannte er 
Heriman, den Goldſchmied, welcher ſich demüthig verneigte. 
Der König winkte ihm ein wenig zu. Und da er ſeltene und 
koſtbare Waaren, wie ſie der Goldſchmied häufig aus der 
Fremde brachte, gern anſah und kaufte, ſo befahl er ſeinem 
Kämmerer: „Frage den Heriman, ob er etwas begehrt oder 

etwas bringt; begehrt er, ſo laß du dir ſeinen Wunſch ſagen, 
und bringt er, ſo führe ihn zu mir.“ Dem Eintretenden rief 
er gütig entgegen: „Wie gedeihen dir deine Fahrten auf des 
Königs Straße?“ 

„Wir Thüringe danken dem König, daß er die Raubluſt 
der Schildträger gebändigt hat,“ verſetzte Heriman. 

„Dennoch wagt ſich freche Gewaltthat auf die Straße, ſo⸗ 
bald der König nur den Rücken kehrt. Ich bin hier, um über 
einen Friedensbruch zu richten, der euch Erfurter nahe genug 
angeht; und ich denke eine Warnung zu geben, welche andere 
Miſſethäter abſchrecken ſoll, damit friedliche Leute wie du zu 
Ehren des Königs gedeihen. Was birgſt du Gutes in deinem 
Sack, laß ſehen.“ 

„Nur wenig habe ich, was werth iſt, von dem König be⸗ 
achtet zu werden,“ antwortete der Goldſchmied, öffnete einen 
Lederbeutel und breitete ſeine Schätze auf den Tiſch: geſchliffene 
Edelſteine, goldene Borten und zierliche Ketten, Gewürze und 
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Balſam aus dem Orient in ſeltſamen Kapſeln, Schnitzwerk aus 
Elfenbein, Dolche und Meſſer mit koſtbarem Griff und Scheide. 

Der König betrachtete mit Kennerblick Schmuck und Steine 
und ſchob hier und da ein Stück zurück. „Was bewahrſt du 
in dem Käſtlein?“ 

„Es iſt ein Ring,“ erklärte Heriman, „mit dem Stein, den 
ſie Saphirus nennen, er verändert die Farbe, wenn der Ring⸗ 
finger einen Becher berührt oder auch einen Teller, in welchem 
Gift iſt. Der Stein wird jetzt ſehr begehrt von wn 
Geiſtlichen und Laien.“ 

Der König warf einen gleichgiltigen Blick darauf und wies 
an ſeinem Finger einen Ringſtein derſelben Art. „Nicht jeden 
Helden meines Geſchlechtes hat dieſer Stein vor dem Ver⸗ 
derben bewahrt, Heriman, es iſt ſicherer, den eigenen Augen 
zu vertrauen, als der Warnung, welche aus Steinen kommt.“ 

„Beſſeres hoffe ich dem König zu bieten,“ verſetzte Heriman, 
„ſobald ich von der nächſten Fahrt über den Rhein zurück⸗ 
kehre. Denn was hier im Lande Pilger und fremde Händler 
zutragen, das gelangt meiſt in die Hände der ungläubigen 
Juden, und dieſe legen es zuerſt dem ehrwürdigen Herrn Wil⸗ 
ligis vor, weil er ihr Schutzherr iſt; ich aber dem Könige.“ 

„Du meinſt alſo, die Juden ſtören dir das Geſchäft,“ frug 
der König, einen Edelſtein gegen das Licht haltend. 

„Sie haben das Geld, und wer mit koſtbarer Waare handelt, 
vermag ſie nicht zu entbehren. Auch klage ich nicht über ſie, 
zumal Herr Willigis ihnen günſtig iſt, weil ſie ſeiner N 
in der Stadt nützen.“ 

„Und dir gefällt die Macht des Erzbiſchofs in der Stadt 
Erfurt,“ warf der König hin, in Betrachtung des Steines 
vertieft. 

„Ein weiſer Herr iſt Willigis; bald werden die Mauern 
der Stadt zu enge ſein für die Zahl der Unfreien, welche er 
von den Hufen des Stiftes und anderswoher unter ſeinem 
Gericht verſammelt. Wir alten Burgmannen aber, die wir 
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uns rühmen, von den Vätern her freie Männer zu ſein, ſehen 
ungern, daß der Vogt des Königs nicht mehr allein zu Ge— 
richt ſitzt, denn es fehlt nicht an Schlägereien zwiſchen unſeren 
Leuten und den Zugehörigen des Erzbiſchofs. Ich fürchte, in 
Kurzem find wir die Minderzahl. Doch wir wiſſen, es iſt 
ſchwer, den Heiligen zu widerſtehen.“ 

Der König legte den Stein weg und frug in verändertem 
Ton: „Wie war's mit dem Raub der Grafentochter? Er⸗ 
zähle, was du davon weißt.“ 

„Die Leute des Erzbiſchofs haben die Nothglocke geläutet,“ 
entgegnete Heriman vorſichtig, „ſonſt würde die Stadt wenig 
davon wiſſen, zumal da Niemand erſtochen wurde. Selten ver⸗ 
geht eine Woche, wo nicht größerer Lärm in den Gaſſen iſt. 
Unter den Burgmannen ſind viele dem Helden Immo und 
ſeiner Sippe wohl geneigt; denn dieſe gelten ſonſt im Lande 
für redliche Männer, und wer ungerecht bedrückt wird, findet 
zuweilen bei ihnen Schutz.“ 

Der König ſah mit großen Augen auf den Goldſchmied 
und befahl ſtreng: „Packe deinen Kram ein, ich will heut deine 
Steine nicht ſehen; denn du kommſt nicht um des Kaufes willen, 
ſondern du begehrſt etwas Anderes von mir.“ 

„Als ich todwund am Idisbach lag,“ antwortete Heriman 
ſeine Steine langſam in den Sack ſperrend, „da war es Held 
Immo, der mich aufhob, und ihm verdanke ich, daß ich heut 
vor den Augen des Königs ſtehen kann. Ich wäre nieder⸗ 
trächtig, wenn ich nicht gut von ihm redete, da der König 
zuerſt mich ſeinetwegen gefragt hat.“ 

Heinrich nickte: „Du haſt Recht, laß nur liegen.“ Heriman 
packte aus, und der König ſah wieder auf die Steine. „Alſo 
die Leute des Erzbiſchofs ſchlugen an die Glocke. Ich höre, 
daß Einige aus der Stadt den Räubern Vorſchub leiſteten und 
ſogar mit ihren Wehren die Bewaffneten des Herrn Willigis 
an der Verfolgung hinderten. Weißt du auch darüber etwas?“ 

Heriman beſann ſich. „Sie ſagen, daß ſcharfer Schwert⸗ 
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ſchlag getauſcht wurde und daß Held Immo nur darum ins 
Unglück kam, weil er einen Andern, der, wie ſie ſagen, ein 

Erfurter war, nicht unter den Schwertern der Reiſigen zurück⸗ 
laſſen wollte. Und da manche in Erfurt glauben, daß der 
Held wegen ſeiner Treue gegen ein Stadtkind verwundet und 
gefangen wurde, ſo trauern dieſe über ſein Unglück.“ 

Da ſchob der König den Kram heftig von ſich und ſtand 
auf. „Räume fort, ich will gar nichts mit dir zu thun haben.“ 

Heriman öffnete zum zweitenmal ſeinen Beutel und packte 
ruhig ein. „Wenn der Herr König meint, daß die Erfurter 

Lämmern gleich ſind, welche ſich ſcheren laſſen und dann noch 
aus der Hand, die fie geſchoren hat, das Futter nehmen, jo 
kennt er ſeine treuen Bürger nicht. Bei uns lebt mehr als 
einer, der einen Racheſchwur gegen den Grafen Gerhard ge 
than hat, weil dieſer ein raubgieriger und ungerechter Mann iſt.“ 

„Jetzt verſtehe ich,“ ſprach der König ſich ſetzend. „Das 
an dem Dolch iſt ja wohl Byzantiner Arbeit, laß ſehen.“ 
Und Heriman packte wieder aus. „Wie kommt's, daß man 
den Mann nicht mit Weiden geſchnürt hat, der, wie du ſagſt, 
für den Räuber Immo das Schwert zog, und dem der Räuber, 
wie du ſagſt, ſeine Treue erwies. Mich wundert's, daß einer, 
der des Königs Frieden ſo frech gebrochen hat, frei in den 
Gaſſen wandelt.“ 

„Die Wächter des Erzbiſchofs waren Stadtfremde,“ ent⸗ 
gegnete Heriman argwöhniſch nach dem König blickend, „und 
die Erfurter haben vielleicht nicht ſehr nach dem Einheimiſchen 
geſucht. Auch hat der Bürger eine Gewohnheit. Bevor er 
im Zwielicht das Schwert zieht, ſo ſtreicht er ſein Haar, wenn 
er es lang trägt, über das Geſicht; vielleicht birgt er auch 
ſeine Glieder in einem wendiſchen Kittel.“ Er trat an den 
Tiſch, bereit die Steine wieder einzupacken. 

„Laß nur liegen,“ ſprach der König, „ich ſehe, dein Haar 
iſt kurz genug. Sagteſt du nicht, daß ſich die Dienſtleute des 
Erzbiſchofs zu eurem Schaden in der Stadt mehren?“ 
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„Herr, die Stadt wird dabei groß, und wenn auch ſchlechtes 
Volk unter den Zugewanderten iſt, ſo muß man doch zugeben, 
der Stiftsvogt des Mainzers hält über ſeine Leute ſtrenges 
Gericht. Nur ſorgen bei uns die Alten, welche Beſcheidenheit 
haben, daß die Königsmacht dadurch kleiner wird und daß ſie 
vielleicht einmal ganz ſchwindet.“ 

„Denken Viele wie du, daß ſie lieber dem König dienen 
wollen als dem Erzbiſchof?⸗ 

„Das Mehrtheil wird ſagen, es kommt darauf an, wie 
der König iſt und wie der Erzbiſchof iſt. Dennoch, wenn der 
König eine ſtarke Hand hat und ſein Vogt billig denkt, ſo 
wird der Bürger freudiger einem Helden dienen, der ein Schwert 
trägt, als einem geſchorenen Haupte.“ 

„Ihr ſelbſt ſitzt am liebſten daheim; aber ihr hört es gern, 
wenn der Spielmann vor euch ſingt, wie die Knie des Königs 
im Drange der Schlacht wund gerieben wurden,“ ſagte der 
König mit trübem Lächeln. „Gemächlicher iſt dein Herdſitz, 
Heriman, als der Sitz deines Königs, welcher das ganze Jahr 
im Sattel reitet. Geh in Frieden mit deinen Waaren, dies 
hier habe ich für die Königin ausgewählt, laß dir den Preis 
von meinem Kämmerer zahlen. Und vernimm noch eins, was 
ich dir in deiner Redeweiſe vertrauen will. Die beſcheidenen 
Leute in Erfurt und anderswo meinen, der Mann handelt 
unweiſe, welcher mit unbedecktem Haupt auf der Straße läuft, 
wenn der Hagel herunterſchlägt. Beſſer thäte er, ſein Antlitz 
zu bergen, bis das Wetter vorübergerauſcht iſt.“ 

„Das iſt gute Lehre,“ verſetzte Heriman demüthig, „zumal 
wenn ſie ein König gibt. Aber wir im Lande haben ein 
Sprichwort, womit wir uns tröſten: je treuer der Sinn, deſto 
dicker der Kopf.“ 

Als Heriman das Gemach verlaſſen hatte, ſprach der König 
zu dem eintretenden Kämmerer: „Das iſt ein redlicher Thü⸗ 
ring. Sorge, daß er ſein Geld ohne Verzug erhält.“ 

Freytag, Werke. IX. 19 
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Das Gericht des Königs. 

Auf niedriger Anhöhe ſtand unweit dem Mühlberg eine 
große Linde; dort wurde innerhalb gezimmerter Schranken 
dem Könige der Richterſtuhl erhöht und Sitze für die Großen 
des Reiches, welche in ſeinem Gefolge ritten. Die Diener 
breiteten Teppiche und Polſter auf das Holzwerk, das Banner 
des Königs ward aufgeſteckt, der Rufer trat an den Eingang 
des Geheges und die Leibwächter ſchritten mit ihren Spießen 
in die Runde, das verſammelte Volk abzuwehren. Die Früh⸗ 
lingsſonne ſchien warm und die Lerchen ſangen freudig von 
der Höhe, aber Landleute und Burgmannen, welche in großen 
Haufen herzugeeilt waren, hielten ſich abſeits, ſprachen leiſe 
mit einander und ſahen ſcheu nach dem Gerichtsbaum und 
zurück nach dem Dorfe, bei welchem das Lager des Königs 
war. Nicht die Ehrfurcht allein bändigte ihnen Stimme und 
Geberden, ſonſt zogen ſie wohl einem ſcharfen Gericht wie 
einem Feſte zu und freuten ſich, wenn das Haupt eines Miſſe⸗ 
thäters auf den Raſen fiel; diesmal war den Meiſten der | 
Muth beſchwert, entweder weil fie dem Helden Immo wohl⸗ 
geneigt waren, oder weil ſie dem Grafen Gerhard geringes 
Glück gönnten. 

In geſondertem Haufen ſtanden die freien Bauern vom 
Neſſebach, in ihrer Mitte der alte Baldhard mit Brunico 
und ſeinem Geſchlecht, und Baldhard ſtreckte den Arm nach 
dem Ring der rothen Berge aus, auf welchen die Mühlburg 

ragte: „Seht dorthin.“ 
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Auf dem Grunde lag der weiße Waſſerdunſt, darüber 
ſtrahlten die Höhen wie abgelöſt vom Erdboden und wie von 
eigener Glut durchleuchtet. An den waldloſen Stellen ſchim⸗ 
merte das Erdreich hier roſenfarben und blau, dort blutig roth. 
„Schaut Alle,“ rief Baldhard, „gleich rothem Golde glänzt 
Erde und Stein. Manches Mal ſah ich den alten Götter⸗ 
ſchein an den Höhen, und Jedermann aus der Umgegend kennt 
das Gleißen, das man ſchwerlich an andern Bergen ſchaut. 
Aber niemals erblickte ich ſolches Feuer, und bekümmert fragen 
wir, was das blutige Licht dem alten Landgeſchlecht bedeute, 
gegen welches heut der Richterſtuhl gezimmert wird.“ 
Alle ſtarrten mit ſcheuer Verwunderung nach den Hügeln. 
Und Ruodhard der Müller begann: „Die letzte Nacht war 

ſtill und der Mond ſtand am wolkenloſen Himmel, dennoch hörte 
ich im Berge ein Dröhnen und Brechen; wie mit ſchweren 
Hämmern arbeiteten Rieſenhände in dem Geſtein und ich ſah, 
daß die Grauwölfe heulend die Naſen hoben und in den Berg 
hineinfuhren.“ 

Da rief eine rauhe Stimme: „Die in der Tiefe hauſen, 
rüſten ſich, um junge Helden zu empfangen, welche vom Tages⸗ 
licht geſchieden werden.“ 

Brunico ſtöhnte und wandte ſich ab. 
„Beklagſt du die Söhne Irmfrieds?“ frug die Stimme 

neben ihm. Brunico ſah auf eine rieſige Geſtalt in einem 
Rock von Wolfsfellen, das buſchige Haar des Mannes ſtarrte 
wild um das Haupt, in dem Gurt ſteckte eine Axt mit neuem 
Stiel. „Jammervoll iſt dieſer Tag, Eberhard,“ murmelte der 
Knappe. 

„Du hatteſt dich einem von ihnen gelobt,“ verſetzte der Hirt 
finſter, „ich aber war allen Sieben ein Knecht von den Vätern 

her. Darum bin ich neugierig zu ſehen, wie meine Herren auf 
ihrem eigenen Grunde von einem Fremden geſchlagen werden.“ 

„Wiſſe, Eberhard, der König ſelbſt iſt gekommen zu richten.“ 
„Bis heut waren die Söhne Irmfrieds Könige des Waldes, 

19* 
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trifft ein fremder König die Sieben in den Nacken, wie mag 
ihr Knecht ſich noch ſeinen Herrn ſuchen? Der Stiel iſt neu 
und das Eiſen iſt ſcharf. Schwingt keiner der Herren die 
Axt in den Baum, ſo hebt der Knecht ſelbſt die Axt zu einem 
Herrenwurf, und er wählt ſich das Ziel. Von meinen Ebern 
bin ich entwichen, damit ich den fremden Richter ſchaue, weißt 
du mir ihn zu zeigen?“ 

„Du wirſt ihn erkennen, wenn er auf dem Richterſtuhl ſitzt,“ 
antwortete Brunico und wandte ſich ſcheu von dem Wilden ab. 

Der König ritt aus ſeinem Hofe auf das Feld hinaus. 
Die Leute ſahen, daß er einen Hauptmann der Reiſigen zu 
ſich winkte, und daß dieſer nach dem Lager der Königsmannen 
eilte. Gleich darauf tönten von dem Anger Hörner und das 
Getöſe einer aufbrechenden Schaar. 

Als der König herankam mit großem Gefolge von Geiſt⸗ 
lichen und Laien, klang der Heilruf nicht freudig wie wohl 
ſonſt, und der König merkte das und ſchaute düſter über die 
Haufen. Die Leute vernahmen, wie der Rufer Stille gebot 
und des Königs Gericht nach den vier Winden ausrief, und 
ſie drängten ſchweigend an die Schranken. Als darauf Immo 
zum Hügel geführt wurde zwiſchen entblößten Schwertern und 
nach ihm ſeine Brüder, da hörte man trotz dem Gebot des 
Schweigens lautes Klagen und Jammern der Weiber, und 
Viele knieten nieder, hoben die gefalteten Hände und thaten Ge⸗ 
lübde, damit die Heiligen ſich der Angeklagten erbarmten. 

Der König ſetzte ſich auf den Richterſtuhl und ergriff den 
weißen Stab, an welchem das goldene Königszeichen einer 
Lilie ähnlich glänzte. Erzbiſchof Willigis trat mit den Biſchöfen 
und Edlen, welche der König zu Rathgebern gewählt hatte, 
vor den Stuhl und begann: „Da des Königs Würde ſelbſt 
den Spruch thun will gegen den edlen Thüring Immo wegen 
Raubes einer Jungfrau und wegen Friedensbruchs, ſo iſt uns 
das Vorrecht geworden, im Rath zu ſitzen über die That und 
die Rache. Denn ſo iſt es Brauch, wenn der Spruch des Königs 
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gegen das Leben eines Edlen geht. Was wir befunden haben, 
verkündet jetzt mein Mund dem Könige, wenn ſeine Hoheit es 
vernehmen will.“ Der König winkte und der Erzbiſchof fuhr 
fort: „Gegen die ruchbare That des Helden Immo und ſeiner 
Brüder hat Graf Gerhard Klage erhoben wegen des nächt⸗ 
lichen Raubes ſeiner Tochter Hildegard aus dem Dach der 
Herberge, und daneben mein Vogt zu Erfurt wegen Friedens⸗ 
bruches und ſchwerer Verwundung ſeiner Reiſigen. Darum 
möge die Gerechtigkeit des Königs erwägen, ob die ſchwere 
That verübt wurde gegen die Jungfrau ſelbſt, gegen den Vater 
und gegen den Frieden der Stadt. Bekunden ehrliche Zeugen, 
daß der Mann Immo ein Räuber der Magd war, ſo büße 
er mit ſeinem Haupt und Leben. Hat er nur durch gezücktes 
Schwert den Frieden der Stadt geſchädigt, ſo möge der König 
ihn ſtrafen, nicht an ſeinem Leben, aber an ſeinen Gliedern, 
an ſeiner Freiheit, an Gut und Habe, wie es dem König ge⸗ 
fällt. Seine Geſellen aber, weil ſie als jüngere Brüder die 
Treue des Geſchlechtes erwieſen haben, möge der König ſtrafen 
oder verſchonen.“ | 

Der König antwortete: „Ich rühme den Rath, den ihr 
Biſchöfe und Herren gefunden, als gerecht und billig.“ Aber 
hart war der Ausdruck ſeines Angeſichts, als er auf die Ge⸗ 
fangenen hinſah. 

„Sind hier alle Söhne des toten Irmfried verſammelt? 
Von ſieben Neſtlingen hörte ich ſingen und ſagen.“ 

Gundomar trat heran. „Einer iſt zurück, der jüngſte Sohn 
Gottfried; ſchuldlos iſt er, Herr, und hat keinen Theil an 
dieſem Frevel ſeiner Brüder.“ 

„Iſt er ſchuldlos, warum wird er dem Auge des Königs 
entzogen?“ frug Heinrich, „brachteſt du ihn von der Burg, ſo 
führe ihn her.“ 

Gundomar eilte aus dem Ring und Gottfried trat in die 
Schranken. Er trug das Panzerhemd, das ihm die Brüder 
geſchenkt hatten, um das runde Geſicht ringelten ſich die goldenen 
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Locken. In holder Scham ſtand er da; auf eine leiſe Mahnung 
ſeines Begleiters trat er näher, kniete vor dem König nieder 
und ſenkte ſein Haupt. 

Der König ſah überraſcht auf den Knaben. Im Kreiſe 
der Herren erhob ſich ein beifälliges Gemurmel und aus dem 
gedrängten Volke klangen Heilrufe der Männer und Segens⸗ 
wünſche der Frauen. Der König erkannte, daß die Edlen und 
das Volk ihn rühmen würden, wenn er dem Unſchuldigen ſeine 

Gnade erwieſe. Und da ihm der Knabe gefiel, ſo gedachte er 
bei ſich, das Geſchlecht nicht ganz zu vernichten, ſondern dieſen 
zu bewahren, und er ſprach gütig zu ihm: „Steh auf und ſieh 
mir ins Geſicht.“ 

Gottfried ſtarrte aus ſeinen großen Augen ſo erſtaunt den 
König an, daß dieſer lächelte. „Tritt näher,“ gebot er, faßte 
den Knaben bei der Hand und ſtrich ihm über die Wange. 
„In jungen Jahren trägſt du das Eiſenhemd, wer hat dich ſo 
früh mit dem Schwert gewappnet, du Singvogel? Noch ziemt 
dir nicht der wilde Flug. Danke den Heiligen, daß jene dich 
bei ihrem nächtlichen Ritt zurückließen.“ 

„Gern wäre ich mitgeritten,“ antwortete Gottfried arglos, 
„und mich reut gar ſehr, daß ich's verſchlafen habe.“ 

Da lachten die Herren ringsum über die Kinderſtimme 
und nickten einander zu. „Ich merke,“ ſagte der König, „wir 

ſind hier in dem Lande, wo ſchon die Neſtvöglein trotzig ſingen, 
wenn auch ihre Stimme noch fein iſt. Daß du den Ritt ver⸗ 
ſchlafen haſt, Knabe, war dir diesmal größeres Glück als die 
beſte Heldenthat. Sieh auf deine Brüder; der einzige biſt du 
aus deinem Hofe, der ein Schwert trägt, obgleich es in deiner 
Hand noch ſchwerlich tiefe Wunden ſchlagen wird.“ 

Gottfried ſah erſchrocken auf ſeine Brüder, gürtete ſich ſchnell 
das Schwert ab und legte es dem König zu Füßen. „Ver⸗ 
zeiht mir, Herr König, ich will nicht anders gehalten ſein 
als meine Brüder, laßt mich das Unglück, das ſie trifft, auch 
theilen,“ und er lief von dem König zu den Gefangenen und 
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ſtellte ſich als letzter in ihre Reihe. Aber Gundomar ergriff 
ihn bei der Hand und führte ihn zum Stuhl des Königs zu⸗ 
rück. „Hebe dein Schwert auf,“ befahl der König gnädig, 
„damit ich dich ſelbſt damit umgürte; als Kriegsmann ſollen 
dich, Gottfried, Sohn des Irmfried, von heut an meine Edlen 
ehren.“ | 

Da erhob ſich ein Summen und Brauſen in der verſam⸗ 
melten Menge und es verſtärkte ſich zu einem donnernden Heil⸗ 
ruf für den König, jo daß dieſer wieder befremdet über das 
Volk ſah. Denn die Leute hofften, daß die Huld, welche der 
König dem Jüngſten erwies, eine gute Vorbedeutung ſei für 
das Schickſal der anderen Brüder. Aber Solche, die den König 
zu kennen meinten, urtheilten anders. 

Der König gebot: „Führt die Jungfrau herein.“ 
Geſtützt auf Edith trat Hildegard in die Schranken. Ein 

beifälliges Murmeln ging durch die Verſammlung, als die 
Frauen vor den Königsſtuhl traten. Würdig verneigte ſich 
Edith und ſtand mit gehobenem Haupt in der Verſammlung; 
und der König, welcher gedachte, daß ſie ſich ſtolz hielt, weil 
ſie von den Ahnen her dem königlichen Stamme verwandt war, 
faßte mit der Hand an die Lehne ſeines Stuhls und hob ſich 
ein wenig aus dem Sitz, indem er ſich gegen ſie neigte, um 
die Abkunft zu ehren. Ediths Augen ſuchten die Söhne. Als 
ſie Immo erkannte, das bleiche Antlitz und die ſchmerzvollen 
Züge, da that ſie einen Schritt auf ihn zu, aber ſie bezwang 
ſich und hob nur die Hand ſegnend gegen ihn. Neben ihr 
ſtand Hildegard, die Augen zum Boden geſenkt, ängſtlich griff 
ſie nach der Hand ihrer Begleiterin, um ſich daran zu halten. 
„Dies iſt deine Tochter Hildegard, Graf Gerhard?“ frug der 
König, und als der Graf ſich bejahend verneigte, fuhr er fort: 
„Wenig gleicht ſie dir, doch auch vom knorrigen Stamme 
kommt ſüße Frucht. Wahrlich, mancher von meinen jungen 
Helden wird über die Miſſethat des Räubers nicht erſtaunen. 
Faſſe Muth, Jungfrau, denn der Richter, welcher jetzt frägt, 
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iſt dir wohlgeſinnt. Ueber dem Thüring Immo hängt die 

Klage, daß er dich mit Gewalt und entblößtem Schwerte aus 
dem Frieden meiner Burg Erfurt geraubt und durch ſeine 
Geſellen in ſein feſtes Haus geführt hat. Ob es Raub einer 
Jungfrau war, die widerwillig der Gewalt folgte, das erkennt 
der Richter aus dem Nothſchrei der Geraubten; denn wie dem 
Mann das gezückte Eiſen, ſo hilft der Jungfrau die Stimme. 
Haſt du dich geſträubt gegen die Entführung durch abwehrende 
Hand, und wenn die Hand gebändigt war, durch den Mund, 
ſo ſprich, damit wir dein Magdthum ehren und die That des 
Räubers erkennen.“ 

Hildegard hielt ſich an Edith feſt. Es wurde ſo ſtill im 
Raum, daß man das Summen einer Mücke gehört hätte, aber 
kein Laut drang aus den zuckenden Lippen der Jungfrau. 

Da trat Erzbiſchof Willigis zu der Schweigenden und 
ſprach mit väterlicher Milde: „Zum Dienſt der Heiligen biſt 
du beſtimmt; deshalb mahne ich dich freundlich, daß du alle 
Furcht abthuſt, denn du ſprichſt jetzt für deine eigene Ehre. 
Der Richter frägt, ob der Mann, der zu dir in die Herberge 
drang, dein Trauter war oder dein Räuber. Darum, haſt 
du dir Hilfe gefordert, ſo antworte nur ein: Ja, ich habe.“ 

Im Angeſicht der Jungfrau wechſelte Bläſſe und hohe 
Röthe, aber ſie ſchwieg. Wieder ging ein Geflüſter durch die 
Verſammlung und manche Lippe verzog ſich zum Lächeln. 
Graf Gerhard drängte ſich vor und rief ängſtlich: „Möge 
die Hoheit des Königs Nachſicht üben mit meinem armen 
Kinde, dem jetzt die Angſt und Scham den Mund verſchließt. 
In jener Nacht aber hat ſie gerufen, wie einer ſittſamen Jung⸗ 
frau geziemt, Zeter und Waffen, und hat ſich geſträubt, ſo ſehr 
ſie vermochte, als die Räuber ſie auf das Roß ſchwenkten.“ 

„Da du ſelbſt den Schrei nicht gehört haſt, und die Jung⸗ 
frau nicht reden will, ſo rufe Zeugen, wenn du deren haſt,“ 
gebot der König. 

Graf Gerhard eilte an die Schranken und führte den 
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Wirth des Hefjenhofes herbei. Der Mann kniete nieder und 
bekannte: „Laut gellte der Nothſchrei einer Weiberſtimme aus 
dem Gemach, in welchem die Jungfrau raſtete, und als ich 
vom Lager ſprang und mit meiner Waffe in das Zimmer 
eilte, fand ich es leer, auf der Straße ſah ich Reiter davon⸗ 
ſprengen und erkannte, daß einer die Jungfrau vor ſich auf 
dem Roſſe feſthielt.“ 

„Der Nothſchrei klang von den vier Wänden,“ beſtätigte 
der König, „doch ſah der Zeuge nicht, ob es die Jungfrau 
war, welche rief. Hauſte das Grafenkind allein in der fremden 
Stadt?“ 

„Nur ihre Dienerin kam mit ihr,“ entgegnete der Graf, 
„ein unfreies Mädchen.“ 

„Warum iſt ſie nicht zur Stelle?“ frug der König. „Du 
hörſt, Beklagter, etwas fehlt an dem Zeugniß gegen dich. 
Vermagſt du den Spruch gegen dich weniger ſchwer zu machen 
durch deinen Eid und den Eid deiner Helfer, ſo darfſt du 
ſchwören, daß die Jungfrau dir ohne die Nothklage gefolgt iſt.“ 

„Ich ſchwöre nicht gegen ihre Ehre,“ antwortete Immo, 
„was mir auch darum geſchehe.“ 

Da hob Hildegard das bleiche Antlitz ein wenig und be— 
gann leiſe: „Einen Goldfaden ſandte ich ihm und er bewahrt 
ihn an ſeinem Herzen, die Sommerlinde auf der Idisburg 
ſah es und weiß es, daß er mich küßte. In der brennenden 
Stadt ſtand ein ſteinernes Kreuz, ſo wahr das Kreuz dort 
ſteht, ſo wahr iſt es, daß er mich aus den Händen der Mörder 
gelöſt hat durch ſeinen Arm und ſein Schwert. Dann kam 
er in der Nacht, in der ich angſtvoll am Boden lag, weil ich 
die Liebe zu ihm im Herzen trug und doch am nächſten Morgen 
zu den Heiligen ſollte; er weiß es wohl, daß ich ſchwieg, als 
er mich auf das Roß ſeines Freundes hob.“ 

In der Stille, welche dieſen Worten folgte, hörte man nur 
das Stöhnen des Vaters, welcher ſich abwandte und die Hände 
vor ſein Antlitz hielt. 
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„Folgteſt du freiwillig, ohne deiner Kindespflicht zu ge⸗ 
denken,“ frug der König, „wer denn that den Klageſchrei? 
Weiß Jemand Antwort zu geben, der antworte, damit der 
Zeuge nicht als meineidig erkannt werde.“ 

An den Schranken rührte ſich's unter den Bürgern, welche 
aus Erfurt herbeigeeilt waren. Frau Kunitrud wurde von 
Heriman und Andern vorgeſchoben und der Rufer öffnete ihr 
auf einen Wink des Erzbiſchofs die Schranken. Sie warf ſich 
auf die Knie und begann mit geläufiger Stimme, während 
ſie mehrmals aufſtand und wieder niederkniete, bis ſie in der 
Nähe des Königsſtuhls beharrte: „Es wird kein Brei ſo heiß 
gegeſſen als er gekocht iſt, und ein Kind aus Burg Erfurt 
traut ſich auch noch vor dem Könige zu reden, zumal wenn 
er jung iſt. Alles kann ich auf das Genaueſte verkünden, Herr 
König, denn ich ſelbſt habe die Entführung erlebt, und ſie war 
das Aergſte nicht, was ich erlebt habe; ſchlimmere Gewaltthat 
geſchieht in der Welt, und noch dazu von Leuten, welche weniger 
gutherzig ſind als dieſes junge Blut. Ihr ſollt wiſſen, Herr 
König, daß ich in jener Nacht bei der edlen Hildegard war. 
Reiſemüde ſaß ſie oder ſie lag auf dem Boden und rang die 
Hände, wie es ihr gerade gefiel. Da vernahm ich draußen 
Getümmel und Klappern von Pferdehufen und ich tröſtete die 
edle Hildegard und ſagte ihr: Das thut nichts, es ſind nur 
volle Brüder, welche gegen einander die Meſſer zücken, und es 
iſt des Königs Wache, ſie werden ſich untereinander raufen, 
wie ſie oft thun. Da ſprang die Thür auf und der Held 
Immo trat ein, ganz in Eiſen, und er fuhr auf die Jungfrau 
zu, welche wie ein Rohr wankte, als ſie ihn ſah; er faßte ſie 
und rief: „Mußt du Zeter ſchreien, Kunitrud, ſo harre, bis 
ich zu Roſſe bin.“ Ich ſchlug erſchrocken die Hände zuſammen 
und lief an das Fenſter, riß die Decke weg und ſah hinab, 
aber ich ſah nur Undeutliches in der Finſterniß; bis ich mich 
endlich beſann und das Geſchrei erhob, wie ſich geziemte.“ 

Der König winkte und der Rufer bedeutete der behenden 
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Frau zu ſchweigen, worauf fich dieſe wieder mit Kniebeugungen 
aus den Schranken zurückzog. 

„Folgte das Weib widerſtandlos dem heiſchenden Manne,“ 
entſchied der König, „ſo vermag der Richter nicht ihre Ehre 
zu rächen, ſie ſelbſt hat ſich ihres Rechtes begeben und iſt Mit⸗ 
ſchuldige der Gewaltthat. Denn nicht ihr ſtand zu, ſich den 
Gemahl zu wählen, ſondern ihrem Herrn und Vater. An der 

| Jungfrau haft du, Schwertloſer, durch den Raub keinen Frevel 
geübt; der Richter fragt, ob du ihn geübt haſt gegen Gerhard 
den Grafen. Dieſer aber hat, wie du ſelbſt ſagſt, dir ſein 
Kind nicht verlobt, ſondern er wollte es nach dem Wunſch 
des Königs geſchleiert den Heiligen weihen. Weißt du, Immo, 
was dich von dieſer Miſſethat entſchuldigt, ſo verantworte dich.“ 

Die Lippen Immos bewegten ſich, aber er ſchwieg. 
Da Immo auf die Frage, welche für ſein Leben entſcheidend 

war, nicht antwortete, hob Edith mit einem Klageſchrei die 
Hände zum Himmel, eilte durch die Verſammlung zu ihrem 
Sohn und umſchlang ihn mit ihren Armen. Er aber warf 
ſich vor ſeiner Mutter nieder und barg ſein Geſicht in ihrem 
Gewande. I 

Unter den Brüdern entſtand eine Bewegung, Odo trat ein 
wenig vor und begann auf einen Wink des Richters: „Immer 
wünſchen wir, daß der König uns gnädig ſei, zumal wenn wir 
vor ihm ſprechen ſollen und doch behender Worte nicht ſehr 
mächtig ſind. So geht es jetzt mir. Was aber die Klage 
des Grafen Gerhard angeht, ſo behaupte ich, Odo, Irmfrieds 
Sohn, und mit mir meine Brüder Ortwin und Erwin, Adalmar 
und Arnfried, daß die Klage völlig eitel und nichtig iſt, und 
wenn des Königs Huld uns Schwert und Roß gewähren will, 
ſo ſind wir Fünf, die wir jetzt ſchwertlos ſtehen, bereit, dies 
gegen den Grafen Gerhard und vier ehrliche Kämpfer ſeiner 
Freundſchaft zu erweiſen, überall, wo die Sonne ſcheint, die 
Luft weht und der Anger grünt.“ 
Der König ſah verwundert auf den jungen Helden, dem 
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man wohl anmerkte, wie er die Worte bedächtig erwog, wäh⸗ 
rend er die grauen Augen und das unbewegte Geſicht auf die 
Verſammelten richtete. „Du biſt ein verwegener Geſell, daß 
du die Klage über eine ruchbare Miſſethat ungehörig ſchiltſt. 
Du ſelbſt haſt die geraubte Jungfrau auf der Burg ver⸗ 
ſchloſſen.“ 

„Ich bin nicht mein Bruder,“ verſetzte Odo trocken, „mir 
war auch bisher ganz wohl in meiner eigenen Leibeshülle. 
Die Klage aber geht gegen den Helden Immo und nicht gegen 
mich. Darum iſt ſie grundlos und für Jedermann iſt deut⸗ 
lich, daß mein Bruder die Jungfrau nicht geraubt hat. Sie 
hat den Rücken ſeines Roſſes nicht berührt; als ſie in der 
Nacht unter den Sternen dahinfuhr, war er gar nicht in ihrer 
Nähe, als ſie hinter dem Burgthor abgehoben wurde, lag er 
weiter von ihr entfernt, als die Stadt von der Burg. Wir 
im Lande aber ſtrafen nur die ſchwere That, nicht ſchweren 
Willen. Was er gewollt hat, darum mögen ſich die Unſicht⸗ 
baren kümmern, welche, wie uns die Prieſter ſagen, ſogar die 
Gedanken eines Mannes erſpähen, der Richter unter der Linde 
ſpricht nur über ruchbare und greifbare That.“ 

Der König muſterte mit ſcharfem Blick den ſtattlichen 
Jüngling. „Wenn ich dich und deine Brüder betrachte, ſo 
wundert mich nicht, daß ihr die Sache wieder von des Königs 
Bank hinweg auf die Beine eurer Roſſe bringen wollt. Ich 
merke, du wagſt vor dem König Haare zu ſpalten. Was Jener 
nicht vollbrachte, that einer ſeiner Blutgeſellen.“ 

„Dies gerade iſt es, was ich der Gerechtigkeit des Königs 
ſagen wollte. Ungern redet ein Mann gegen ſich ſelbſt. Auch 
ich erinnere hier nur daran, daß er ſchuldlos an der That 
erkannt werden möge, weil er der älteſte von uns Brüdern 
iſt und, wie ich wohl weiß, unſerer Mutter der liebſte. Und 
ich fürchte, fein Tod würde ihr das Herz brechen. Muß alſo 
Strafe das Haupt eines Mannes treffen, weil das Grafenkind 
auf ein Roß geſchwenkt wurde, ſo darf doch nicht mein Bruder 
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für die That büßen, die ein Anderer vollbrachte. Hätte Graf 
Gerhard dieſen Andern verklagt, ſo dürfte der Andere ſich 
nicht beſchwert fühlen.“ 

„Du ſelbſt warſt der Andere?“ frug der König. 
„Die Jungfrau wurde dem gereicht, der das ſtärkſte Roß 

hatte,“ erwiederte Odo vorſichtig. „Das Roß wurde vor Jahren 
von dem Weidegrund des Königs nach Thüringen geführt, es 
iſt vom beſten ſächſiſchen Schlag.“ 

„Auch der Reiter, wie ich merke,“ verſetzte der König. 
„Tritt zurück, Jüngling; die Klage nennt nach Recht den Ur⸗ 
heber, er gab den Rath, er ſtiftete die That, ihm frommte 
das Vollbringen. Du aber warſt nur ſein Gehilfe. Zum 
andern Mal frage ich dich, Immo, weißt du etwas, was dich 

entſchuldigt, ſo ſprich.“ 
Immo ſtand in hartem Kampf, er wußte wohl, daß Ger⸗ 

hard in Wahrheit niemals der Vermählung günſtig geweſen 
war, er ſelbſt hatte früher dem König geſtanden, daß der Graf 
ihm kein Verſprechen gethan habe, und obwohl er jetzt in 
Todesnoth war, ſo erſchien ihm doch nicht mannhaft, an nich⸗ 
tige Worte des Gegners zu mahnen. Während er mit ſeinen 
Gedanken rang, ob er reden ſollte oder ſchweigend den harten 
Spruch erwarten, begann der König, zu dem Erzbiſchof ge⸗ 
wandt: „Als die Rathgeber mir durch euren Mund, hoch⸗ 
würdiger Vater, ihren Rath kündeten, haben ſie, ſo ſcheint 
mir, Eines nicht erwogen. Der Thüring Immo war es, 
welcher dem Grafen zu Hilfe kam, als dieſer in Kerkernoth 
ſaß. Denn hätte der Jüngling nicht vor mir das Knie ge⸗ 
beugt, ſo würde der Graf einem ſchweren Schickſal nicht ent⸗ 
gangen ſein. Damals nun hat, ſo ſcheint mir, der Jüngling 
von dem Grafen ſelbſt ein Verſprechen erhalten, welches die 
Tochter betraf. Hat aber der Jüngling den Raub verübt auf 
Grund eines Gelöbniſſes, das er von dem Vater empfing, ſo 
würde ſeine Verſchuldung gegen den Gerhard gering erſcheinen, 
denn er hätte durch empfangenes Verſprechen ein Recht auf 
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die Jungfrau gewonnen, wenn auch der Raub ein Frevel gegen 
den König und den Stadtfrieden war.“ 

Da drängte ſich Graf Gerhard eilig hervor und rief laut 
in dem Ringe: „Keinerlei Gelübde hat der Räuber erhalten, 
und kein Schwur vermag ihm zur Entſchuldigung zu gereichen; 
weder die Tochter noch irgend etwas Anderes habe ich ihm 
verheißen, damit er thue, was mir zum Heil helfen konnte. 
Ganz ohne Entgelt wagte er, was für ihn kein ſchwerer Dienſt 
war, da des Königs Gnade über denen, die im Unglück ſind, 
ohnedies barmherzig waltet. War ich ihm einen Dank ſchuldig, 
ſo hätte ich ihm wohl etwas Gutes erwieſen durch ein Roß 
oder ein ſtattliches Gewand, wie es im Lande Brauch iſt, nur 
nicht durch ſo unerhörten Lohn, wie das Magdthum meines 
Kindes.“ | 
„Wie?“ frug Heinrich, „war er jo thöricht, deine Sünden 

zum Könige zu tragen, ohne den Brauch der Welt zu üben 
und an den eigenen Vortheil zu denken? ungern mag ich das 
glauben, wenn auch du es ſagſt. Sprich ſelbſt, ſchwertloſer 
Mann, redet der Graf die Wahrheit?“ 

Durch Immos Seele fuhr ein heißer Schmerz; hätte er 
den Schwur des Grafen angenommen, vielleicht wurde er jetzt 
der Gefahr enthoben und zuletzt doch mit der Geliebten ver⸗ 
einigt. Die Lehre, welche er vom Vater Bertram gekauft hatte, 
mochte Unglück und Tod über ihn bringen. Und doch hörte 
er in dieſem Augenblicke der Entſcheidung wieder das feier⸗ 
liche Flüſtern des alten Mönches, das ihn damals mit Ehr⸗ 
furcht erfüllt hatte, und in ſeiner Seele ſchrie es, daß der Rath 
hochſinnig und ehrlich geweſen war. Darum ſprach er leiſe 
in der Verſammlung: „Der Graf redet die Wahrheit, ich 
empfing keinen Schwur von ihm, weder um ſeine Tochter noch 
um etwas Anderes, und ich habe mir ſie geraubt, wie Kriegs⸗ 
leute in der Noth thun, weil fie mir lieber iſt als mein Leben.“ 

„Nun denn,“ rief der König, „jo ſprich, was trieb dich 
damals, ein unholder Bote des Grafen zu werden?“ 
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„Mich jammerte, daß der Edle gegen einen Ehrloſen kämpfen 
ſollte, und mehr noch als das Schickſal des Gebundenen ängſtigte 
mich die Trauer der Jungfrau. Und Herr, wenn ich Alles 
ſagen darf, wie es mir damals erging, ich trug den Brief 
wahrhaftig in Einfalt und treuem Sinne, denn ich wußte und 
bedachte nicht, daß ich meinem huldreichen Herrn Ungünſtiges 

reichte.“ | 
Da flog ein heller Schein über das Angeſicht des Königs. 

War es ein Sonnenſtrahl oder ein Wetterleuchten aus ſeinem 
zornigen Gemüth, das wußten die Herren nicht, die den König 
mit geſpanntem Blick betrachteten. 

Nur der Erzbiſchof erkannte, daß in dem Gemüth des 
Königs etwas vorging; und da Willigis ein ſehr kluger Herr 
war, ſo dachte er der veränderten Meinung des Königs Ge⸗ 
nüge zu thun, und zugleich ſich ſelbſt einen Gewinn zu ſchaffen, 
den er ſich ſeit lange erſehnte. Deshalb begann er: „Alle 
preiſen wir des Königs Huld, welche auch an dem ſchuldigen 
Mann das Ehrenwerthe zu ehren weiß, und Viele gibt es 
hier, welche ein mildes Urtheil für ihn erſehnen. Keiner aber 
wagt für ihn zu ſprechen, weil er an der Kirche und den 
Heiligen gefrevelt hat, indem er ein Weib entführte, welches 
der König dem Herrn verloben wollte. Darum ziemt vor 
Andern mir, meinen Herrn und König flehend zu mahnen, 
daß er ſowohl der Kirche eine Sühne gewähre, als auch dem 
Schuldigen Leben und Ehre erhalte. Möge der Weisheit des 
Königs gefallen, den Berg und die Burg, welche Held Immo 
verwirkt hat, den Heiligen zu übergeben, damit ſie fortan dem 
Erzbisthum gehören, und damit ich einen Lehnsmann hinauf⸗ 
ſetze, entweder den Helden Immo ſelbſt oder einen Andern, 
wie es dem Könige gefällt.“ 

Der König ſah überraſcht auf den Erzbiſchof. Er gedachte 
der Worte, welche ihm Heriman zugetragen hatte, und ihm 
gefiel gar nicht, den mächtigen Prieſter zum Herrn im Lande 
zu machen. Dennoch konnte er die Hilfe deſſelben nicht ent⸗ 
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behren, und ſo ſaß er, das Geſicht freundlich ihm zugewandt, 
aber in ſeinem Herzen meinte er es weit anders. Denn ihm 
hatte noch dieſen Morgen im Sinne gelegen, die Mühlburg 
für ſich ſelbſt zu behalten, aber ſie vielleicht als Lehn des Reiches 
einem Manne aus Irmfrieds Geſchlecht zu übergeben. Darum 
hatte er heimlich ſeinen vertrauten Kriegsmann auf die Burg 
geſandt, welcher in Abweſenheit der Herrin einen Verſuch 
machen ſollte, die Beſatzung zu täuſchen oder zu überwältigen, 
und er hatte ihm geboten, ſtracks eine Stelle der Mauer zu 
brechen, damit des Königs Macht ſichtbar werde. Jetzt gefiel 
ihm dieſer Gedanke noch mehr. 

Während der König auf die Antwort ſann, hörte er das 
Rauſchen eines Gewandes. Ein Mönch kniete zu ſeinen Füßen, 
es war Reinhard aus Herolfsfeld, der Vertraute ſeines Kaplans, 
des frommen Godohard. Er winkte dem Demüthigen zu: „Was 
begehrſt du, Vater Reinhard, der du jetzt durch Herrn Bern⸗ 
heri zum Präpoſitus deines Kloſters ernannt biſt?“ 

„Nicht aus eigenen Gedanken, ſondern nach dem Willen 
meines Herrn Bernheri wage ich Unwürdiger in dieſer hohen 
Verſammlung zu bitten, zunächſt, daß Herr Willigis mir ver⸗ 
zeihe, wenn ich anders ſpreche, als ihm ſelbſt gefällt. Die 
Mühlburg liegt nahe den Hufen und Wäldern, welche dem 
heiligen Wigbert gehören, und keine Sicherheit hat das Kloſter 
in Thüringen zu hoffen, wenn nicht der Gewappnete, welcher 
auf der Mühlburg hauſt, dem Kloſter gehorcht. Auch iſt be⸗ 
reits ein Heiligthum auf dem Berge, welches St. Wigbert ſelbſt 
geweiht hat, und das edle Geſchlecht des Helden Immo betet 
ſeit der Urzeit an den Altären des Kloſters. Darum flehe 
ich, daß es der Gnade des Königs und auch der Weisheit des 
Erzbiſchofs gefallen möge, den Berg und die Burg meinem 
Kloſter zu gewähren, damit dieſes einen treuen Kriegsmann 
hinaufſetze, der auch dem Könige wohlgefällig iſt.“ 

Der König ſah das zornige Geſicht des Willigis und um 

feinen Mund zuckte ein ſchadenfrohes Lächeln, denn ihm war 
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lieb, daß die zweite Bewerbung leichter machte, dem Erzbiſchof 
für jetzt ſeinen Wunſch zu verweigern. Er hinderte alſo die 
Gegenrede, welche der Erzbiſchof vorbereitete, indem er ant⸗ 
wortete: „Uns ziemt demüthige Erwägung, wenn zwei ſo fromme 
Väter ſich daſſelbe Gut begehren. Da du aber mir ſagſt, daß 
das Geſchlecht des edlen Immo ſich längſt den heiligen Wigbert 
zum Beſchützer und Fürbitter erwählt hat, ſo will ich dich, 
Immo, ſelbſt fragen: Wie kommt es doch, daß ihr ſeither ver⸗ 
mieden habt, den heiligen Wigbert als Herrn zu erkennen. 
Uebel haſt du, ſo ſcheint es, dich berathen, daß du dich der 
Lehnshoheit des Heiligen entzogſt, denn er vermöchte dir jetzt 
vielleicht die Mauern zu erhalten.“ 

Was der König ſagte, fiel ſchwer auf das Herz des be⸗ 
drängten Mannes, dennoch trat er mit gehobenem Haupte vor: 
„Herr, was ich als freies Erbe von meinen Vätern überkommen 
habe, das wollte ich in Ehre und Werth unvermindert den 
Nachkommen überlaſſen; immer war der Stolz meiner Ahnen, 
keinem Lehnsherrn zu dienen.“ 

„Und doch würdeſt du jetzt froh fein,’ warf ihm der König 
prüfend entgegen, „wenn du dein Erbe wenigſtens als Beſitz 
aus der Hand der Kirche zurückerhielteſt, damit du hätteſt, wo 
du dein Haupt birgſt.“ Immo ſchwieg. „Antworte mir,“ be⸗ 
fahl der König. 
Immo kniete nieder. „Da mein Herr und König mich 
frägt, ſo will ich, obwohl in Todesnoth, eine ehrliche Antwort 
geben. Kleiner wird allzährlich die Zahl der Freien im Lande, 
mein Geſchlecht aber ſaß ſeit der Urzeit auf dieſem Grunde. 
Nicht vom König und nicht von der Kirche ſtammt unſer Recht, 
ſondern von der milden Himmelsſonne ſelbſt erbaten meine 
Ahnen ihr Eigen, bevor König und Kirche im Lande herrſchten. 
Wenig liegt mir am Leben, da ich doch Alles verloren habe, 
worauf ich hoffte; aber ein Vaſall werde ich nicht.“ 

In dem Kreiſe der Edlen entſtand eine Unruhe und Heinrich 
rief: „Wahrlich, der König mag zufrieden ſein, 905 das Erbe 

Freytag, Werke. IX. 
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deines Hauſes nur klein iſt, denn du ſteigſt über den Adler 
und fährſt höher in deinen Gedanken, als die Großen des 
Reiches, welche ſelten verſchmähen, auch von Anderen als dem 

Könige Land und Leute zu empfangen. Nicht unwahr reden 

die Menſchen, wenn ſie euch die kleinen Könige aus dem Walde 
nennen. — Jetzt aber gedenke vor Allem, ob du der Noth 
dieſer Stunde entrinneſt. Als den Räuber ſeiner Tochter hat 
dich Gerhard verklagt, und zum dritten Mal warne ich dich. 
Rede, wenn du etwas weißt, was dich gegen ihn entſchuldigt, 
denn du redeſt für deinen Hals.“ 

Da ſprach neben dem Könige eine leiſe Stimme: „Lieber 
Herr König, ich weiß etwas.“ Heinrich winkte den jungen 
Gottfried an ſein Ohr, dann befahl er ihm laut zu reden. 
Der Knabe trat in den Ring vor den Grafen und begann 
muthig: „Was mein Bruder verſchweigt, daran will ich 
mahnen: Gedenke, Graf Gerhard, daß du einſt meinen Bruder 
Immo einen Froſch nannteſt, der aus dem Weiher zu der 
Königstochter hinaufhüpft. Damals forderteſt du ſelbſt, daß 
mein Bruder ihr Geſelle werden ſollte, und du befahlſt der 
Hildegard, weil ſie den kalten Froſch nicht anrühren wollte, daß 
ſie es doch thun mußte. Aus einem Becherlein haben ſie ge⸗ 
trunken und aus einem Schüßlein gegeſſen und mit einem 
Goldfaden haben ſie ſich gebunden, den ſie meinem Bruder 
Immo geſchenkt hat. Heut widerſtrebſt du mit Unrecht, daß 
er ihr Gemahl wird, denn du ſelbſt haſt deine Tochter dazu 
angeſtiftet, daß ſie ihn werth halten ſollte.“ | 

Der König frug ergötzt: „Was weißt du auf die Sage 
des jungen Helden zu anworten? Haſt du ſelbſt den Jüngling 
und die Jungfrau vertraulich gemacht, wie darfſt du dich be⸗ 
ſchweren, daß ſie auch ſpäter ſich zu einander geſellten?“ 

Da rief Graf Gerhard zornig: „Habe ich jemals Einiges 
von dem Froſch geſagt, ſo vermag der König leicht zu ermeſſen, 
daß dies nur ſcherzweiſe und beim Trunk geſchehen iſt, wie 
man mit Kindern wohl zuweilen handelt. Im Ernſt aber 
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habe ich nie daran gedacht, den Helden aus den Waldhecken 
zum Gemahl für mein Kind zu wählen, denn damals ſtand 
er noch in Kloſterzucht und ſpäter hatte er die Gunſt des 
Königs verloren. Auch war dieſes Geſchlecht eines Zaunkönigs, 
welcher hier gegen mich piept, mir und meinen Mannen oft 
feindſelig und abgeneigt.“ 

Da erröthete Gottfried im Eifer und rief: „Darf ich ihm 
noch einmal antworten, Herr König? Eine andere Sage hörte 
ich in den Waldhecken, die er ſchmäht, daß einſt Wolf Iſegrim, 
ein Graf unter den vierfüßigen Thieren, das Neſt der Zaun⸗ 
könige verſpottete, aber theure Buße zahlte er dafür. Denn 
die Vögel aus den Lauben begannen einen Streit gegen ihn 
und als ſie in einer Waldlichtung auf einander trafen, da 
wurde dem Wolf das Fell gerauft und Iſegrim ſtand am 
Abend mit entblößtem Haupt an dem Neſt der Zaunkönige 
und bat demüthig vor allem Volk die kränkende Rede ab. 
Laßt euch erzählen, wie Wolf Iſegrim damals Abbitte that. 
Der jüngſte Neſtling aus dem Geſchlecht, das er geſchmäht 
hatte, wurde ihm gegenüber geſtellt, und vor ihm mußte der 
Wolf ſich demüthigen. Merke wohl, Graf Gerhard, ich weiß 
das genau, denn der junge Vogel war ich und du warſt der 
Wolf.“ 

Der Graf wurde zornroth und unwillkürlich taſtete ſeine 
Hand nach der Schwertſeite. Aber im Kreiſe der Herren er⸗ 
hob ſich ein ſchallendes Gelächter und Gottfried fuhr fort, 
indem er dem Grafen näher trat und nach dem Schwerte 
deſſelben wies: „Bei dieſem Kreuz wurde beſchworen, daß die 
Fehde abgethan ſein ſollte und aller Groll vergeſſen. Und 
beim Mahle trug ich dir die erſte Kanne Wein zu, und ich, 
den du jetzt wegen ſeiner Stimme ſchmähſt, ſang dir den Will⸗ 
kommen. Denke auch daran, Graf Gerhard, wie du damals 
zu meinem Bruder ſprachſt: Sehr leid thut es mir, Immo, 
daß der König mit meiner Tochter Anderes im Sinne hat; 
wenn ich mit ihr verfahren könnte wie ich wollte, ſo meine 

20* 
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ich, ſie würde es nirgend beſſer haben als bei euch in den 
Waldlauben, und gern würde ich ſie dir gewähren, da ich weiß, 
daß ſie dir lieb iſt. So haſt du geredet, und ſo haſt du ſelbſt 
ihm den Muth gegeben, ſich die Braut zu holen.“ 

Wieder ging ein Summen und Lachen durch den Ring, 
der Graf ſuchte ängſtlich im Angeſicht des Königs zu leſen 
und niederknieend ſprach er: „Ich flehe, daß die Weisheit des 
Königs nicht vergangene Reden zu meinem Schaden gelten laſſe. 
Denn wenn ich auch hie und da beſſere Geſinnung gegen den 
Helden Immo hatte, durch den Raub der Jungfrau und durch 
den Friedensbruch iſt er und ſein Geſchlecht aus Frieden und 
Ehre geſetzt und kein Edler kann billigen, daß ich mein Kind, 
auch wenn es nicht geſchleiert wird, einem von Jenen dort 
vermähle.“ 

„Du haſt ein Recht, ſo zu ſprechen,“ verſetzte der König 
ernſthaft, „und mich freut's, daß du gelernt haſt, ſtrenge über 
einen Mann zu urtheilen, der geraubt hat. Nicht vergebens 
haſt du mich gemahnt, denn der König iſt dazu geſetzt, Jedem 
ſein Recht zu geben, das er ſich verdient hat.“ 

Draußen klang Hufſchlag; der Hauptmann trat gegenüber 
dem König in die Schranken, und warf einen ausgebrochenen 
Mauerſtein vor dem Richterſtuhl auf den Boden, zum Beweis, 
daß des Königs Befehl vollführt ſei. Da hob Heinrich ſeinen 
Arm und rief den Söhnen Irmfrieds zu: „Die Burg eurer 
Väter iſt in der Hand des Königs und harte Hände meiner 
Krieger werfen die Steine der Mauer, damit das Volk er⸗ 
kenne, daß der König Herr iſt im Lande.“ Die Verſammlung 
erhob ſich, die Gewappneten ſchlugen an die Waffen und riefen 
dem Könige Heil. Aber die Söhne Irmfrieds ſprangen er⸗ 
ſchrocken zuſammen und Edith ſah bekümmert nach dem Helden 
Gundomar, der bei den Worten des Küng zuckte wie von 
einer Natter geſtochen. 

Und der König fuhr fort: „Die Mauer breche ich ſo weit, 
daß der König mit ſeinem Heergefolge unter freiem Himmel 
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hereinreitet; du Gottfried, magſt die Mauer wieder aufbauen 
und für dein Geſchlecht bewahren. Was dem König anheim⸗ 
gefallen iſt durch den Frevel deiner Brüder, das gebe ich dir 
dem Schuldloſen zurück in deine Hand als dein freies Eigen, 
das du fortan behaupten ſollſt als ein Geſchenk, das nicht von 
der Sonne ſtammt, ſondern von der Gnade des Königs. Denn 

dem Könige liegt auch am Herzen, die alten Landherren zu 
ſchützen, wenn ſie nicht Bedrücker ihrer Nachbarn werden.“ 
Er wandte ſich zu dem Erzbiſchof und zu Reinhard und ſagte 
heiter: „Darum mögen mir heilige Männer meines Landes 
nicht übel deuten, wenn ich ihren frommen Wunſch für die 
Kirche diesmal nicht gewähre. Oft habe ich gewährt, da ſie 
oft bitten. Hier aber geht, wie ihr alle merket, der Handel 
um Königsgut zwiſchen zwei Königen, der eine bin ich und 
der andere iſt hier der kleine König aus den Waldhecken, und 
darum will ich einem Herrn meinesgleichen nicht zuwider ſein, 
wenn ſein Krönlein auch nur klein iſt.“ 

Da der Erzbiſchof ſah, daß der König ihm die Mühlburg 
verſagte, ſo war ihm lieb, daß die Mönche von St. Wigbert 
ſie auch nicht erhielten, ſondern ein Knabe, den er ſich einſt 
geneigt machen konnte, und er antwortete lächelnd: „Der König 
hat weiſe entſchieden und uns allen das Herz erfreut, indem 
er das Geſchlecht eines ſeligen Bekenners vor den Edlen ehrte. 
Du aber, Jüngling, denke daran, daß du fortan als Herr auf 

eigenem Grunde gebieteſt.“ 
Der Knabe ſtand nachdenkend, dann trat er vor den König. 

„Iſt's an dem, lieber Herr König, daß ich jetzt Herr bin über 
die Mühlburg?“ 

Der König zog einen Ring vom Finger und faßte die Hand 
des Knaben. „Schwach iſt deine Hand, du mußt ihn auf dem 
Daumen tragen,“ ſagte er. „Wie ich dieſen Ring hier ab⸗ 
ziehe und dir anſtecke, ſo übergebe ich, was dem Reiche an 
Berg und Burg deiner Väter gehört, dir zu freiem Eigen.“ 

Gottfried küßte die Hand des Königs und rief freudig: 
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„Und ich darf mit dem Gut beginnen, wozu nur immer ein 
Herr ſein Gut gebrauchen will?“ 

„Das darfſt du, Jüngling,“ verſetzte der König in 
denn er ſah den jungen Burgherrn zwiſchen dem Erzbiſchof 
und dem Mönch Reinhard ſtehn. „Nur beachte wohl, daß du 
es nicht zum Schaden des Königs gebrauchſt.“ 

Da ſchlug der Knabe froh die Hände zuſammen und rief: 
„Nicht zum Schaden des Königs, ſondern zu ſeinem Nutzen, 
denn ich will der Burg einen Herrn geben, der dem König 
beſſer dienen kann als ich.“ Und er zog den Ring von ſeinem 
Daumen, lief damit durch die Verſammlung zu ſeinem Bruder 
Immo, kniete vor dieſem nieder und rief: „Nimm den Ring, 
mein Bruder, und nimm den Berg aus meiner Hand und 
dulde, daß ich dich als meinen Herrn ehre, denn lieb biſt du 
mir, und gütig warſt du mir immer wie ein Vater.“ 

Immo warf ſeine Arme um den Bruder, die Thränen 
brachen ihm aus den Augen und beide hielten einander um⸗ 
ſchlungen. Alles in den Schranken war ſtill, die Augen des 
Königs leuchteten hell, aber auch er ſchwieg, bis Gottfried 
ſeinen Bruder an der Hand nahm und zum Könige fortriß. 
Dort warf ſich der Knabe nieder, umfaßte die Knie des Herrn 
und wollte ihn anflehen, aber er legte das Haupt auf die Knie, 
hielt den König umklammert und ſchluchzte in ſeinem Schoß. 

Der König, dem ganz ungewohnt war, daß ihn Kinder⸗ 
arme umſchlangen, machte zuerſt, ſeiner Würde gedenkend, eine 
Bewegung, den Weinenden abzuſchütteln. Aber das Zutrauen 
und das heiße Weinen bewegten ihm das Herz, und er ſprach 
leiſe: „Habt ihr je, edle Herren, beſſere Rede eines Bittenden 
gehört? Auch du ſchweigſt, Immo, und auch dir rinnt Thau 
von den Wangen? Iſt das euer Lied, womit ihr die Herzen 
rührt? Noch mehr!“ fuhr er fort, als er ſah, daß die Brüder 
und die Mutter vor ihm knieten, „ihr verſteht gut, wie man 
eines Königs Gnade gewinnt, leiſe nur dringt der Geſang in 
das Ohr, aber er vermag wohl den Zorn zu tilgen. Steh auf, 
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Knabe; und du tritt näher, Immo, dein Recht ſollſt du er⸗ 
halten im Guten und Böſen, wie du verdient haſt.“ | 

Mit bleichem Angeficht trat Immo vor den Stuhl des Herrn 
und beugte das Knie. „Ich ſehe dich vor mir,“ fuhr Heinrich 
fort, „wie an jenem Abende, wo du den Brief des Grafen zu 
meinen Füßen niederlegteſt. Damals war ich unwillig, weil 
du zum Vortheil eines Andern ſchwere Sorge auf mein Haupt 
ſammelteſt, und ich habe ſeitdem in meinen Gedanken mit dir 
gezürnt. Denn, Immo, ich war dir von Herzen zugethan, und 
ich vertraute ganz feſt deiner Treue und deiner guten Geſin⸗ 
nung zu mir. An jenem Abend nun meinte ich mich von dir 
verrathen, und daß du, um das Grafenkind zu gewinnen, die 
Treue gegen mich verleugnet hätteſt. Das that mir von dir 
weh, und darum war ſeitdem dein Thun mir verhaßt. Heut 
aber habe ich erkannt, daß du redlich gegen mich warſt, wenn 
auch unbedacht. Darüber bin ich froh. Und obgleich du gegen 
den Frieden des Landes gefrevelt und meinen Willen gekreuzt 
haſt, und obgleich ich einen Spruch gegen dich finden muß als 
Herr, der über Recht und Frieden zu walten hat, ſo will ich 
dir doch vorher die Ehre geben, die der König einem Edlen 
gibt, der ihm lieb iſt.“ Der König erhob ſich ſchnell, ſtreckte 
die Hand nach dem knienden Immo aus, hob ihn auf, küßte 
ihn auf den Mund und lachte ihn freundlich an und ſein Ant⸗ 
litz, das ſonſt bleich war wie das eines leidenden Mannes, 
röthete ſich, wie einem geſchieht, der ſich heimlich freut. 

Als der König ſo huldreich dem Gefangenen ſeine Ehre 
gab, ſchlugen die Gewappneten mit den Waffen zuſammen und 
riefen dem Könige Heil, und um die Schranken erhob ſich ein 
Jubelgeſchrei, welches nicht enden wollte. 

Aber den Freudenlärm übertönte ein ſo gellendes und un⸗ 
gefüges Jauchzen, daß auch eifrige Rufer erſtaunt innehielten, 
und eine blinkende Axt flog aus dem Volkshaufen nach dem 
Gerichtsbaume und ſchlug krachend in das Holz des Wipfels. 
Als um den Werfer ein Getümmel entſtand und der König ver⸗ 
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wundert auf das Gedränge ſah, eilte Brunico heran und auf 
einen Wink des Königs in die Schranken gelaſſen, erklärte er 
begütigend: „Der wilde Sauhirt that es in übergroßer Freude, 
weil er den Hofbrauch wenig kennt.“ 

Heinrich ſah über ſeinem Haupt das Eiſen durch die Aeſte 
blinken, er ahnte eine überwundene Gefahr und ſprach lächelnd 

zu Immo: „Subulcus surculos secat.“) Iſt das eure Art 
Ruthen zu ſchneiden, wenn ihr einen widerwärtigen Schüler 
ſtrafen wollt?“ Und er nahm ein abgeſchlagenes Reis, welches 
an ſeinem Gewand haftete, und ſchlug damit auf Immos Finger. 

„Jetzt aber höre in Demuth, auch was dir leidvoll wird,“ 
begann er wieder mit Königsmiene und ſetzte ſich auf dem Stuhl 
zurecht: „die Jungfrau, welche du entführt haſt, damit ſie dein 
Gemahl werde, verweigert dir der Vater, und du mußt ihr 
entſagen, wenn dir nicht gelingt, den guten Willen des Grafen 
für dich zu gewinnen. Biſt du zufrieden mit dem Spruch, 
Graf Gerhard?“ 

Der Graf ſtand in großer Verwirrung. Daß der König 
den Gefangenen durch einen Kuß ehrte und ihm ſeine Ehre 
vor der Verſammlung beſtätigte, ängſtigte ihn ſehr, weil er 
die geheimen Gedanken des Königs falſch gedeutet hatte; und 
er vermochte, wie gewandt er ſich ſonſt zu biegen wußte, doch 
nichts Schickliches zu erwiedern, ſondern ſtieß nur heraus, 
nach Art der Thüringe, welche ungern ja ſagen: „Hm,“ und 
„allerdinge, es iſt, wie der König meint“; aber ihm ahnte, daß 
er in einem üblen Handel war, und daß der Richter ihm noch 
Arges ſann. Dabei fiel ſein umherirrender Blick auf Heriman, 
welcher außerhalb der Schranken dem König gerade gegenüber 
ſtand, und ſeine Angſt wurde noch größer. Der König aber 
wandte ſich wieder zu Immo: „Da mein Vogt von Erfurt keine 
Klage gegen dich erhoben hat wegen deines nächtlichen Rittes, ſo 
beſteht wider dich die Klage der Erzbiſchöflichen wegen Aufruhrs 

*) Der Sauhirt ſchneidet Reiſer. 
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und ſchwerer Verwundung. Die Wunden wirft du nach Landes⸗ 
brauch entſchädigen, wegen des gebrochenen Stadtfriedens ſollſt 
du ohne Schaden an Leib und Leben das Land räumen. Und 
ich verſage dir deine Heimat, Dach und Herd auf ein Jahr 
und einen Tag von morgen an.“ — Ein leiſer Klageton des 
Gefangenen zitterte durch die Luft. 

„Und nach Jahr und Tag,“ fuhr der König fort, „falls 
die Heiligen uns gnädig ſind, ſollſt du, Held Immo, deinen 
König zu dem Hochfeſt laden, das du feierſt, wenn du dich 
vermählſt. Ich ſelbſt will zur Stelle ſorgen, daß ich dir deine 
Braut werbe, denn ich habe nicht vergeſſen, daß du einſt zwiſchen 
mir und meinen Feinden ſtandeſt. Deshalb gedenke ich jetzt 
mit dem Grafen zu reden, ob er mir Gehör gibt. Manches 
weiß ich von ſeinen Gedanken und Thaten, was vertraulich 
zwiſchen uns beiden bleibt, und ich weiß auch, daß er dir im 
Grunde wohl will, nur daß er des Königs Zorn ſcheut. Denn 
er hat nicht nur günſtig über ſein Kind zu dir geſprochen, er 
hat ſogar damals, als du am Main von ihm ritteſt, ſchon 
den Goldſtoff erworben, den ein Grafenkind ſchwerlich tragen 
würde, außer wenn ſie ſich einem König vermählt; und der 
König konnteſt doch nur du oder ich ſein, ich aber habe meine 
Königin und du noch nicht. Habe ich deinen Sinn recht ge⸗ 
deutet, Graf Gerhard, ſo ſprich.“ Und Heinrich warf einen 
Herrenblick auf den Schuldigen, ſo daß dieſer ſich niederbeugend 
nichts weiter ſagen konnte als: „Des Königs Weisheit räth 
immer das Beſte.“ 

„Dann rathe ich dir auch, dem Goldſchmied Heriman den 
Stoff zu bezahlen, und daß du ihm zu dem Preis das Fünf⸗ 
fache darauf legſt, damit der Schmied eine reiche Spende in 
die Hand meines hochwürdigen Vaters Willigis von Mainz 
opfere. Denn auch Heriman hat Urſache, den Heiligen dank⸗ 
bar zu fein, weil fie ihn damals und ſpäter aus großer Ge⸗ 
fahr befreit haben. Du aber, Held Immo, ſollſt, bis Jahr 
und Tag vergangen ſind, mit deinem Könige reiſen, der jetzt 
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ſeine Kriegsfahrt rüſtet. Unterdeß wird die Jungfrau im Hauſe 
der edlen Edith zurückbleiben, wenn der Vater, wie ich wünſche, 
die Herrin gleich zur Stelle darum bittet und dieſe es ihm 
gewährt. Du junger Gottfried, bewahrſt bis zur Heimkehr 
des Bruders ſein Erbe und legſt es ihm dann in ſeine Hand 
zurück, wie du ſchon heute gethan; ihr andern Söhne des Helden 
Irmfried aber ſteigt auf die Roſſe und folgt dem Bruder in 
meinem Heere. So oft die Speere an den Schilden der 
Welſchen dröhnen, hoffe ich euren Geſang zu hören.“ 

Der König erhob ſich, legte den Richterſtab in die Hand 
des Erzbiſchofs und trat vor Edith. 

„Und jetzt, Baſe Edith, wenn der König durch die gebrochene 
Mauer reitet, willſt du ihm dennoch freundlichen Willkommen 
ſagen? Mit großem Gefolge komme ich und nur wenige Stun⸗ 
den werden wir dich beſchweren; doch man rühmt ja, daß 
Speicher und Keller, wo du walteſt, reichlich gefüllt ſind. Heut 
ſollſt du deinen Stammgenoſſen und Vetter gaſtlich empfangen, 
denn als Freund ſchwingt ſich des Reiches Aar zu dem Neſt 
der Zaunkönige.“ 



13. 

Schluß. 

Im Lande der Alemannen weilte der gebannte Immo auf 
einem Hofe des Königs, bis ſeine Wunde geheilt war und 
ſeine Brüder mit reiſigem Gefolge dem Heere zuzogen. Als 
Heinrich über die Alpen nach Italien drang und durch Ueber⸗ 
raſchung und Gewalt den Widerſtand ſeiner Feinde brach, da 
führte Immo das Banner der freien Thüringe vom Walde, 
wie einſt ſein Vater gethan; er und ſeine Brüder fochten in 
den Straßen Pavias gegen die empörten Welſchen, und als 
König Heinrich von einem treuen Biſchof in Pavia zum König 
des langobardiſchen Italiens geweiht wurde, klang auch Immos 
Heilruf unter den Säulen und Steintrümmern der alten König⸗ 
ſtadt. Heinrich kehrte im Sommer nach Deutſchland zurück, 
aber er ließ die Brüder als Wächter gewonnener Burgen durch 
den Winter in Italien. 

Seit jenem Gerichte waren Jahr und Tag vergangen, ein 
neuer Sommer zog ins Land und kleine Blätter ſchlüpften 
aus den Baumknospen, da legten die Mannen Immos der 
Mühlburg feſtlichen Schmuck an, ſie hefteten Fichtenkränze an 
Thor und Zinnen und breiteten ſchöne Teppiche aus dem Lande 
Italien an die Wände und über den Fußboden. Denn im 
Ringe ſeiner Edlen vermählte König Heinrich den Burgherrn 
mit der Tochter des Grafen, und der große Erzbiſchof ertheilte 
den Vermählten den Segen der Kirche. Edith ſchritt im Braut⸗ 
zug an der Hand des Königs, gefolgt von ſechs Söhnen; auch 
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Graf Gerhard trat hinter dem König einher, er lächelte nach 
allen Seiten und freute ſich, aber er war verfallen und gar 
nicht in ſeiner alten Kraft, denn auf dem Kriegszuge hatte 
ihn ein Pfeilſchuß verwundet, und im Heere ſagten ſie, daß der 
Pfeil nicht aus welſchem Köcher gekommen ſei, ſondern hinter⸗ 
rücks aus dem eines heimlichen Feindes. Da der Graf an 
der Wunde kränkelte, ſo ſprach er öfter vertraulich mit dem 
Mönch Reinhard, denn ihn ängſtigte jetzt ſeine Feindſchaft mit 
den Wigbertleuten. 

Als am Abend des feſtlichen Tages der König in ſeinen 
nahen Hof zurückkehrte, folgte ihm Gundomar, welcher dem 
Feſte fern geblieben war, in das Gemach. Heinrich hielt dem 
Helden den Becher entgegen: „Heut bin ich fröhlich, auch du 
glätte die Falten auf deiner Stirn, denn Gutes bedeutet dieſer 
Tag deinem Geſchlechte.“ 

„Alles iſt dem König wohlgelungen,” verſetzte Gundomar. 
„Ich aber flehe jetzt zu meinem Herrn, daß er mir nicht zürne, 
wenn ich mein Schickſal von dem ſeinen ſcheide.“ 

Heinrich ſah betroffen auf die ernſthafte Miene: „Unver⸗ 
ſtändiges ſprichſt du. Da ich noch ein Kriegsmann war wie 
du, gelobten wir einander Geſellen zu ſein; an den Eid habe 
ich gedacht, auch wenn ich dir einmal zürnte. Wie willſt du 
dich von mir ſcheiden?“ 

„Als ich geſtern durch die neugeflickte Mauer ritt, dachte 
ich daran, daß ſie von meinem Herrn gebrochen wurde, ob⸗ 
wohl ich der Frau, die dort oben gebot, angelobt hatte, daß 
der Bau meines Geſchlechtes ihr unverſehrt zurückgegeben 
werden ſollte.“ 

„Du hatteſt es gelobt, nicht ich,“ unterbrach ihn Heinrich. 
„Du haſt gethan nach Art der Könige. Denn ſie üben 

das Vorrecht, das Gute für ſich zu begehren, das Unrecht 
auf das Haupt ihrer Diener zu wälzen. Auch klage ich nicht 
darüber, denn ich weiß, auch den König zwingt die Königs⸗ 
pflicht. Ich aber ſah zerbrochen, was zu bewahren meine 
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Pflicht war, und mir war dieſe That eine Mahnung, daß ich 
genug für meinen Herrn gethan und geſündigt habe. Und ich 
ſaß im Abendlicht am Fuß der Mauer und ſah in die unter⸗ 
gehende Sonne, da erkannte ich, daß auch für mich das Thor 
des Himmels geöffnet wird.“ 

„Du willſt der Welt entſagen?“ rief der König beſtürzt. 
„Ich aber brauche dich; ein Undankbarer biſt du, daß du mich 
verlaſſen willſt, denn gütig war ich dir und oft habe ich deine 
harte Mahnung mit Geduld ertragen.“ 

„Gütig war mein Herr, auch wenn er frug, ob die Treue 
des Andern ihm nütze, gütiger noch iſt der Herr in der Him⸗ 
melshalle.“ 

„Biſt du unzufrieden, weil ich Andere mehr ehre als dich, 
ſo fordere, Gundomar.“ 

„Was du von dem Einen nimmſt, gibſt du dem Andern, 
das iſt die Art der Mächtigen; ich aber wähle mir jetzt den 
Herrn, der Jedem zu ſpenden weiß aus dem Schatz ſeiner 
Liebe.“ Er hob eine goldene Kette vom Halſe und legte ſie 
zu den Füßen des Königs. „Dies war die erſte Spende, die 
du mir gabſt, und vor allem Schmuck habe ich ſie hochgehalten. 
Wie dieſes Gold, ſo will ich hinfort Alles entbehren, was ein 
Menſch dem andern zu ſchenken vermag.“ 

Heinrich wandte ſich gekränkt ab. Gundomar kniete an 
ſeiner Seite nieder und faßte ſeine Hand: „Laß mich dahin⸗ 
fahren. Gleichgiltig iſt mir alle Freude der Welt geworden. 
Wenn ich deine Ritter im Kampfſpiel reiten ſehe und die langen 
Züge der Wallenden in ihren Feſtgewändern, ſo ſcheinen ſie 
mir wie ſpielende Kinder gegenüber den hohen Engeln, die im 
Abendlicht dahinſchweben.“ 

Der König hielt traurig die Hand des Knienden feſt und 
dieſer fuhr fort: „Alle Liebe, die du je zu mir in deinem 
Herzen gehegt, laß ſie den Knaben meines Geſchlechtes zu Gute 
kommen. Der junge Held, dem du heut deine Huld erwieſen, 
wird ihrer würdig ſein. Er hat ſich geſträubt gegen den 
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fremden Willen, der ihn in das Kloſter warf, damit er für 
die Schuld Anderer büße. Jetzt tauſche ich mit ihm. Der 
jüngere Held in blühender Jugend ſoll meinem König unter 
Waffen dienen, ich aber wende als müder Mann meine Schritte 
dem Kloſter des heiligen Wigbert zu.“ 

Auf der Mühlburg ſaß Edith in dem hohen Herrenſtuhl, 
zu ihren Füßen die ſieben Söhne und im Ringe umher die 
vertrauten Gäſte des Geſchlechts: Heriman, das Haus Bald⸗ 
hards, voran Brunico und der Mönch Rigbert, auch Balderich 
mit ſeiner Tochter und andere Freie aus den Nachbardörfern. 
Die Gäſte ſchwenkten fröhlich die Feſtbecher, welche die junge 
Wirthin Hildegard ihnen mit holdem Lachen darbot. Als ſie 
den Becher zu Brunico trug, reichte ſie ihm die Hand: „Das 
nächſte Hochfeſt feiern wir im Hofe deiner Braut und erflehen 
Segen für euch beide.“ Und Immo mahnte ſeinen Kloſter⸗ 
genoſſen Rigbert: „Jetzt iſt die Stunde gekommen, wo du vom 
Kloſter und von den Vätern berichten ſollſt.“ 

„Gutes und Böſes habe ich zu künden,“ begann Rigbert. 
„Ganz verwandelt kehrte Tutilo vor einem Jahre in das Kloſter 
zurück, er hatte mit König Heinrich ſeinen Frieden geſchloſſen 
und demüthigte ſich bei ſeiner Ankunft vor Herrn Bernheri. 
Dieſer aber wurde täglich kränklicher, er ſtieg niemals mehr 
von St. Peter herab und warf in ſeinem Gemach mit dem 
Krückſtock nach den Hirſchgeweihen, weil er den Stock für einen 
Speer hielt. Der König jedoch wollte nicht leiden, daß dem 
Herrn Bernheri, ſolange dieſer lebte, ſein Amt genommen 
würde. Da nun Reinhard faſt immer in der Nähe des Erz⸗ 
biſchofs weilte, ſo wurde Tutilo wieder zum Präpoſitus er⸗ 
hoben und er herrſchte in ganz neuer Weiſe; denn ſonſt hatte 
er wenig auf die Regel geachtet, jetzt aber wurde er hart und 
eifrig und verſagte den Brüdern auch Erlaubtes. Du ſelbſt 
magſt ermeſſen, ob er das gethan hat aus frommem Eifer 
oder aus einem anderen Grunde. Darum wurde der Wider⸗ 
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wille der Brüder groß und mehr als einmal kehrten Unzu⸗ 
friedene dem Heiligthum den Rücken und liefen aus. So ver⸗ 
bot Tutilo im letzten Herbſt dem Vater Bertram fernerhin 
in ſeinem Garten zu arbeiten, weil dieſer ſein Herz in ſün⸗ 
diger Weiſe an die Obſtbäume gehängt habe. Da ſtieß Bertram 
ſeinen Spaten in die Erde und ging ſchweigend in die Klauſur 
zurück, Sintram aber ſaß ſeitdem kraftlos in ſeinem Garten 
und vermochte nicht mehr zu graben. Tutilo herrſchte auch 
dieſen an und bedrohte ihn mit Buße und Geißel. Als Bertram 
das vernahm, erhob er ſich, und weil gerade wieder Brüder 
in Empörung von St. Wigbert ſcheiden wollten, ſchritt auch 
er trotzig aus der Klauſur in den Garten, nahm ſeinen Spaten 
auf den Rücken und winkte Sintram daſſelbe zu thun. So 
zogen die beiden Alten in die wilde Welt, traurig war ihr 
Anblick für die wandernden Brüder, denn Beide wankten vor⸗ 
wärts wie unter ſchwerer Laſt. Als ſie nun zur Höhe ge⸗ 
kommen waren, wo am Birkengehölz das ſteinerne Kreuz er⸗ 
richtet iſt als Grenzzeichen unſeres Glockenſchalls, da läutete 
eben die Glocke vom Thurme des heiligen Michael. Der 
wandernde Haufe wandte ſich um und Manche klagten und 
weinten. Bertram aber ſprach: „Weiter vermag ich nicht zu 
gehen und von der ehernen Stimme des Engels will ich mich 
nicht ſcheiden; wandelt ihr dahin und ſucht Frieden in der 
Fremde, mir gefällt dieſe Stätte und hier will ich bleiben.“ 
Sogleich begann er eine Grube zu graben und die Brüder ver⸗ 
mochten ihn nicht abzuhalten, denn er antwortete ihnen nicht 
mehr. Endlich verließen ihn die andern, nur Sintram blieb 
bei ihm. Am nächſten Morgen läutete dieſer an der Kloſter⸗ 
pforte und berichtete, daß ſein Geſelle Bertram in Frieden 
geſchieden ſei und daß er neben einem Grabe liege, das er ſich 
ſelbſt geſchaufelt hatte. Sintram wankte in die Klauſur zurück 
und blieb darin, bis ſie ihn nach wenigen Tagen auch hinaus⸗ 
trugen. Der gute Vater Heriger ſetzte durch, daß die Beiden 
an der Stelle beſtattet wurden, wo die Glocke von St. Michael 
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ſie gemahnt hatte. Und gerade jetzt wird dem hohen Erzengel 
eine Kapelle über ihrem Grabe erbaut. Jüngſt iſt Herr 
Bernheri von uns geſchieden, eine neue Ordnung beginnt für 
St. Wigbert und ein heiliges Leben. Auch ich fahre dahin 
zurück.“ 

Immo hob die Hand gen Himmel. „Unter den Engeln 
weilt ihr, liebe Väter; blickt günſtig auf den Mann herab, den 
ihr als wilden Schüler geſegnet habt. Den guten Lehren, die 
ihr mir übergeben habt, verdanke ich Leben und Glück. Einem 
Spruch habe ich nicht gehorcht, der Mutter und den Brüdern 
habe ich zu lange meine Kriegsluſt geborgen, dadurch habe ich 
uns allen das Herz krank gemacht. Daß ich aber in der 
eigenen Bedrängniß meinen Helfer Heriman nicht im Stiche 
ließ, ſondern die letzte Kraft daran ſetzte, ihn zu retten, das 
hat, wie ich merke, dem König beſſere Gedanken über mich 
eingegeben, gerade als er mir am meiſten zürnte. Und daß 
ich mir von Gerhard, als er in Noth lag, nicht die Tochter 
angeloben ließ, das hat mir die Neigung des Königs und die 
Braut wiedergewonnen. Mein Erbtheil habe ich nicht in fremde 
Hand gelegt, darum ſtehe ich jetzt als froher Herr auf freiem 
Eigen. So hat ſich jede Lehre als heilbringend beſtätigt.“ 

Da rief Edith ihm zu: „Zornig trugſt du das Schüler⸗ 
kleid. Dennoch ſollſt du heut die Mutter preiſen, daß ſie 
dich, den Widerwilligen, zu den Altären ſandte. Denn nicht 
die Weisheit allein, ſondern auch, was Wenigen glückt, die 
liebe Hausfrau gewannſt du dir unter den Mönchen durch die 

Kloſterſchule.“ 

Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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